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Vorwort

Dies ist eine Festschrift fiir Detlef Brandes zum 75. Geburtstag. Ein Vorwort
fiir sie zu verfassen, ist kein leichtes Unterfangen, denn die beeindruckende
wissenschaftliche Arbeit und die T4tigkeit von Detlef Brandes sind schon vor
zehn Jahren in der Festschrift zum 65. Geburtstag ausfiihrlich gewiirdigt wor-
den. Der inzwischen leider verstorbene Hans Lemberg zeichnete damals den
wissenschaftlichen Lebensweg des Jubilars in bewegender Weise nach, von
den Archivstudien des jungen Doktoranden in der Tschechoslowakei der
1960er Jahre tiber die Tdtigkeit am Collegium Carolinum in Miinchen, an der
Freien Universitit Berlin und die internationalen Wanderjahre, die ihn nach
Florenz, New York, Stanford und Sapporo gefiihrt hatten, bis er nach einem
kurzen Intermezzo in Oldenburg 1991 auf die Stiftungsprofessur fiir ,,Kultur
und Geschichte der Deutschen im 6stlichen Europa“ an die Heinrich-Heine-
Universitat in Diisseldorf berufen wurde.!

All das soll hier nicht nochmals im Detail ausgefithrt werden. Wohl aber
mochten wir eine Ergdnzung anbringen, denn auch nach seiner Emeritierung
2008 blieb Detlef Brandes als Wissenschaftler aktiv und vollendete langjéh-
rige Forschungen mit neuen Buchpublikationen. Drei Monographien und
zwei Herausgeberschaften sind neben zahlreichen Aufsitzen der Ertrag seines
sogenannten Ruhestands. Dabei fokussierte sich das wissenschaftliche Inte-
resse von Detlef Brandes wieder auf die Region, mit der seine Karriere ihren
Anfang genommen hatte, namlich die b6hmischen Lander bzw. die Tsche-
choslowakei. Mit den ,,Sudetendeutschen im Krisenjahr 1938 und der ,,NS-

1 Lemberg, Hans: Einfithrung. In: Neutatz, Dietmar / Zimmermann, Volker (Hg.): Die
Deutschen und das 6stliche Europa. Aspekte einer vielfiltigen Beziehungsgeschichte.
Festschrift fiir Detlef Brandes zum 65. Geburtstag. Essen 2006, 13-17.
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Vorwort

Volkstumspolitik in den bohmischen Landernlegte er 2008 und 2012 grund-
legende Studien vor, die auf neuen Archivquellen fuflen und - nur wenig zeit-
versetzt — auch in tschechischer Ubersetzung publiziert wurden.? Gemeinsam
mit der viel zu frith verstorbenen Alena Miskova verfasste er eine Monogra-
phie tiber den Prager Professor und nationalsozialistischen Kommunalpoliti-
ker Josef Pfitzner (2013). Hinzu kam ein Tagungsband, der auf eine im Rah-
men der Partnerschaft zwischen der Heinrich-Heine-Universitit und der
Karls-Universitdt Prag veranstaltete Konferenz zuriickgeht und den er zu-
sammen mit Michal Andél und Jifi PeSek herausgab (2009), sowie das ,,Lexi-
kon der Vertreibungen (2010), ein grofles Gemeinschaftsprojekt von ihm,
Holm Sundhaussen, Stefan Troebst, Kristina Kaiserovd und Krzystof Ruch-
niewicz.

Die Geschichte der Tschechoslowakei zwischen 1918 und 1948 bildet si-
cherlich den Schwerpunkt der Forschungen von Detlef Brandes. Daneben hat
er sich aber in zahlreichen Publikationen auch mit Russland und der Sowjet-
union beschiftigt, insbesondere mit der Geschichte der Russlanddeutschen,
und er hat jiingere Kollegen gefordert, die sich inzwischen eigene Themenbe-
reiche erschlossen haben. So kommt es, dass in dieser Festschrift sehr unter-
schiedliche Beitrige versammelt sind. Diese Vielfalt der Themen steht sinn-
bildlich fiir den Abwechslungsreichtum und die Mehrgleisigkeit eines beweg-
ten Forscherlebens und die Vielfalt an personlichen Beziehungen, die sich im
Laufe desselben entwickeln konnten.

Zu fiinf Sektionen haben wir die Beitrdge gruppiert: ,,Historiker und das
ostliche Europa“ ist die erste iiberschrieben. Sie hat einen doppelten Bezug
zum Wirken von Detlef Brandes: Zum einen hat er sich mit Historikern und
mit Wissenschaftsgeschichte befasst; zum anderen ist er Griitndungsmitglied

der schon erwédhnten Historikerkommission, die 1990 zur Aufarbeitung der

2 Fiir die bibliographischen Nachweise siehe das Schriftenverzeichnis von Detlef Brandes
am Ende dieser Festschrift.
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deutsch-tschechisch-slowakischen Beziehungen ins Leben gerufen worden
war. Christoph Corneliflen reflektiert in seinem Essay iiber die Griindungs-
phase der Kommission, wihrend sich Stefan Lehr und Christoph Nonn mit
den Diskussionen iiber die deutsche ,,Ostforschung® und mit Theodor Schie-
ders Rolle im Kontext der nationalsozialistischen Vertreibungs- und Ver-
nichtungspolitik auseinandersetzen.

Die zweite Sektion enthilt Beitrage, in denen es um die Folgen des Ersten
und Zweiten Weltkriegs und deren Deutungen geht. Nationalititenprobleme,
Vertreibungen und Grenzziehungsfragen im Zusammenhang mit den Welt-
kriegen ziehen sich als Leitmotiv durch viele Arbeiten von Detlef Brandes.
Darauf nehmen die Beitrage in unterschiedlicher Perspektive Bezug: Dietmar
Neutatz diskutiert den Handlungsspielraum der Akteure auf der Pariser Frie-
denskonferenz 1919 vor dem Hintergrund der Aufwertung des Nationalita-
tenprinzips und der im Zuge des Ersten Weltkriegs im 0stlichen Europa und
in Russland eingetretenen Entwicklungen, Ota Konréd stellt Uberlegungen
an zu Staatsbildung und Gewalt in den bohmischen Lindern wéhrend des
Ersten Weltkriegs sowie in der unmittelbaren Nachkriegszeit und Andreas
Wiedemann thematisiert die tschechische Debatte iiber Vertreibung und Ge-
walttaten nach dem Zweiten Weltkrieg. Severin Gawlitta interpretiert
schlieflich die umstrittene Ansprache des polnischen Primas Stefan
Wyszynski vom 31. August 1965 in ihrem Entstehungs- und Wirkungskon-
text.

Die Beitriage der dritten Sektion reprdsentieren drei unterschiedliche Zu-
gange zur Geschichte von Alltag, Lebenswelten und Verhaltensweisen, einem
Themenfeld, mit dem sich Detlef Brandes ebenfalls in vielfiltiger Weise be-
schiftigt hat, insbesondere in seinen Forschungen zu den Russlanddeutschen:
Gerd Stricker gibt einen Uberblick iiber die Migration und das Leben und

Wirken von Schweizern im Zarenreich. Dmytro Myeshkov rekonstruiert an-
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hand eines Kriminalfalles die Verhéltnisse zwischen den deutschen Kolonis-
ten im Schwarzmeergebiet und ihren Nachbarn zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts. Victor Dénninghaus und Andrej Savin zeigen, welche Riickschliisse
sich aus Leonid Breznevs ,,Arbeitstagebiichern® auf seine Personlichkeit und
seine Wahrnehmung der Welt ziehen lassen. Peter Heumos analysiert For-
men des Arbeitskampfes und des Protestverhaltens von Arbeitern in der
Tschechoslowakei zwischen 1918 und 1968.

In der vierten Sektion geht es um Sport als nationales und politisches Pro-
jekt in den béhmischen Lindern und dariiber hinaus: Volker Zimmermann
zeigt, wie der ,,Sokol“ das Turnen in den Dienst der Nation stellte, dabei von
Tschechien aus in zahlreiche weitere Regionen bzw. Staaten ausstrahlte und
auf diese Weise zu einem gesamtslawischen Phdnomen wurde. Thomas
Oellermann verfolgt die Geschichte eines sudetendeutschen Arbeiterfufiball-
klubs zwischen 1914 und 1938, der auch auferhalb der béhmischen Provinz
in der benachbarten deutschen und Osterreichischen (Arbeiter-)Fuf3ballwelt
kickte.

Die fiinfte Sektion schliefSlich rundet den Band mit Beitragen zur Kultur
und Bildung ab: Volker Mohn fragt anhand der Geschichte der Prager ,,Mo-
zartgemeinde® zwischen 1925 und 1945, inwieweit sich die Erinnerung an das
Wirken des Komponisten als ,,Briicke der Verstindigung“ zwischen Deut-
schen und Tschechen erwies bzw. politisch instrumentalisiert wurde. Jiri
Pesek und Nina Lohmann untersuchen die deutschen Schulen in Prag als
Spiegel der strukturellen Verdnderungen in der deutschen Bevolkerung und
der nationalsozialistischen Versuche zur Germanisierung der Stadt. Falk
Wiesemann gibt einen Einblick in die Geschichte der Judaica-Bestinde der
Tschechischen Nationalbibliothek.

Wir hatten um Texte in eher essayistischer Form gebeten, mit einem Mi-
nimum an Fufinoten, um Spielraum fiir eine freiere Formulierung von Ge-

danken und Interpretationen zu unterschiedlichen historischen Themen zu
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geben. Der Jubilar wird in den Beitrigen viele Beziige zu eigenen Arbeiten
und zum wissenschaftlichen und personlichen Austausch mit den Autoren
wiedererkennen. Thm widmen wir diese Festschrift in langjéhriger Verbun-
denheit und Dankbarkeit.

Dietmar Neutatz und Volker Zimmermann

im Namen aller Autoren.

Freiburg, Miinchen, Prag, im April 2016.
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Historiker und das éstliche Europa






Stefan Lehr

»Schuldige Viiter, milde Sohne, strenge Enkel".
Diskussionen iiber die deutsche Ostforschung

In den 1990er Jahren kam in der Bundesrepublik eine Debatte iiber die Rolle
deutscher Historiker im Nationalsozialismus auf. Dabei stand die sogenannte
Ostforschung, also die Tétigkeit der Historiker, die sich mit dem ,,Deutsch-
tum® in Ostmitteleuropa beschéftigt hatten, im Fokus des Interesses. Insbe-
sondere in diesem Teil Europas hatte sich die systematische Verfolgungs-,
Unterdriickungs- und schliefllich Vernichtungspolitik der Nationalsozialis-
ten zugetragen. Welche Rolle spielten dabei die Historiker, die sich mit Ost-
fragen beschiftigten? Waren sie an der Planung und Realisierung der NS-
Volkstums- und Judenpolitik mittelbar oder sogar direkt beteiligt? Gefragt
wurde danach, wie sich deutsche Historiker mit dem NS-Regime arrangier-
ten, inwiefern sie die nationalsozialistische Ideologie iibernahmen und wie
bereitwillig sie sich in den Dienst der Nationalsozialisten stellten. Daneben
ging es um die Bedeutung von wissenschaftlichen Organisationen wie den
»Volksdeutschen Forschungsgemeinschaften® (hier insbesondere der Nord-
ostdeutschen Forschungsgemeinschaft [NOFG]) und der Publikationsstelle
Berlin-Dahlem, die unterschiedlich beurteilt wurden. Ein anderer Strang der
Debatte betraf die bis heute diskutierte Kontinuitit zwischen der sogenann-
ten Volksgeschichte der 1930er Jahre und der bundesdeutschen Sozial- und
Strukturgeschichte der 1950er und 1960er Jahre. Hier ging es speziell um die
Frage, inwiefern die Volksgeschichte methodisch innovativ war. Sollten etwa
die Grundlagen der bundesdeutschen Sozialgeschichte in der Volkstumsge-

schichte der NS-Zeit zu suchen sein?
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Die Kontroverse um die Verstrickung deutscher Historiker in die NS-
Volkstums- und Judenpolitik weckte auch das offentliche Interesse. Dies
umso mehr, als sich die Vorwiirfe gegen namhafte und bedeutende Akteure
wie Theodor Schieder, Werner Conze, Hermann Aubin und Hans Rothfels
richteten. In unterschiedlichem Mafle wurde ihnen eine politisierende, anti-
demokratische, konservativ-nationalistische, volkische und teils auch eindeu-
tig nationalsozialistische und antisemitische Geschichtsschreibung vorge-
worfen. Diese Anschuldigungen konnten mittlerweile weitgehend untermau-
ert werden. Umstritten blieb dagegen, in welchem Mafle die vorgelegten
Denkschriften und Memoranden von praktischem Nutzen waren, inwiefern
sie also die Volkstums- und Judenpolitik determinierten. Gotz Aly sprach in
diesem Zusammenhang sogar von ,,Vordenkern der Vernichtung®. Hinzu
kam der Vorwurf, dass das Verhalten Schieders, Conzes und ihresgleichen
wihrend der NS-Zeit nicht schon viel frither auf den Priifstand gestellt wor-
den war. Diese Beschuldigung richtete sich insbesondere gegen deren be-
kannte akademische Schiiler wie beispielsweise Hans-Ulrich Wehler und Jiir-
gen Kocka. So wirkte es befremdlich, dass diese in Nachrufen und Portraits
ihrer Mentoren deren Wirken in der NS-Zeit zumeist unkritisch, wenn nicht
gar in beschonigendem Sinne beurteilten.

Die Kontroverse hatte zahlreiche Publikationen mit biografischem, insti-
tutionellem oder auch wissenschaftsgeschichtlichem Schwerpunkt zur Folge.
Diese Studien, zu denen auch Detlef Brandes’ und Alena Miskovas Monogra-
fie iiber den Prager Osteuropa-Historiker und NS-Politiker Josef Pfitzner
(1901-1945) gehort, brachten deutlich mehr Licht in ein dunkles Kapitel der
deutschen Geschichtswissenschaft. Der vorliegende Beitrag zeigt die unter-
schiedlichen Phasen der Auseinandersetzung und die von ihren Protagonis-
ten vertretenen Positionen auf, wie sie sich auf den Historikertagen und in

wissenschaftlichen Publikationen duflerten. Dabei geht er der Frage nach, wa-
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rum das Thema innerhalb verhiltnisméflig kurzer Zeit zu einer emotionsge-

ladenen und kontroversen Polemik gefiihrt hat.

Vor den Historikertagen

Eine ernsthafte, intensive und kritische Auseinandersetzung innerhalb der
Historikerzunft tiber die Rolle des eigenen Faches in der Zeit des Nationalso-
zialismus setzte in der Bundesrepublik erst spét in den 1990er Jahren ein. Ih-
ren oOffentlichkeitswirksamen Hohepunkt fand sie auf dem 42. Deutschen
Historikertag in Frankfurt am Main 1998. Dies wirft die Frage auf, warum die
Aufarbeitung des eigenen Faches erst so spit begann. Hatte doch die soge-
nannte Vergangenheitsbewiltigung bereits frither eine wichtige Rolle fiir die
bundesdeutsche Gesellschaft gespielt. In den ersten Jahrzehnten nach dem
Zweiten Weltkrieg herrschte in der Bundesrepublik der Grundkonsens, dass
die Mehrzahl der deutschen Historiker nicht sonderlich in die NS-Politik ver-
strickt gewesen und wissenschaftlichen Prinzipen treu geblieben sei. Haufig
tauchte die These auf, dass Hitler die Deutschen und damit auch ihre Histo-
riker nur verfithrt habe. Vom Judenmord und der Verfolgung und Unterdrii-
ckung der ostmittel- und osteuropdischen Nationen hitten die Geschichts-
wissenschaftler - ebenso wie die meisten anderen Deutschen - vermeintlich
nichts gewusst.

Anders bewerteten Historiker aus der UdSSR und ostmitteleuropiischen
Léndern, die nach 1945 der sowjetischen Hegemonie unterworfen waren, das
Verhalten deutscher Wissenschaftler wihrend der NS-Zeit. Die Beitriage die-
ser Provenienz waren politisiert und standen im Kontext des Kalten Krieges.
Sie zielten vor allem darauf ab, bundesdeutsche Historiker als ,,Revanchisten®

zu diffamieren, wiahrend belastete, aber in der DDR titige Wissenschaftler

DIGIOST 6 | 19



Lehr, ,,Schuldige Viter, milde Sohne, strenge Enkel”

solchen Vorwiirfen nicht ausgesetzt waren. In der Bundesrepublik 16ste der
plumpe Ton dieser Angriffe keine ernsthafte Debatte tiber das Thema aus.

Ihren 6ffentlichkeitswirksamen Durchbruch erfuhr die Beschéftigung mit
dieser Thematik zwar auf dem Historikertag 1998, doch hatte die fachinterne
Auseinandersetzung mit ihr schon frither begonnen. Bereits 1966 zitierte der
Osteuropa-Historiker Werner Philipp in einem jedoch erst 1983 publizierten
Vortrag zum Nationalsozialismus und den Ostwissenschaften kritisch aus ei-
nigen Werken der deutschtumsbezogenen, antisemitischen Ostforschung der
NS-Zeit. Er stellte fest, dass eine systematische Aufarbeitung des Themas
noch ausstehe. Sein stichprobenartiges Bild von der Unterstiitzung und Beja-
hung des nationalsozialistischen Regimes seitens der Ostforscher lie3 sich
durch weitere Untersuchungen bestitigen. Auch der Tenor von Christoph
Kleffimanns Studie ,,Osteuropaforschung und Lebensraumpolitik im Dritten
Reich“ aus dem Jahre 1985 ist kritisch, beschrinkt sich jedoch auf die Analyse
publizierter Texte.

1988 war es dann Michael Burleigh, der mit einer umfassenden Untersu-
chung viele neue Fakten aus den Archiven ans Licht brachte. Burleigh legte —
vornehmlich am Beispiel der Publikationsstelle Berlin-Dahlem und der von
Albert Brackmann geleiteten Nordostdeutschen Forschungsgemeinschaft -
die antipolnische, revisionistische, deutschtumszentrierte und politisierende
Titigkeit der deutschen Ostforschung offen. Die Studie analysierte auch die
Rolle mehrerer pseudowissenschaftlicher Einrichtungen wie des Instituts fiir
Deutsche Ostarbeit in Krakau (1940-1945) sowie die Kontinuitdten inner-
halb der Ostforschung vor, in und nach dem Krieg. Burleigh zeigte an meh-
reren Beispielen, dass die Expertisen der Historiker, Volkskundler und Eth-
nografen in Form von Statistiken, Landkarten und bevolkerungsgeschichtli-
chen Studien direkt zur Umsetzung der Volkstumspolitik, d.h. der ethnischen
Segregation, benutzt wurden. Mit Brackmann und weiteren Historikern und

Archivaren waren seriose Wissenschaftler an diesem Projekt beteiligt. Der
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Autor fithrte Werner Conze und Theodor Schieder neben anderen nur als
Mitarbeiter der Nordostdeutschen Forschungsgemeinschaft an, ohne ge-
nauer auf ihre Tatigkeit einzugehen. In der ersten Hilfte der 1990er Jahre er-
schienen dann aber zwei Beitrdge von Gotz Aly und Karl Heinz Roth, die ins-
besondere die Rolle der beiden genannten Historiker in der NS-Zeit kritisch
betrachten.

1991 zitierte Gotz Aly gemeinsam mit Susanne Heim in einer Studie unter
dem Titel ,Vordenker der Vernichtung® erstmals aus Arbeiten und Schriften
Conzes, in denen dieser in einem Beitrag fiir den 14. Internationalen Sozio-
logenkongress in Bukarest 1939 unter anderem die ,,Entjudung der Stidte
und Marktflecken zur Aufnahme biuerlichen Nachwuchses in Handel und
Handwerk® propagiert hatte.! Ein Jahr spater legte Karl Heinz Roth zusam-
men mit Angelika Ebbinghaus mehrere im Umfeld von Theodor Schieder so-
wie den Ostforschern Albert Brackmann und Hermann Aubin verfasste
Denkschriften vor, die kurz nach dem deutschen Uberfall auf Polen entstan-
den waren. Der Breslauer Historiker Aubin fragte sich am 18. September
1939, ob das polnische ,,Instytut Slaski“ in Kattowitz nun gegen die Polen zu
benutzen sei. Seiner Meinung nach konne die Wissenschaft nicht einfach
warten, bis sie von der Politik nach Expertisen gefragt werde, sondern sie
miisse sich selbst zu Wort melden.

Schieder wiederum forderte eine Wiedergutmachung fiir das Unrecht,
»das 1919 dem deutschen Orden und seiner deutschen Bevolkerung zugefiigt
wurde“? Dazu sollte der deutsche Besitz wiederhergestellt, der deutsche
»Volksboden® gesichert, das polnische Volkstum vom deutschen abgegrenzt

und der polnische Grundbesitz beschlagnahmt werden. Dariiber hinaus trat

1 Aly/ Heim: Vordenker der Vernichtung, 102-103. Es handelte sich um folgenden im
Laufe der Debatte oft zitierten Text: Conze: Die lindliche Uberviilkerung in Polen, 48.

2 Aufzeichnungen iiber Siedlungs- und Volkstumsfragen in den wiedergewonnenen Ost-
provinzen. Erster Entwurf von Theodor Schieder, 7.10.1939. In: Roth / Ebbinghaus:
Vorlédufer des ,,Generalplans Ost®, 84-91.
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er fiir die Ausweisung aller seit 1919 nach Posen-Westpreuflen zugewander-
ten Polen ein. Die ,Wiedereindeutschung® der polnischen Westgebiete ge-
dachte er durch Umsiedlung und ,Ansetzung“ Deutscher zu garantieren.
»Die Herstellung eines geschlossenen deutschen Volksbodens“ mache ,Be-
volkerungsverschiebungen allergrossten Ausmasses notwendig“.> Hinsicht-
lich der Frage, was mit der mehrere Millionen starken polnischen Bevolke-
rung in Posen-Westpreuflien geschehen solle, zog Schieder eine Auswande-
rung nach Ubersee gegeniiber der Abwanderung in den polnischen Reststaat
vor. Letzteres sei nur unter der Voraussetzung der ,,Herauslosung des Juden-
tums aus den polnischen Stadten méglich. Die Zukunft der auszusiedelnden
Polen sei fiir das Deutsche Reich keineswegs gleichgiiltig:

»Die Entjudung Restpolens und der Aufbau einer gesunden Volksordnung

erfordern den Einsatz deutscher Mittel und Krifte und bringen die Gefahr

der Entwicklung einer neuen polnischen Fithrungsschicht aus dem neuen

polnischen Mittelstand heraus mit sich. Uberlisst man diese Dinge sich selbst,

so ist zu befiirchten, dass die Zersetzung des polnischen Volkskorpers zum

Herd neuer gefihrlicher Unruhe werden kann.“*

Die Historikertage

Das Verhalten und Wirken einiger Historiker wahrend der NS-Herrschaft
war in der Folge auch Gegenstand mehrerer Historikertage in den 1990er Jah-
ren. In der Leipziger Sektion (1994) ,,Geschichtsschreibung als Legitimations-
wissenschaft“, deren um mehrere Beitrage erweiterte Dokumentation 1997
publiziert wurde, beschiftigte sich Willi Oberkrome mit dem ,,Handworter-

buch des Grenz- und Auslandsdeutschtums®. In einer Fufinote wies er darauf

3 Aufzeichnungen iiber Siedlungs- und Volkstumsfragen, 87.
4 Aufzeichnungen iiber Siedlungs- und Volkstumsfragen, 90-91.
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hin, dass der Vorwurf, Conze habe zu den mit dem Vo6lkermord befassten
»Planungseliten“ des ,,Dritten Reiches® gezahlt, noch ,einer - bisher kaum
geleisteten - seriosen empirischen Bestatigung® bediirfe. Karen Schonwilder
sah die Hauptbedeutung der universitdren Historikerschaft fiir das NS-Re-
gime eher in ihrem propagandistischen Feuerschutz. Auch wenn manch ein
Geschichtswissenschaftler vielleicht Stratege hitte sein wollen, so seien die
politischen Kommentatoren der Jahre 1933 bis 1945 wohl eher Legitimatoren
denn Vordenker der NS-Politik gewesen. So zitierte die Verfasserin unter an-
derem auch Schieder mit Auflerungen, die die deutsche Eroberung Polens
rechtfertigen sollten. Karl Heinz Roth verwies in seinem Beitrag auf Burleighs
bahnbrechende Studie, die nachholende Rezeption fritherer DDR- bzw. ost-
europdischer Publikationen iiber die NS-Ostforschung in der Bundesrepublik
und die Erschlieffung neuer Quellenbestinde. Diese drei Faktoren, so der Au-
tor, hitten zu einem Wandel des bisherigen Geschichtsbilds beigetragen. Nun
koénne man mit Gewissheit behaupten, dass viele der damaligen Reprisentan-
ten und Nachwuchskrifte der Zunft die ,,volkstumspolitischen und ,,sicher-
heitspolizeilichen Flurbereinigungen® in Ost- und Stidosteuropa nicht nur
ideologisch legitimiert, sondern auch konzeptionell mit vorbereitet hatten.
Unter den Fittichen bekannter Mentoren wie Aubin, Brackmann und - bis zu
seiner Zwangsemeritierung 1934 — auch Rothfels hétten sich 30-jahrige Nach-
wuchshistoriker wie Conze und Schieder profiliert, indem sie den ,,Angriffs-
krieg im Vorgriff zum Vehikel eines forcierten sozialen Wandels instrumen-
talisierten, dessen Voraussetzungen gewaltige ,Umsiedlungen waren®.”

Als Beispiel fiir einen Historiker, der sowohl propagandistisch als auch
operativ in die NS-Volkstumspolitik verstrickt war, stellte Roth den Ostfor-
scher Hans Joachim Beyer vor. Dieser hatte nicht nur im Sicherheitsdienst
und im Reichssicherheitshauptamt mitgearbeitet, sondern er war aulerdem

Heydrichs Professor in Prag an der Deutschen Karls-Universitit und in der

5 Roth: Historiographie des ,,Volkstums®, 171.
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dort anséssigen Reinhard-Heydrich-Stiftung gewesen. Ingo Haar befasste
sich mit dem revisionistischen deutschnationalen Historikermilieu in Ko-
nigsberg um Hans Rothfels und dessen beiden Schiilern Conze und Schieder
seit Ende der 1920er Jahre. Er zeichnete die aktive Rolle von Rothfels als Men-
tor fiir die jiingeren Historiker nach, die er fiir die ,,Deutschtumsarbeit® zu
gewinnen wusste. Zugleich verfolgte der Verfasser den Weg der volkisch und
antirepublikanisch eingestellten und sich zunehmend radikalisierenden
Nachwuchswissenschaftler in den Nationalsozialismus.

Aufdem 41. Deutschen Historikertag 1996 in Miinchen widmete sich eine
Sektion der ,,Deutschen ,Ostforschung’ — Thre Bilder und Vorstellungen von
der Geschichte des polnischen Nachbarn (1918-1989)“. Hier galt das Inte-
resse stirker dem wissenschaftlichen Werk der Ostforscher und methodi-
schen Aspekten. Es ging insbesondere um die Frage, ob von der Ostforschung
als einem Teil der Volksgeschichte langfristig methodisch innovative Impulse
ausgegangen seien. Diese These verneinten die Teilnehmer jedoch aufgrund
der deutschtumsorientierten Ausrichtung der Ostforschung weitgehend.

Ein Jahr vor dem Historikertag in Frankfurt am Main legte G6tz Aly 1997
ein weiteres Buch vor. In einem Kapitel unter dem Titel ,,Riickwértsgewandte
Propheten® ging er darin erneut auf Schieder und Conze ein sowie erstmals
auch auf deren Schiiler Hans und Wolfgang J. Mommsen, Hans-Ulrich Weh-
ler, Martin Broszat, Lothar Gall und Hans Booms. Indirekt warf der Autor
Wehler und Gall vor, Schieders Tédtigkeit wahrend der NS-Zeit in Nachrufen
verharmlost zu haben. Neben der wieder herangezogenen Schieder-Denk-
schrift vom 7. Oktober 1939 berief sich Aly auf ein neu erschlossenes Schrei-
ben Schieders an das Auswartige Amt, in dem dieser 1936 die wenig homo-
gene ,rassische Zusammensetzung“ der Bevolkerung und die starke Frequenz
judischer Emigranten aus Deutschland in einem estnischen Seebad anpran-

gerte.’ Uber Conze schrieb Aly, dass er seit dem Sommer 1943 eine Dozentur

6  Aly: Macht - Geist - Wahn, 155-156.
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fiir Agrar- und Siedlungsgeschichte sowie Geschichte der volkischen Sozial-

entwicklung an der ,,Reichsuniversitit“ Posen innegehabt hatte.

Der Frankfurter Historikertag

Einen vorlaufigen Hohepunkt erreichte die Debatte, die inzwischen mit der
Fischer-Kontroverse und dem ,Historikerstreit verglichen wurde, auf dem
42. Historikertag in Frankfurt am Main im September 1998. Hier legten in
der Sektion ,,Deutsche Historiker im Nationalsozialismus“ vornehmlich jiin-
gere Historiker ihre Forschungsergebnisse iiber die Verstrickung von Ge-
schichtswissenschaftlern in die NS-Politik vor. Anschlieffend wurden diese
vor einem rund 450 Teilnehmer umfassenden Auditorium leidenschaftlich
diskutiert. Innerhalb der Sektion sprachen Gétz Aly, Ingo Haar, Michael
Fahlbusch und Mathias Beer zur historischen Ostforschung. Diese Beitrige
wurden um weitere Aufsitze und Kommentare von Wolfgang J. Mommsen,
Hans Mommsen, Wolfgang Schieder, Hans-Ulrich Wehler und Jiirgen Kocka
in einem Sammelband ergénzt.

Aly befasste sich unter dem provozierenden Titel ,Theodor Schieder,
Werner Conze oder Die Vorstufe der physischen Vernichtung® erneut mit
den beiden einflussreichen bundesrepublikanischen Historikern. Er présen-
tierte die bereits zuvor bekannten Belege, erweiterte sie jedoch um Hinweise
auf Schieders Titigkeit als Leiter der ,Landesstelle Ostpreuflen fiir Nach-
kriegsgeschichte® (1935-1945). Diese von Brackmann initiierte Institution
sammelte und erschloss unter anderem zeitgeschichtliche Unterlagen zum
»Volkstumskampf® in den deutsch-polnischen Grenzgebieten fiir Staat, Ver-
waltung und Wissenschaft. Ein weiteres Gutachten Schieders von der Jahres-

wende 1941/42 zur Bevolkerung im Gebiet Bialtystock enthielt antisemitische
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Auflerungen im NS-Jargon. Conze schrieb in einem Aufsatz zur weif8russi-
schen Frage in Polen, dass Hitler wegen seiner klaren Politik in der Judenfrage
einen grofSen Eindruck bei den Weifirussen hinterlassen habe.

Erneut warf Aly Wehler und Gall vor, sie hitten Schieders Schriften aus
der Zeit vor 1945 hoch gelobt und ihnen inhaltlich unberechtigt einen him-
melweiten Unterschied vom ,Lebensraum-Expansionismus der braunen
Machthaber® bescheinigt. Galls Einschédtzung, Schieder sei seit 1930 innerlich
immer mehr auf Distanz zum Nationalsozialismus gegangen, habe tatsichlich
nicht der Realitit entsprochen. So schrieb Schieder in vélliger Ubereinstim-
mung mit der NS-Semantik in einem Beitrag aus dem Jahre 1943 vom Kampf
der deutschen Stinde in der frithen Neuzeit fiir die ,,Reinheit des Blutes®, da
ihnen dessen ,,Vermischung® als ,,grof3tes volkisches Unheil“ erschienen sei.”
Jiirgen Kocka hatte Aly auf dem Historikertag entgegengehalten, dass Schie-
ders Gutachten und Conzes antisemitische Auerungen letztlich ohne fakti-
sche Bedeutung gewesen seien. Thm erwiderte Aly nun, dass die beiden His-
toriker auf ihre Weise am ,,Menschenverbrechen Holocaust mitgewirkt* hat-
ten.®

Ingo Haar schilderte in seinem Beitrag den Aufstieg der Volksgeschichte
um Rothfels, Aubin und Brackmann am Beispiel der ,Leipziger Stiftung fiir
Volks- und Kulturbodenforschung® sowie der Nord- und Ostdeutschen For-
schungsgemeinschaft. Laut Haar war der Berliner Arbeitskreis der NOFG in
die komplexen Planungs- und Entscheidungsvorginge der NS-Polenpolitik
besonders eng eingebunden gewesen:

»Auch an der Durchfithrung des Generalplans Ost, der von den Planungs-

gruppen der SS um Konrad Meyer nach dem Uberfall auf die Sowjetunion

ausgearbeitet wurde, blieb der Forschungsverbund der ostdeutschen Volks-
tumshistoriker federfithrend. Durch ihre Begleitforschung zur ,Deutschen

7  Schieder: Landstidndische Verfassung, 272-273 u. 283.
8 Aly: Theodor Schieder, 177.
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Volksliste‘ erwarben sie sich ab 1941 neue Kompetenzen, so daf} ihr Grof3for-

schungsbetrieb ab 1943 direkt dem Reichssicherheitshauptamt unterstellt

wurde.

Wenngleich diese Aussagen grundsitzlich zutreffen, bleiben die Belege fiir
die vermeintlich ,federfithrende“ Beteiligung der Ostforscher am General-
plan Ost der SS oft ungenau und oberflachlich. Zu Conze schrieb Haar, dass
dieser die Venia Legendi als Historiker der Reichsuniversitat Posen erst nach
seiner Unterstiitzung der NS-Bevolkerungspolitik in Weifirussland - ein-
schliefSlich der Judenverfolgung - erhalten habe. Als Beleg fithrte Haar einen
Brief Aubins an Brackmann vom 24. Juni 1942 sowie Conzes Beitrag zur lind-
lichen Ubervélkerung in Polen fiir den Soziologen-Kongress in Bukarest an.
Betrachtet man nun das oben genannte Schreiben Aubins, spricht aus diesem
aber lediglich Aubins Bitte gegeniiber Brackmann, fiir Conze ein Gutachten
auszustellen. Von der NS-Bevolkerungspolitik und Judenverfolgung findet
sich kein Wort. Auch in der Rothfels-Kontroverse wies Winkler klar und
iiberzeugend nach, dass Haar eine Radioansprache von Rothfels um drei
Jahre falsch datiert und dementsprechend auch falsch interpretiert hatte.
Selbst Haar gestand jedoch ein, dass es zu schlicht sei, den Karriereverlauf
Schieders und Conzes allein mit dem Paradigma der ,,Vordenker der Ver-
nichtung® erklaren zu wollen. Dieses Konzept sei mit einer Reihe von schwer
nachweisbaren Mutmaflungen behaftet. Der gegeniiber Schieder erhobene
Vorwurf, ein Vordenker des Generalplans Ost gewesen zu sein, erschien auch
ihm widersinnig. Schlief3lich legte Brackmann Schieders Denkschrift nicht
den fiir die Vernichtungspolitik verantwortlichen Stellen (SS) vor, sondern
nur einigen ihm personlich bekannten Sachbearbeitern in verschiedenen Mi-
nisterien (Inneres, Wissenschaft, Landwirtschaft und Auswirtiges Amt). Sei-

ner Meinung nach war das Papier aufgrund der verdnderten politischen Lage

9 Haar: ,Kdmpfende Wissenschaft, 228-229.
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bereits obsolet geworden. Gleichwohl sieht Haar in Schieder zu Recht einen
»Tathelfer des NS-Regimes.

Fahlbusch legte in seinem Beitrag iiber die ,,Stidostdeutsche Forschungs-
gemeinschaft® (SOFG) deren revisionistischen und volkspolitischen Charak-
ter in der Zwischenkriegszeit und die kontinuierlich gestiegene finanzielle
Unterstiitzung durch den Staat offen. Die dort engagierten Historiker unter-
stiitzten die NS-Expansions- und Volkstumspolitik, indem sie Landkarten,
Statistiken und historische Expertisen verfassten und mit den direkt invol-
vierten Stellen der Politik kooperierten. Zudem wies der Autor nach, dass ent-
gegen der Behauptung Wehlers die Publikationsstelle Wien der SOFG an den
Grenzziehungsverhandlungen und den Planungen zur ethnischen Segrega-
tion beteiligt gewesen war. Mathias Beer hob Kontinuitaten im Wirken Schie-
ders in dessen Funktion als Leiter (1935-1945) der Landesstelle Ostpreuflen
fiir Nachkriegsgeschichte und als Bearbeiter der ,,Dokumentation der Ver-
treibung der Deutschen aus Ost-Mitteleuropa“aus der Nachkriegszeit hervor.

Die Beitrage von Jiirgen Kocka, Hans-Ulrich Wehler, Wolfgang J. und
Hans Mommsen waren als Reaktion auf die Angriffe auf ihre akademischen
Lehrer entstanden und fassten zugleich die Diskussion zusammen. Dabei
ging es schwerpunktmif3ig um Schieders und Conzes Wirken wihrend der
NS-Zeit und in der Bundesrepublik. Ihre Darstellungen {iberzeugen durch
eine groflere Ausgewogenheit in der Argumentation. Hans Mommsen sprach
von einem faustischen Pakt der Ostforschung mit dem NS-Regime, bei dem
es sich sehr oft um mehr als nur eine Affinitat der Ostforscher zum National-
sozialismus gehandelt habe. Wolfgang J. Mommsen schitzte den unmittelba-
ren Einfluss der Historiker-Denkschriften auf den tatsichlichen Gang der
Dinge als denkbar gering ein. Schieder und Conze seien keine Wegbereiter
der Idee der Judenvernichtung gewesen, auch wenn sie die Vertreibung der
Juden als Faktor in ihre Planungen einbezogen hitten. Im Zusammenhang

mit der Schieder-Denkschrift wies Mommsen — wie auch andere — darauf hin,
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dass der Verfasser damals nur Protokollant und Teilnehmer einer Sitzung ge-
wesen sei, sodass die diskutierten Mafinahmen nicht unbedingt seine eigene
Meinung widerspiegelten.

Aber auch Mommsen wies der Publikationsstelle Berlin-Dahlem auf-
grund der Umtriebigkeit Brackmanns eine wichtige Rolle in der Zuarbeit fiir
die Volkstumspolitik zu, die sich u. a. in der Erstellung der sogenannten
Deutschen Volksliste manifestiert habe. Sein Fazit lautete daher ebenfalls,
dass grofle Teile der deutschen Historikerschaft zu Mittrdgern und Apologe-
ten der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft geworden seien. Die Griinde
dafiir sah er in mehreren Faktoren wie dem Streben nach Macht, Karriere und
Einfluss, aber auch in einer freiwilligen Identifikation mit den Zielen und Ide-
alen des NS-Regimes. Wehler zeichnete den Weg seines akademischen Leh-
rers Schieder ebenfalls differenzierter als seine Kritiker nach, ohne die NS-
Zeit mit der Polendenkschrift von Oktober 1939 und den in NS-Semantik ge-
haltenen Beitrag aus dem Jahre 1943 auszublenden. Er ging zudem auf die
Nachkriegszeit ein und bescheinigte sowohl Schieder als auch Conze Lernbe-
reitschaft und reflexive Lernfahigkeit. Er pladierte dafiir, nicht nur die zwolf
Jahre der NS-Zeit, sondern auch die vier Jahrzehnte in der Bundesrepublik
fiir eine gerechte Beurteilung des Lebens und Werkes der beiden Historiker
heranzuziehen. Diesem Tenor folgte auch Jiirgen Kocka, der darauf hinwies,
dass der Wandel in der Einstellung der betroffenen Historiker ebenfalls be-
riicksichtigt werden miisse und ihr gesamtes Wirken in Betracht zu ziehen
sei.

Somit kann festgehalten werden, dass zur Zeit des Frankfurter Historiker-
tags 1998 die Mehrzahl der einschlagigen Fakten bereits bekannt war und die
Anschuldigungen dort nur noch einmal gebiindelt vorgetragen wurden. Zum
Ausloser der Debatte wurde also nicht das Aufdecken vermeintlich neuer In-
formationen, sondern das erstmalige direkte Aufeinandertreffen der ,,Angrei-

fer mit den Schiilern der inkriminierten akademischen Lehrer. Durch den
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Historikertag kam es auch zu einer regen Berichterstattung in den Medien.
Der Historikerkongress 2000 in Aachen widmete den Geschichtswissen-
schaftlern ebenfalls eine Sektion, ohne damit jedoch eine dhnliche Resonanz

wie zwei Jahre zuvor auszuldsen.

Die Rothfels-Kontroverse

Ingo Haar gab zu jener Zeit den Anstof? fiir eine breite Diskussion um Hans
Rothfels, die zu einem direkten, polemischen Schlagabtausch mit dem Roth-
fels-Schiiler Heinrich August Winkler fiihrte. Haar warf Rothfels vor, als His-
toriker und Publizist in Konigsberg nationalistische und antidemokratische
Positionen vertreten zu haben. Damit habe er der nationalsozialistischen Ag-
gressionspolitik gegen Frankreich und mehr noch gegen Polen sowie der ide-
ologischen Radikalisierung seiner Schiiler hin zu Vordenkern einer letztlich
morderischen ,, Volkstumspolitik Vorschub geleistet. Diese Anschuldigun-
gen trafen auf die scharfe Kritik Winklers. Fiir ihn war Rothfels zunédchst ein
konservativer ,,Vernunftrepublikaner®, der sich am Ende der Weimarer Re-
publik dem Gedankengut der ,konservativen Revolution®, keineswegs aber
jenem der Nationalsozialisten angendhert habe.

Demgegeniiber ging Karl Heinz Roth sogar noch tiber die Thesen Haars
hinaus, indem er Rothfels eine groflie Affinitdt zu faschistischen Ideen attes-
tierte und ihm unterstellte, er hitte sich nach 1933 nur allzu gerne im Sinne
des Regimes betitigt, wenn es ihm nur gestattet worden wire. Nach dem
Zweiten Weltkrieg habe Rothfels die kritische Auseinandersetzung mit dem
Nationalsozialismus verzogert, so etwa mit Blick auf die Grundlagen und den
Verlauf der Schoah. Diesem Vorwurf schloss sich auch Nicolas Berg an, der
Rothfels in die erste Reihe der Vertreter einer apologetischen Geschichtswis-

senschaft stellte. Diese unterschiedlichen Positionen waren auch Gegenstand
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zweier im Juli 2003 fast zeitgleich stattfindenden Konferenzen iiber Rothfels,
eines Workshops im Berliner ,,Centre Marc Bloch“ und einer Tagung im
Miinchner Institut fiir Zeitgeschichte.

Fest steht, dass Rothfels sich in Konigsberg — dhnlich wie Aubin in Breslau
und Brackmann in Berlin - fiir den ,deutschen Osten‘ sowie gegen die Ver-
sailler Nachkriegsordnung engagiert hatte. Fiir Ostmitteleuropa schwebte
ihm ebenso wie Aubin und anderen Ostforschern eine Neuordnung unter
deutscher Fithrung vor. Haar und Roth sahen solche und weitere Auflerungen
von Rothfels als Beleg fiir eine chauvinistische und antidemokratische Ein-
stellung. Zudem warfen sie ihm vor, bewusst die noch weitergehende Radika-
lisierung seiner Schiiler gefordert zu haben. Winkler und andere sahen die
Ansichten von Rothfels dagegen noch im giangigen Revisionismus der Wei-
marer Republik verankert. Auch sie raumten jedoch eine Radikalisierung sei-
ner Gedankenwelt in den frithen 1930er Jahren ein.

Rothfels’ Biograf Jan Eckel verortete dessen Denken zwischen beiden Po-
sitionen und verweist auf die verschiedenen moglichen Lesearten seiner
Texte. Laut Eckel vertrat Rothfels in seinen Schriften die innerhalb der Ost-
forschung weitverbreiteten Vorstellungen von einer Uberlegenheit des deut-
schen Volkes und einen antislawischen Chauvinismus. Wenngleich diese Dis-
positionen grundsitzlich kompatibel mit nationalsozialistischen Ansichten
waren, lasse sich deswegen jedoch noch keine direkte Linie von den ge-
schichtswissenschaftlichen Texten dieses Historikers zur praktischen NS-Po-
litik ziehen. Fiir die Beurteilung von Rothfels’ ideologischem Profil ist nim-
lich auch noch ein anderer Aspekt von Belang. Seit 1910 hatte er dem protes-
tantischen Glaubensbekenntnis angehort und fiihlte sich zweifellos als Deut-
scher. Gleichwohl galt er aufgrund der NS-Rassenlehre als Jude und verlor
folglich 1934 sein Amt als Ordinarius. 1939 entzog er sich schliefilich durch
Emigration in letzter Minute dem Zugriff des NS-Regimes. Letztlich wurde

Rothfels also selbst zum Opfer des Nationalsozialismus.

DIGIOST 6 | 31



Lehr, ,,Schuldige Viter, milde Sohne, strenge Enkel”
Nach dem Frankfurter Historikertag

Einen interessanten Beitrag zur Diskussion stellten 17 Befragungen einfluss-
reicher Schiiller Conzes und Schieders (unter anderem Kocka, Wehler,
Winkler und Schulze) dar, die im Frithjahr/Sommer 1999 publiziert wurden.
Sie gewihren einen Einblick in die vorherrschenden Ansichten unter den
Historikern der Schiilergeneration. Zwolf von ihnen (also eine deutliche
Mehrheit) verneinten die Frage, ob die Volksgeschichte methodisch innova-
tiv gewesen sei. Dass sie mittelbar zur modernen Sozialgeschichte gefiihrt
habe, stellten sogar 15, also fast alle, infrage. Die Mehrheit sah des Weiteren
eine grofie personelle Kontinuitét hinsichtlich der Lehrstuhlinhaber und des
Einflusses bestimmter Historiker vor und nach 1945. Als Griinde fiir die Re-
sonanz auf das Thema nannten mehrere (8) den Generationenaspekt sowie
die Personalisierung der Debatte (4). Die Frage, wie die Rolle der deutschen
Historiker im Nationalsozialismus zu bewerten sei, wurde unterschiedlich be-
antwortet. Sechs der Diskursteilnehmer sprachen von Mitldufern, drei von
Vordenkern und drei von Mittitern, andere (5) legten sich nicht eindeutig
fest.

Kurz nach dem Historikerkongress in Frankfurt erschienen 1999 Michael
Fahlbuschs umfangreiche Arbeit zu den Volksdeutschen Forschungsgemein-
schaften sowie 2000 Ingo Haars und Martin Burkerts Dissertationen zur Ost-
forschung. Alle drei Biicher lieferten zahlreiche neue Fakten, bei deren Inter-
pretation sie sich jedoch grundlegend unterschieden. Burkert, dessen Buch
von den Fachkollegen fast einmiitig als wenig tiberzeugend beurteilt wurde,
stellte die Ostforscher als Opfer von Angriffen sowohl seitens polnischer His-
toriker als auch der Nationalsozialisten selbst dar. Dagegen sprachen sich
Haar und Fahlbusch fiir einen starken Einfluss der Ostwissenschaftler auf die

NS-Politik aus, ja sie sahen geradezu ein Biindnis zwischen beiden. Zudem
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maflen sie der NOFG eine zentrale Rolle bei der Kontrolle der gesamten Ost-
forschung bei.

Letztlich brachten diese Publikationen jedoch nur wenig neue Indizien fiir
eine signifikante Bedeutung der Historiker fiir die reale NS-Politik im Osten.
Es blieb bei den bereits bekannten Tatsachen: Die Geisteswissenschaftler er-
stellten propagandistische Texte, bevolkerungspolitische Studien sowie Ex-
pertisen, Landkarten und Statistiken, die man staatlichen und NS-Stellen und
auch der SS bereitwillig zur Verfiigung stellte. Die in den folgenden Jahren
erschienenen Publikationen bestatigten dieses Bild. So konstatierte Jan Eike
Dunkhase in seiner Conze-Biografie, dass dieser sich in einer Studie aus dem
Jahre 1938 vollends der ,,Sprachformen aus dem Kampf gegen das Judentum*
der Nationalsozialisten bedient habe und im NS-Jargon von ,,Entjudung“ und
»Verjudung® schrieb.'® Andererseits betonte Dunkhase den Wandel, den die-
ser einflussreiche Historiker in der Bundesrepublik vollzogen habe: So habe
er den kulturellen Uberlegenheitsanspruch gegeniiber den slawischen Vol-
kern aufgegeben und eine Transformation von einer ,,revanchistisch aufgela-
denen Volksgeschichte® zu einer pluralistisch ausgerichteten Sozialgeschichte
durchlaufen. Trotz dieses Wandels sei Conze aber dem ,traditionell national-
politischen Mainstream“!" treu geblieben und habe den Judenmord als histo-
risches Thema ausgeklammert. Zudem habe er die wiederholt von deutschen
Historikern vertretene Auffassung geteilt, Hitler habe die Deutschen ver-
fithrt, ohne dessen groflen Zuspruch in weiten Kreisen der Bevélkerung zu
erwihnen.

Eduard Miihle beschrieb in seiner Biografie Hermann Aubin eingehend
und differenziert als einen deutschnationalen Geschichtswissenschaftler, der

sich in den Dienst ,,des deutschen Volkes® gestellt habe. Die Forderung von

10 Dunkhase: Werner Conze, 51. Die Textstellen beziehen sich auf Conze: Wilna und der
Nordosten Polens und Conze: Die Besiedlung der litauischen Wildnis.
11 Dunkhase: Werner Conze, 261.
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dessen vermeintlichen Interessen waren demnach das entscheidende Anlie-
gen seines Wirkens und die zentrale, hochste Kategorie seines Denkens. Da-
fiir trat er in der Weimarer Republik, in der NS-Zeit und auch in der Bundes-
republik mit der ihm eigenen Geschiftigkeit mit den politischen Stellen in
Kontakt. Stiarker noch als Aubin selbst engagierte sich der von ihm begriin-
dete Schiilerkreis fiir die NS-Ziele im Osten. Aubin trat als Redner vor Solda-
ten auf und legte Denkschriften zur Volkstumspolitik vor. Die wihrend des
Krieges von ihm geforderten historischen Arbeiten, etwa zur schlesischen
Handels- und Bevélkerungsgeschichte, dienten den Nationalsozialisten auch
zur Legitimation des deutschen Anspruchs auf die Vorherrschaft in Osteu-
ropa. Miihle bezeichnet Aubin als einen ,,Mitdenker® einer ,,ethnischen Flur-
bereinigung“ und ,Neuordnung Mitteleuropas“.'> Am Beispiel Aubins, der
einer dlteren Jahrgangskohorte als Conze und Schieder angehérte, werden
iiberdies die starken Kontinuitdten deutlich, die ihn schliefllich in der Bun-
desrepublik an sein fritheres Wirken ankniipfen lieen.

Die Arbeiten von Aly, Roth, Haar und Fahlbusch kennzeichnet eine teils
einseitige Heranziehung von Textzitaten und deren intensive Verwendung
fiir die Argumentationsfithrung, wobei die quellenméfligen Belege fiir ihre
Thesen allerdings zuweilen zu kurz kommen. Diese Vorgehensweise lasst di-
verse Faktoren wie den zeitlichen Entstehungskontext, das Wissenschaftsver-
stindnis der betroffenen Historiker und die primdre Analyse ihrer For-
schungsarbeiten in einigen Féllen unberiicksichtigt. Beispielsweise zeigt die
edierte Korrespondenz zwischen Aubin und Brackmann deutlich, dass ihnen
ein Wissenschaftsverstdndnis eigen war, welches eine allzu starke Bevormun-
dung der Wissenschaft durch die Politik ablehnte. Dariiber hinaus wird an
den unterschiedlichen Institutionen der Ostforschung und ihren Konflikten
untereinander erkennbar, dass der von Haar und Fahlbusch postulierte iiber-

michtige Einfluss der NOFG im polykratischen NS-System an seine Grenzen

12 Miihle: Fiir Volk und deutschen Osten, 627.

DIGIOST 6 | 34



Lehr, ,,Schuldige Viter, milde Sohne, strenge Enkel”

stief$ und bei weitem nicht allumfassend war. Andererseits stellten die zahl-
reichen Auseinandersetzungen der Historiker um Ressourcen, Einfluss und

Macht keinen grundlegenden Gegensatz zum Regime dar.

Fazit

Als Ergebnis der Diskussion um die Rolle der Historiker in der NS-Zeit, die
ihren offentlichkeitswirksamen Hohepunkt auf dem Frankfurter Historiker-
tag 1998 fand, wird man festhalten konnen, dass sich die Mehrzahl der deut-
schen Historiker in der NS-Zeit bereitwilliger als bisher angenommen in den
Dienst des Regimes gestellt hatten. So waren es nicht nur ,wildgewordene
Studienrite oder Aufenseiter“’* (Hans Rothfels), sondern auch etablierte
Geisteswissenschaftler wie Brackmann und Aubin (die selbst keine NSDAP-
Mitglieder waren) sowie junge Nachwuchshistoriker wie Schieder und Conze,
die sich als intellektuelle Helfer der Nationalsozialisten betitigten. Nach dem
Krieg waren sie in der Bundesrepublik verhéltnismaflig schnell wieder in Amt
und Wiirden und setzten ihre Karrieren fort.

Eindeutig belegt sind propagandistische Schriften der Historiker, die die
NS-Eroberungspolitik legitimieren sollten. Auch liegen zahlreiche antisemi-
tische Beitriage vor. Viele Ostforscher stellten sich zudem durch die Erstellung
von Expertisen bedenkenlos in den Dienst der NS-Volkstums- und Judenpo-
litik. Das Maf3 der aktiven Beteiligung und somit auch das der individuellen
Schuld unterschieden sich jedoch von Fall zu Fall. Die generalisierende These
von den ,Vordenkern der Vernichtung® und der postulierte direkte kausale

Nexus zwischen historischer Forschung und Vernichtung hat sich jedoch

13 Rothfels: Die Geschichtswissenschaft in den dreifliger Jahren, hier 99. Zitiert nach
Schulze / Helm / Ott: Deutsche Historiker, 17.

DIGIOST 6 | 35



Lehr, ,,Schuldige Viter, milde Sohne, strenge Enkel”

letztlich mit Blick auf die Berufsgruppe der Historiker — von Ausnahmen ab-
gesehen - nicht bestitigt. Auch die Auffassung, die SS habe bei der Durch-
fithrung des Volkermords die Vorschlidge aus der Ostforschung benétigt, ist
iiberwiegend abgelehnt worden. Andererseits steht eindeutig fest, dass in den
Reihen der Ostforscher auch zahlreiche Mittdter waren, die das verbrecheri-
sche NS-Regime stiitzten und ihm ohne Zdgern zuarbeiteten. Sie waren auf-
grund ihrer tiberwiegend revisionistischen, deutschnationalen und antislawi-
schen Sozialisation und Einstellung fiir die NS-Ideologie anfillig.

Das Paradigma der Ostforschung mit ihrer Deutschtumsbezogenheit und
der abwertenden Beurteilung anderer Nationen wurde in den letzten Jahren
einer grundlegenden Kritik unterzogen. Weitgehende Ubereinstimmung in-
nerhalb der Forschung besteht darin, dass die aus der Volksgeschichte her-
vorgegangene Ostforschung aufgrund ihrer beschrankten Deutschtiimelei
ungeachtet der teils interdisziplindren Ausrichtung methodisch letztlich
nicht sonderlich innovativ war. Konsens herrscht auch beziiglich der grofien
Kontinuitdten {iber die NS-Zeit hinaus, sowohl in personeller als auch me-
thodischer Hinsicht. Hier vollzog sich in der Bundesrepublik erst seit den
1960er Jahren ein Wandel, der zudem mit einem Generationswechsel verbun-
den war. Die in den letzten Jahren vorgelegten Biografien tiber deutsche His-
toriker zeugen zugleich deutlich von einer Verlagerung des Schwerpunktes
vom Nationalsozialismus auf die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg.

Die Hauptgriinde dafiir, dass die Debatte tiber die Ostforscher so grofie
Emotionen ausldste, wird man in ihrer personellen Dimension sehen konnen,
also dem Angriff auf anerkannte Groflen der Zunft und deren Schiiler. Die
Ausloser der Debatte waren mit Gotz Aly und Karl Heinz Roth aus Sicht der
universitdren Historikerzunft zwei Auflenseiter. Weitere Kombattanten auf
Seiten der ,,Angreifer” waren die damaligen Nachwuchshistoriker Ingo Haar

und Michael Fahlbusch. Thnen allen war die Tendenz eigen, den Wert der in-

DIGIOST 6 | 36



Lehr, ,,Schuldige Viter, milde Sohne, strenge Enkel”

kriminierten Denkschriften und Memoranden fiir die praktische NS-Volks-
tumspolitik als sehr hoch einzuschitzen. Der Vorwurf an die Schiilergenera-
tion, die ,braune“ Vergangenheit ihrer akademischen Lehrer verschwiegen
zu haben, gab der Diskussion dann ihre spezifische Verve. Dabei verwundert
es, dass die belastenden Schriften, bei denen es sich teils um 6ffentlich zu-
gingliche Publikationen handelt, erst verhéltnismaflig spit herangezogen
wurden. Grundlegende Dokumente wie die Schieder-Denkschrift und Con-
zes Arbeiten aus der NS-Zeit waren bereits zu Beginn der 1990er Jahre in
Fachkreisen gut bekannt. Vor der Debatte war die NS-Vergangenheit dieser
Historiker noch verschwiegen worden. Auch ist die allgemeine Verstrickung
von Geschichtswissenschaftlern in den Nationalsozialismus erst durch diese
Kontroverse ins breitere offentliche Bewusstsein gelangt. Andererseits war
manche These der ,,Angreifer” jedoch allzu pointiert und fand letztlich in den

Quellen keine Bestétigung.
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Theodor Schieders Beitrag zur
nationalsozialistischen Vertreibungs- und
Vernichtungspolitik’

Seit 1935 war Theodor Schieder Leiter der Landesstelle Ostpreuflen fiir Nach-
kriegsgeschichte. Das klingt freilich beeindruckender, als es gewesen ist:
Denn tatsiachlich war Schieder zunachst nicht nur Leiter, sondern auch einzi-
ger Mitarbeiter der Landesstelle. Seit 1936 kam dann mit Hans Nithack ein
weiterer Mitarbeiter dazu. Ab 1940 wurden die beiden Mitarbeiterstellen von
Ernst Keit und Burchard Sielmann besetzt. Schieder, der in diesem Jahr eine
Dozentur am Historischen Seminar der Universitit Konigsberg iibernahm,
leitete die Landesstelle allerdings gegen eine geringfiigige Aufwandsentschi-
digung weiter.

Schieders nationalsozialistische Vergangenheit ist auf dem Historikertag
1998 Objekt einer groflen Debatte gewesen, nachdem Aspekte seiner Tétig-
keit zwischen 1933 und 1945 von Angelika Ebbinghaus, Karl-Heinz Roth und
besonders Gotz Aly aufgedeckt worden waren. Die Debatte drehte sich vor
allem darum, wie man diese Tétigkeit bewerten sollte. Sie kreiste meist um
juristische und moralische Begriffe wie Schuld und Reue. So rief Peter Schott-

ler die Historiker auf, wie ,,Untersuchungsrichter” zu verfahren, wenn es um

1 Eine etwas lingere Fassung des Beitrags erschien zuerst in Kriese, Sven (Hg.): Archi-
varbeit im und fiir den Nationalsozialismus. Die preuflischen Staatsarchive vor und
nach dem Machtwechsel von 1933. Berlin 2015, 211-219, unter dem Titel ,,Direkte und
indirekte Beitrage zur nationalsozialistischen Vertreibungs- und Vernichtungspolitik:
Die Landesstelle Ostpreuflen der Zentralstelle fiir Nachkriegsgeschichte unter Theodor
Schieder*.
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die Geschichte des eigenen Berufsstands gehe. Gotz Aly fillte das Verdikt,
Theodor Schieder habe ,,am Menschheitsverbrechen Holocaust mitgewirkt®.
Hans-Ulrich Wehler verteidigte dagegen seinen alten Lehrer Schieder mit
dem Argument, man miisse auch dessen Handeln nach 1945 beriicksichtigen,
um zu einem ,,gerechten Urteil“ zu kommen.?

Etwas vernachldssigt wurde bei diesen Debatten darum, wie Schieders
Verhalten aus juristischer und moralischer Sicht zu bewerten sei, die Frage
nach den Wirkungen dieses Verhaltens. Und gelegentlich wurde auch die Un-
tersuchung dieses Handelns selbst etwas vernachléssigt. Dieser Eindruck
dréangte sich mir jedenfalls bei den Recherchen fiir eine Biografie Schieders in
den Quellen des Staatsarchivs Preuflischer Kulturbesitz auf. Diese Recher-
chen waren in der Erwartung begonnen worden, allenfalls zu Schieders Mo-
tiven, nicht aber zu seinem Handeln neue Erkenntnisse gewinnen zu konnen.
Schliefilich hatten Go6tz Aly und Ingo Haar die betreffenden Quellen schon
eingesehen und in Publikationen verarbeitet. Zwar war von beiden vor allem
nach ,,belastendem® Material gesucht worden. Ich ging aber davon aus, dass
sie dabei den Inhalt der Quellen korrekt wiedergegeben hitten. Fiir Aly traf
das auch zu, im Fall von Haar allerdings leider wiederholt nicht.

Das soll hier zunichst am Beispiel von drei zeitgendssischen Berichten
iiber die Verschleppung von Akten aus polnischen Archiven ins Konigsberger
Staatsarchiv 1939/40 gezeigt werden. Diese Episode illustriert im Kleinen die
Mechanismen und den Charakter nationalsozialistischer Herrschaft. Und
ihre Darstellung durch Ingo Haar illustriert, wie diese Mechanismen und die-
ser Charakter durch eine fliichtige und fehlerhafte Quellenauswertung grob
verzeichnet werden konnen.

Die Berichte liegen im Bestand der Konigsberger Archivdirektion. Der

erste der drei stammt vom Archivleiter Max Hein. Es handelt sich um den

2 Schottler: Geschichtsschreibung als Legitimationswissenschaft, 21; Aly: Theodor Schie-
der, 174, 177; Wehler: In den Fuflstapfen der kimpfenden Wissenschaft, 48.
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Jahresbericht des Konigsberger Staatsarchivs fiir 1939. Hein erwéhnt darin
unter anderem eine Reise Anfang Dezember des Jahres in den Suwalkizipfel
und den Regierungsbezirk Zichenau (Ciechanéw), der nach der Niederlage
Polens im Herbst an die Provinz Ostpreuf3en angegliedert wurde. Bei dieser
Reise, die unter Heins Leitung stand, sei Material aus polnischen Archiven
»sichergestellt“ und nach Konigsberg geschafft worden.> Im zweiten Bericht
legt der Archivar Kurt Forstreuter Rechenschaft ab tiber eine Dienstreise nach
Suwalki vom 27. Mai bis 2. Juni 1940, die zum selben Zweck stattfand. Der
dritte Bericht von Archivmitarbeiter Quednau behandelt eine Dienstreise
nach Allenstein Ende Juli 1940, bei der ebenfalls polnische Akten aus dem
Regierungsbezirk Zichenau durchgesehen und deren ,,Uberfithrung“ nach
Konigsberg vorbereitet wurde.*

Bei Ingo Haar kann man dazu lesen, dass Theodor Schieder an allen dieser
drei Beuteziige in polnische Archive beteiligt gewesen sei. Schieder und die
Konigsberger Archivare hitten dabei mit der Gestapo und dem Sicherheits-
dienst der SS zusammengearbeitet. Gemeinsam habe man Akten tiber Juden,
polnische Organisationen der 1930er Jahre und Unterlagen iiber protestanti-
sche Kirchengemeinden erbeutet. Diese seien dann zur Vorbereitung von
konkreten Vertreibungs- und Vernichtungsaktionen genutzt worden, so zur
Erstellung der auf Himmlers Anweisung als Reichskommissar zur Festigung
deutschen Volkstums erstellten Deutschen Volksliste.

Tatsdchlich ist Theodor Schieder aber nur in dem ersten der drei Berichte,
dem Max Heins iiber die Reise vom Dezember 1939, als Teilnehmer erwihnt.
Im zweiten und dritten Bericht wird er nicht genannt. In seinen eigenen, re-
gelmiéfligen Rechenschaftsberichten an Albert Brackmann schrieb Schieder

nichts Uber eine Teilnahme an den Reisen Forstreuters und Quednaus im

3 Geheimes Staatsarchiv Preuflischer Kulturbesitz Berlin (weiter GStA PK) I. HA, Rep.
178 Abt. XXIX Nr. 2 Band 23, Bl. 129-136 (28.2.1940).
4 GStA PKI. HA, Rep. 178 Abt. XXIX Nr. 16 (ohne Paginierung).
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Sommer 1940 - obwohl er sonst jede Zusammenarbeit mit dem Staatsarchiv
penibel vermerkte. Wihrend Forstreuters Reise nach Suwatki Ende Mai und
Anfang Juni war Schieder zudem, wie den ebenfalls im Staatsarchiv Preufi-
scher Kulturbesitz erhaltenen Berichten an Brackmann zu entnehmen ist, in
Plock. Von Kontakten der Konigsberger Archivare mit Gestapo und SD ist
im Ubrigen nur bei Forstreuter und Quednau die Rede - also in den Berichten
iiber die Reisen, an denen Schieder offenbar nicht beteiligt war. Genau bese-
hen erscheint es auch fraglich, ob man in diesen beiden Fillen wirklich von
Zusammenarbeit sprechen kann. Zumindest in dem Bericht von Quednau
wird stattdessen sogar Streit um die Akten zwischen den Konigsberger Archi-
varen und dem SD angedeutet.

Was auf den ersten Blick vielleicht als Streit um des Kaisers Bart erschei-
nen mag, sind bei ndherem Hinsehen Unterschiede, die weitreichende Impli-
kationen fiir die Interpretation der Natur des Nationalsozialismus haben. In
Haars verkiirzter Darstellung werden die drei Berichte nicht nur unzuldssig
vermischt. Es wird darin auch ein Bild konstruiert, nach dem Historiker wie
Schieder, Konigsberger Archivare und Organisationen wie SD und Gestapo
Hand in Hand arbeiteten. Der Nationalsozialismus erscheint hier wie eine
perfekt gedlte Maschine, in der ein Réddchen ins andere greift. Das entspricht
allerdings im konkreten Fall keineswegs dem komplexeren Befund der Quel-
len. Und es bedeutet einen Riickfall in das intentionalistische Erklarungsmo-
dell nationalsozialistischer Vertreibungs- und Vernichtungspolitik, das ei-
gentlich durch die Arbeiten von Hans Mommsen und Martin Broszat seit
spatestens den 1970er Jahren als {iberwunden gelten diirfte.

Der Aktenraub aus Zichenau und Suwalki lief keineswegs nach einem
zentralen Masterplan zur systematischen Vorbereitung von Verfolgungs-
und Vertreibungsaktionen ab, in den Schieder eingebunden gewesen wire. Er
hatte vielmehr einen chaotischen Charakter: Archivare, Historiker, Gestapo

und SD vor Ort handelten hédufig nicht auf Anweisung, sondern aus eigener
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Initiative und nicht selten gegeneinander. Meist gab es dabei keine klare Vor-
stellung, was mit dem geraubten Material eigentlich anzufangen sei. Entschei-
dend fiir den Aktivismus scheint nicht selten das Motiv gewesen zu sein, der
NS-internen Konkurrenz nicht das Feld tiberlassen zu wollen.

Dem entsprachen auf politischer Ebene in Ostpreufien die Rivalititen zwi-
schen NSDAP-Gauleitung und Oberprisidium unter Fithrung von Erich
Koch einerseits, den Organisationen von Heinrich Himmlers Imperium in
der Provinz andererseits. SD, SS und Himmlers Reichskommissariat zur Fes-
tigung deutschen Volkstums betrieben Vorbereitungen zur systematischen
Vertreibung nichtdeutscher Nationalititen aus dem Regierungsbezirk
Zichenau und dem spdter zum Bezirk Bialystok erweiterten Suwalkizipfel.
Diese aber wurden von Koch meist sabotiert. Lediglich ein winziger Bruchteil
der Einwohner dieser Gebiete waren Deutsche. Umfassende Vertreibungs-
mafinahmen hitten deshalb nicht allein die Kriegswirtschaft dort gerade in
dem Moment vollig zum Erliegen gebracht, in dem Deutschland sich fiir ei-
nen ,totalen Krieg“ zu riisten begann. Der Gauleiter betrieb, wie Ralf Meindl
in seiner vorziiglichen Biographie Kochs gezeigt hat, in seinem Herrschafts-
bereich auch eine regionale Kirchturmspolitik: Vor allem wollte er die Be-
zirke Zichenau und Bialystok fiir eine Besiedlung mit nach Kriegsende zu-
riickkehrenden ,ostpreuflischen Bauernsohnen‘ reservieren.

In diesem Zusammenhang diirfte auch das Schreiben zu sehen sein, wel-
ches das Biiro der Gauleitung mit der Unterschrift ,,gez. Koch® Anfang 1942
an Theodor Schieders Adresse sandte. Darin hief3 es:

»Als Leiter der ,Landesstelle Ostpreuflen fiir Nachkriegsgeschichte haben Sie

gemeinschaftlich mit Thren Mitarbeitern hervorragend zur Kenntnis der Ent-

wicklung Ostpreuflens und seiner neueingegliederten Gebiete beigetragen.

Sie haben Material geliefert, das uns frither in unseren politischen Abwehr-
kiampfen besonders gegeniiber Polen wesentliche Dienste geleistet hat, und
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das heute bei der Neugestaltung der Regierungsbezirke Zichenau und Bialys-

tok uns ein bedeutsames Hilfsmittel ist.“"

Ingo Haar sieht in dieser Quelle den entscheidenden Beleg dafiir, dass Schie-
ders Aktivitit in der Landesstelle direkte Voraussetzung fiir Vertreibungen
gewesen sei. Er ignoriert dabei allerdings den Kontext des Schreibens. Be-
riicksichtigt man diesen, stellt sich die Sache doch etwas anders dar. Das
Schreiben legt dann ndmlich vielmehr nahe, dass Schieders Arbeit der Gau-
leitung im Gegenteil bei ihrem Bemiihen, die von Himmlers Dienststellen be-
triebene sofortige Vertreibung der nichtdeutschen Nationalititen zu verzo-
gern und erst einmal zu verhindern, Material lieferte.

Als ,Persilschein® fiir Schieder taugt dieser Befund freilich nicht. Denn
zum einen zeigt er ja, dass der Historiker sich in NS-internen Auseinander-
setzungen engagierte. Und zum anderen trug Schieders Arbeit indirekt sehr
wohl zu nationalsozialistischen Verbrechen bei. Um das zu erkennen, muss
man sich allerdings vom intentionalistischen Modell des Nationalsozialismus
als perfekt gedlter Maschine verabschieden. Erst aus der wesentlich komple-
xeren, von Mommsen und Broszat begriindeten strukturalistischen Perspek-
tive wird der eigentliche Tatbeitrag Schieders klar. Im Ostpreuflen der Kriegs-
jahre waren wesentlich mehr Akteure unterwegs als nur Himmlers Dienst-
stellen und die Gauleitung. Ralf Meindl hat das sehr gut deutlich gemacht.
Denn Meindl weist nicht nur darauf hin, dass Gauleiter Koch und sein Appa-
rat die Initiativen der SS vor Ort zu umfassenden Vertreibungsaktionen kon-
terkarierten. Er zeigt auch auf, wie Kochs Profilierungszwang nach aulen und
Initiativen ,von unten‘ aus der Region selbst dennoch zu oft ,wilden Depor-
tationen von Zehntausenden Juden und Polen fithrten, sowie zu der Erschie-

fung von mehreren Tausend Angehorigen der ,polnischen Intelligenz'.

5 Bundesarchiv Berlin (weiter BArch) R 153/88. Das auf den 18. Januar 1942 datierte
Schreiben ist im Ubrigen bei Haar, Historiker, S. 355, fehldatiert auf Marz.
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Was trugen die Arbeiten Theodor Schieders und seiner Mitarbeiter in der
Landesstelle Ostpreufien zur Vorbereitung dieser chaotischen und vielfach
unorganisierten Vertreibungs- und Mordaktionen bei? An Beschlagnahme
und Sichtung der Synagogenverzeichnisse und den Mitgliederlisten polni-
scher Organisationen, die 1940 von den Archivaren Forstreuter und Quednau
durchgefiihrt wurde und die zur Identifikation von Juden und ,polnischer In-
telligenz‘ verwendet werden konnten, waren sie offenbar nicht beteiligt. Die
von der Landesstelle ausgewerteten Unterlagen zur Geschichte und Zahl der
Protestanten in Plock und anderen Kreisen des Regierungsbezirks Zichenau®
hitten dagegen grundsitzlich fiir die Erstellung der Deutschen Volksliste
durch das Reichskommissariat zur Festigung deutschen Volkstums genutzt
werden konnen. Vergleichbare Akten wurden 1941 zu diesem Zweck ver-
wandt.” Da Gauleiter Koch die Umsetzung der Arbeiten an der Volksliste in
systematische Vertreibungen weitgehend verhinderte, hatte das freilich kaum
direkte praktische Konsequenzen.

Die Recherchen der Landesstelle fithrten {iberdies zu dem von Schieder
bereits vorausgesehenen Befund, dass es in Zichenau kaum ,Deutschtum®
gab. Die Auswertung der Volkszidhlungen nach Sprache und Konfession seit
dem spéten 19. Jahrhundert ergab ein Resultat von nur 15.000 ,,Volksdeut-
schen® unter insgesamt 460.000 Einwohnern im Untersuchungsgebiet.® Eine
umfassende ,ethnische Sduberung’ verbot sich also allein wegen des dann dro-
henden fast volligen Verlustes an Arbeitskriften, die unter den Bedingungen
des Krieges dringend benotigt wurden. Dass die Analyse der Wahlergebnisse

in der Region zu dem Ergebnis kam, die polnische Bevolkerung sei allgemein

6  Bericht Nr. 5 der Landesstelle (,,Die Geschichte des Deutschtums im Regierungsbezirk
Zichenau®). GStA PK I. HA, Rep. 178 Nr. 486.

7  Bericht Quednau tiber Dienstreise nach Neidenburg 4.-5.6.1941. GStA PK 1. HA, Rep.
178 XXIX Nr. 1 Bd. 16.

8 Bericht Nr. 1 und 5. GStA PK 1. HA, Rep. 178 Nr. 486; vgl. bereits Schieder an Brack-
mann 28.11.1939. GStA PK 1. HA, Rep. 178 Nr. 485.
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deutschfeindlich, war auch kaum geeignet als Entscheidungshilfe fiir kon-
krete Vertreibungsmafinahmen.’ Viel mehr als den Ratschlag, die deutsche
Machtbasis in den annektierten polnischen Gebieten durch die Gewinnung
der kleinen russischen Minderheit in Plock einstweilen etwas zu verbreitern,'°
hatte die Landesstelle den politischen Entscheidungstrigern in Konigsberg an
hilfreichen Handreichungen letztlich nicht zu bieten.

An einer konkreten Vorbereitung von Vertreibungs- und Vernichtungs-
politik waren Schieder und seine Landesstelle direkt offenbar nicht beteiligt.
Ahnliches gilt aller Wahrscheinlichkeit nach fiir die beriichtigte Polendenk-
schrift vom Oktober 1939. Zwar fehlte es Schieder und seinem Auftraggeber
Albert Brackmann keineswegs am Willen dazu, sich in die Gedankenspiele
einzuklinken, die am griinen Tisch bereits seit 1937 iiber die brutale Zwangs-
umsiedlung und Verschleppung von Millionen Menschen angestellt wurden
und die schliellich in das grofite Menschheitsverbrechen zumindest des 20.
Jahrhunderts miinden sollten. Direkt beeinflusst haben sie den Verlauf der
nationalsozialistischen Planungen aber offensichtlich nicht. Der am 7. Okto-
ber von Hitler mit der Federfithrung dieser Planungen betrauten SS wurde
die am selben Tag von Schieder beendete Denkschrift nie zugeleitet, und in
Himmlers Imperium diirfte daran auch kaum Interesse bestanden haben.

Dennoch blieb die Arbeit der Landesstelle und ihres Leiters in den besetz-
ten polnischen Gebieten nicht folgenlos. Denn sie erschopfte sich von vorn-
herein nicht in Beratungstatigkeit fiir eine ,von oben‘ kommende Politik. Al-
bert Brackmann trug dem Rechnung, als er 1941 in einem erneuten Antrag

auf ,,uk®-Stellung Schieders und seiner Mitarbeiter an der Landesstelle argu-

9 Bericht Nr. 2. GStA PK I. HA, Rep. 178 Nr. 486. Falsch ist die Behauptung von Haar:
Historiker, 343, der Bericht enthalte Statistiken zur Mitgliederstarke der polnischen
Nationaldemokratie auf Kreisebene.

10 Nicht nummerierter Bericht ,,Das Russentum in Plock“. GStA PK I. HA, Rep. 178 Nr.
486.
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mentierte, es handele sich bei dieser um einen ,,ausgesprochen kriegswichti-

gen Betrieb“ nicht nur wegen ihrer Hilfe fiir den

»politischen und verwaltungsméfligen Aufbau in den neueingegliederten
Ostgebieten [...]. Auch fiir die publizistische Aufbereitung kriegswichtiger
Ergebnisse, fiir die Schulung der in die neuen Gebiete gezogenen Lehrer
u.a.m. werden die Landesstelle und ihre Mitarbeiter herangezogen.“!!

Schieder selbst stellte diese populédre Breitenwirkung bereits in seinem Plan
zur Neuausrichtung der Landesstelle im Mérz 1940 den Dienstleistungen fiir

Behorden voran: Forschungen iiber Zichenau sollten

»den klaren Zweck haben, die neuen zu Ostpreuflen geschlagenen Gebiete im
allgemeinen geschichtlichen und politischen Bewusstsein zu verankern, in
dem sie heute noch keinen Platz haben, und andererseits fiir die politischen
und Verwaltungsbehdrden nutzbares politisches und geschichtliches Mate-
rial bereit zu stellen.“!?

Ende November 1940 gab Schieder auf einer von Brackmann geleiteten Be-
sprechung der Nordostdeutschen Forschungsgemeinschaft in Berlin einen
Rechenschaftsbericht. Die Arbeiten der Landesstelle Ostpreuf3en zu Zichenau
waren zu diesem Zeitpunkt alle angelaufen und zu groflen Teilen bereits ab-
geschlossen. Drei Dinge, so bemerkte Schieder einleitend, seien dabei von In-

teresse:

»1. Die historische Deutung und Ableitung der von der deutschen Verwal-
tung bei Beginn ihrer Arbeiten vorgefundenen volkspolitischen Struktur. 2.
Die Herausarbeitung von volksgeschichtlichen Tatsachen, die den neuen Auf-
bau-, Siedlungs- und Umsiedlungspldnen in irgend einer Weise Richtung
weisen kénnen. 3. Die Unterstreichung der in der Landschaft und in ihrer

11 An Wehrbezirkskommando Konigsberg, 24.9.1941. GStA PK 1. HA, Rep. 178 Nr. 477.

12 Forschungsplan. BArch R 153/1196. Siehe auch die Absichtserklirung in Theodor
Schieder/Max Hein/Erich Keyser: Zum Geleit. In: Altpreuflische Forschungen 17
(1940), S. 3, ,,die neuen Ostgebiete im Siiden Ost- und Westpreufiens dem allgemeinen
Bewusstsein naher zu riicken®.
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Geschichte vorgefundenen deutschen Krifte und Einfliisse und die auf die-
sem Wege zu erreichende geschichtliche Vertiefung des Heimatbewusstseins
der in dieses Gebiet kommenden Menschen.“

Im weiteren Verlauf seines Referats ging er dann konkret jedoch nur auf den
ersten und dritten Punkt ein, vor allem aber auf Mafinahmen zur ,,Vertiefung
des Heimatbewusstseins der in dieses Gebiet kommenden Menschen®.

Die ,,Untersuchung des Deutschtums® in Zichenau habe namlich ergeben,
dass dessen Bevolkerungsanteil ein ,,verschwindend geringer® sei. ,Kaum ir-
gendwo im fritheren Polen sind die deutschen Ziige des Landes so verborgen
wie hier. Vorherrschend ist der Eindruck der Verwahrlosung und Riickstin-
digkeit, des von jeder deutschen Kulturausstrahlung Unberiihrten.“ Aber ge-
rade daraus gewinne ,,die Aufdeckung und Erhaltung des vorhandenen deut-
schen Uberlieferungsgutes, trete es nun in der Gestalt bodensténdiger deut-
scher Menschen, oder als deutsches Bauwerk, als Trager deutscher Kultur-
kraft entgegen, seinen Sinn“. Die Mitarbeiter der Landesstelle bemiihten sich
deshalb darum, die in Siedlungen, Baudenkmilern und ,geschichtlich be-
deutsamen Schlachtorten deutscher Heere® greifbaren ,,deutschen Kulturein-
flitsse“ zu popularisieren. Das geschah durch Schriften zur Geschichte des
Deutschen Ordens in der Region und der deutschen Ansiedlungen im 19.
Jahrhundert, durch die Anfertigung von Bibliografien und Karten, und nicht
zuletzt durch die Sammlung miindlicher Uberlieferung mit Hilfe der deut-
schen Lehrer vor Ort."” Insbesondere die Lehrer erwiesen sich immer wieder
als eifrige Kooperationspartner in dem Bemiihen, das Selbstbewusstsein und
Uberlegenheitsgefiihl des ,,deutschen Volkstums“ vor Ort zu stiirken - sei es

bei den wenigen alteingesessenen oder umgesiedelten ,Volksdeutschen’, sei es

13 Protokoll der bevélkerungsgeschichtlichen Besprechung in Berlin im Volksdeutschen
Club 22.-23.11.1940 (fehldatiert auf 1941 bei Haar: Historiker, 346-347). BArch R
153/1544.
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beim zugezogenen Personal der deutschen Behorden und deren Angehori-
gen.'

Schieder und seine Mitarbeiter von der Landesstelle beteiligten sich damit
an der Verbreitung der Vorstellung, das annektierte polnische Gebiet sei ei-
gentlich seit Jahrhunderten schon ,deutscher Kulturboden‘ gewesen.'> Durch
die Betonung seiner angeblichen , Verwahrlosung® unter polnischer Herr-
schaft wurde zudem eine koloniale Herrenmentalitdt gefordert. Deutsche Be-
siedlung wurde auf diese Weise ebenso legitimiert wie der weitgehend recht-
lose Status der Polen. Die Bestarkung dieser Mentalitit durch die Arbeiten
der Landesstelle verfestigte die Wahrnehmung der polnischen Einwohner als
in der Region allenfalls geduldet und von deutscher Gnade abhéngig. Schie-
der und seine Mitarbeiter trugen damit zu dem Klima bei, das in Zichenau
alltdgliche Willkiirakte von deutschen Behordenvertretern, Polizisten und
,Volksdeutschen® an Polen ermdéglichte — bis hin zu nicht autorisierten Er-
schiefBungen, ,wilden Deportationen und Mord. Dieser indirekte Beitrag zu
den Verbrechen deutscher Besatzung diirfte wahrscheinlich schwerer wiegen
als Schieders Mitverantwortung fiir Verfolgungsmafinahmen ,von oben".

Wie mit der von ihm bearbeiteten Denkschrift zur Vertreibungspolitik im
eroberten Polen vom Oktober 1939 sprang Schieder auch durch die men-
schenverachtende Abwertung der polnischen Bevélkerung in seiner Arbeit
als Historiker fiir die Landesstelle Ostpreufien auf einen schon fahrenden Zug
auf. An Bereitwilligkeit, sich in die Abteile der ersten Klasse und zum Zug-

fithrer vorzuarbeiten, fehlte es ihm nicht. Versuche in dieser Richtung blieben

14 Schieder an Brackmann 30.9. und 28.10.1940, Bericht der Landesstelle Mérz 1941,
Schieder an Brackmann 1.11.1941. GStA PK I. HA, Rep. 178 Nr. 485.

15 Vgl. auch die Stellungnahme des Generaldirektors der preuf8ischen Staatsarchive Ernst
Zipfel vom 16.1.1940, es komme auf den Nachweis an, dass ,,altes deutsches Siedlungs-
gebiet zuriickgewonnen“ worden sei. GStA PK I. HA, Rep. 178b Nr. 1086; siche auch
Meindl: Gauleiter, 273-277.

DIGIOST 6 | 53



Nonn, Theodor Schieders Beitrag

allerdings weitgehend erfolglos, und er musste deshalb wie die meisten ande-
ren Passagiere mit billigen Plitzen vorlieb nehmen. Zu seinem Handeln gab
es dabei immer wieder Alternativen. Es wire wiederholt méglich gewesen, an
Haltepunkten aus dem Zug auszusteigen. Schieder tat das nicht, und schon
gar nicht streute er Sand ins Getriebe oder zog gar die Notbremse. Aus Furcht
vor der drauflen moéglicherweise lauernden Kélte und Ungewissheit blieb er
lieber im geheizten Abteil. Nicht zuletzt half er gelegentlich ein wenig beim
Einheizen und trug aulerdem als Passagier vielleicht ein kleines bisschen
dazu bei, dass die Zugfiihrer sich nicht die Frage nach dem Sinn ihrer Titig-
keit stellen mussten.

Mit Blick auf die ,,unmittelbare Wirkung"“ der Aktivititen von Historikern
wie Schieder im Nationalsozialismus hat Jiirgen Kocka die kontrafaktische
Frage gestellt: ,Wire ohne sie die Eroberungs-, Zwangsumsiedlungs- und
Ausrottungspolitik anders gelaufen?* Er selbst hat vermutet, die Antwort
laute wohl ,kaum®.'S Diese Vermutung ist durchaus zutreffend. Nur ist die
Frage eine falsch gestellte. Ein direkter, kausaler Einfluss der von Schieder im
Herbst 1939 bearbeiteten Denkschrift auf konkrete nationalsozialistische
Vertreibungsvorginge und Mordaktionen ist nicht nachweisbar und auch
nicht plausibel. Das gleiche gilt fiir die durch ihn in der Landesstelle Ostpreu-
8en danach bis 1942 mit verfassten und verantworteten ,,Berichte®. Indirekt
war Schieder mit diesen Arbeiten aber sehr wohl an der menschenverachten-
den und mérderischen NS-Politik beteiligt: Denn seine Stimme war eine in
dem vielstimmigen Chorus, der eine Mentalitdt schuf, die eine solche Politik

legitimierte und radikalisierte.

16 Kocka: Zwischen Nationalsozialismus und Bundesrepublik, 345.
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Christoph Corneliffen

Die Griindungsphase der Deutsch-
Tschechoslowakischen Historikerkommission und
die Zeitzeugen

Zeitzeugen sind nicht immer gute Historiker, und Historiker geben nicht not-
wendig gute Zeitzeugen ab. Fiir den zweiten Sachverhalt war seit den 1990er
Jahren unter anderem aufschlussreich, wie sehr es erst der Anstof3e aus den
Reihen einer Enkelgeneration deutscher Historiker bedurfte, bevor die Rolle
ihrer akademischen ,,Grof3vater” im ,,Dritten Reich® kritisch und ohne jede
Scheu vor personlichen Bekanntschaften untersucht wurde. Gewiss muss
man im Blick darauf sorgfaltig zwischen Skandalisierung und wissenschaftli-
cher Erkenntnis unterscheiden, aber dieses Problem kann hiernach ohnehin
nicht weiter vertieft werden. Vielmehr richtet sich die Aufmerksamkeit auf
die Frithgeschichte der Deutsch-Tschechoslowakischen Historikerkommis-
sion, der der deutsche Osteuropa-Historiker Detlef Brandes seit der Griin-
dung im Jahr 1990 angehorte.

In diesem Zusammenhang ist es nun interessant zu beobachten, dass auch
in diesem Fall die nur diirftige schriftliche Uberlieferung und die ebenfalls
nur schwachen Erinnerungen der Beteiligten es erschweren, die genauen Um-
stinde zu rekonstruieren und speziell dabei auch das atmosphirische Klima
in einem Moment einzufangen, als ausgewihlte Historiker beider Lander
nach den Zasuren seit 1989/90 zusammentrafen, um eine Revision der hoch-
politisierten Geschichtsbilder zur deutsch-bohmischen und deutsch-tsche-
chischen Vergangenheit einzuleiten. Selbst dieses eher marginale Beispiel
riickt somit ein weiteres Mal den weit grundsétzlicheren Sachverhalt in ein

grelles Licht: dass Historiker ihrer eigenen Forschungsarbeit beziehungsweise
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noch weit mehr ihren ,nebenberuflichen Tétigkeiten und den dabei anfal-
lenden Dokumenten meist keine grofe Bedeutung zumessen, was dann regel-
maflig zur Folge hat, dass der Wissenschaftshistoriker sich regelmafSig nur
auf Bruchstiicke beziehen kann und auf die Erinnerungen der Beteiligten —
und die konnen bekanntlich triigen!

Wohl wissend um das Ungentigen ihrer Erinnerungen und trotz fehlender
Dokumente haben sich dennoch zwei Griindungsmitglieder der Deutsch-
Tschechoslowakischen Historikerkommission der Miihe unterzogen, ihre
Gedanken an die erste Phase der Kommission in kurzen Texten schriftlich
niederzulegen. Detlef Brandes dagegen musste passen, weil er aus der Zeit vor
seinem Umzug nach Berlin im Jahr 2009 keinerlei Unterlagen mehr besitzt
und er auflerdem an diese Griindungsphase nur noch ,,schemenhafte Erinne-
rungen® habe. Immerhin aber fasste er ein kurzes Statement mit dem fiir uns
wichtigen Hinweis darauf zusammen, dass das seit den 1950er Jahren in Miin-
chen beheimatete Collegium Carolinum die Spezialisten fiir die bohmischen
Lander und die Tschechoslowakei regelméflig zusammengefiihrt und dabei vor
allem den tschechischen und slowakischen Kollegen die Treue gehalten habe,
die nach der Resowjetisierung seit 1968 mit Berufsverbot belegt worden waren.
Auch aus diesem Grund sei das erste Treffen der bilateralen Historikerkommis-
sion und damit das Wiedersehen mit Kollegen aus der Tschechoslowakei, die
zwei Jahrzehnte als einfache Arbeiter tatig gewesen waren und zum Teil ,.fiir die
Schublade geschrieben hitten, sehr emotional ausgefallen.!

Auf personliche Einlassungen dieser Art greife ich hiernach noch etwas aus-
fithrlicher zuriick, aber nicht, um aus dem ,,Nahkéastchen“ zu plaudern, sondern

weil die Erinnerungen der ,,Griinderviter® zusitzliche Einblicke in eine Phase

1 Ich beziehe mich auf kurze Erinnerungstexte beziehungsweise E-Mails, die mir vorlie-
gen und deren Kopien (in deutscher Ubersetzung) in den Akten der Historikerkom-
mission aufbewahrt werden.
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bieten, in der sowohl die tschechoslowakische als auch die deutsche Geschichts-
wissenschaft einen betridchtlichen Wandel durchliefen und sich dariiber zu-
gleich ihre bilateralen Beziehungen veranderten. Die Geschichte der Deutsch-
Tschechoslowakischen Historikerkommission muss deswegen keineswegs neu
geschrieben werden, und doch geben die Erinnerungen der tschechischen und
slowakischen Griindungsmitglieder Jan Kfen und Dusan Kova¢ sowie die Hin-
weise von Brandes aufschlussreiche Erkenntnisse {iber die Stimmungslagen und
zuweilen auch die Enttduschungen, die sich schon auf der ersten Stufe der Kom-
missionstatigkeit einstellten.

Bevor wir uns weiter damit beschiftigen, sollen kurz einige Hinweise auf die
Griindungsgeschichte eingeflochten werden, die ich im Jahr 2015 aus Anlass des

25jahrigen Jubildums der Historikerkommission zusammengetragen habe.

Eine Kurzgeschichte der Anfinge

Die Deutsch-Tschechoslowakische Historikerkommission ist in der unmit-
telbaren Folge der demokratischen Revolutionen in Ostmitteleuropa bereits
Mitte 1990 entstanden und wurde nach der Teilung der Tschechoslowakei im
Jahr 1993 als trilaterale deutsch-tschechische und deutsch-slowakische Kom-
mission fortgesetzt.? IThre Griindung und nachfolgende Titigkeit beruht auf
der Einschitzung, wonach der Beschiftigung mit der gemeinsamen Vergan-
genheit Deutschlands, der bohmischen Linder bzw. Tschechiens und der Slo-
wakei respektive von Deutschen, Tschechen und Slowaken eine wichtige
Rolle bei der Verwirklichung eines vereinten Europa zukomme. Dieser
Grundgedanke verbindet sie auf das Engste mit der Tétigkeit weiterer Histo-

rikerkommissionen, die nach der sakularen Wende am Ende der 1980er Jahre

2 Die nachfolgenden Ausfithrungen beruhen auf meinem Beitrag Cornelifien: Die
Deutsch-Tschechische und Deutsch-Slowakische Historikerkommission.
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eingerichtet worden sind. Angesichts der Tatsache, dass die konfliktreiche
und im 20. Jahrhundert von dramatischen Einschnitten markierte Verflech-
tungsgeschichte von Deutschen, Tschechen und Slowaken immer wieder un-
terschiedliche und zuweilen sogar hochgradig politisierte Vergangenheits-
deutungen heraufbeschwor, bot sich nach den Revolutionen der Jahre
1989/90 die Einsetzung einer Historikerkommission zur Kldarung der Sach-
verhalte geradezu an. Genau vor diesem Hintergrund nahm die Deutsch-
Tschechoslowakische Historikerkommission ihre Tdtigkeit bereits im Juni
1990 mit einer ersten Arbeitssitzung in Prag auf.?

Dass die Kommission bereits zu diesem frithen Zeitpunkt ins Leben geru-
fen werden konnte, beruht auf einer Initiative des kurz zuvor gewiahlten
tschechoslowakischen Prisidenten Vaclav Havel, der die Neubestimmung des
Verhiltnisses zu Deutschland und den Deutschen zu einem wichtigen Ziel
seiner Préisidentschaft erklart hatte. Er wurde darin vom tschechoslowaki-
schen Auflenminister Jifi Dienstbier und dessen deutschem Amtskollegen
Hans-Dietrich Genscher nachdriicklich unterstiitzt. Als sich nach der ,,sam-
tenen Revolution® in der Tschechoslowakei die Moglichkeit eroffnete, derar-
tige Ideen in die Realitdt umzusetzen, verkiindeten Genscher und Dienstbier
im Mirz 1990, eine deutsch-tschechoslowakische Historikerkommission ein-
zusetzen, die sich mit der Geschichte beider Lander befassen und zu einem
besseren Verstehen auf beiden Seiten beitragen sollte. Hierfiir gaben sie der
Kommission eine Griindungserklarung mit auf den Weg, die als ihre Aufgabe
bestimmte, ,,die gemeinsame Geschichte der Volker beider Lander, vor allem

in diesem Jahrhundert, gemeinsam zu erforschen und zu bewerten®, und zwar

3 Alle Angaben werden in dem oben angefiihrten Beitrag nachgewiesen. Die Protokolle
und andere Dokumente der Arbeitssitzungen der Kommission sowie weitere Akten be-
finden sich im Archiv der deutschen Sektion der Deutsch-Tschechischen und Deutsch-
Slowakischen Historikerkommission. Dieses befindet sich im Collegium Carolinum,
Forschungsinstitut fiir die Geschichte Tschechiens und der Slowakei (Miinchen).
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»in breitem historischen Kontext [...], einschliefilich der positiven Seiten des
gegenseitigen Zusammenlebens, aber auch der tragischen Erfahrungen der

Volker beider Linder im Zusammenhang mit dem Beginn, dem Verlauf und
« 4

den Ergebnissen des Zweiten Weltkrieges®.

Mit anderen Worten ging es also darum, die Deutungskdmpfe und -kontro-
versen iiber entscheidende Wegmarken der deutsch-tschechoslowakischen
Konfliktgeschichte des 20. Jahrhunderts durch weitere Forschungsarbeiten zu
kliren und die Offentlichkeit der beiden Linder mit den Ergebnissen der neu
gewonnenen Einsichten vertraut zu machen. Das Schlusskommuniqué der
ersten gemeinsamen Sitzung der Historikerkommission in Prag vom 15. bis
16. Juni 1990 zielte in die gleiche Richtung. Dort heif3t es:
»Der im Geiste der Offenheit und Kollegialitit gefiihrte Gedankenaustausch
gelangte zu dem Ergebnis, daf} die Katastrophen der dreifliger und vierziger
Jahre des 20. Jahrhunderts in grofleren historischen Zusammenhingen und
insbesondere vor dem Hintergrund des langfristigen Zusammenlebens von
Tschechen, Slowaken, Deutschen und Juden gesehen werden miissen. Dabei

gilt es, den Blick nicht nur auf das Trennende, sondern auch auf das Verbin-
dende zu lenken.“

Riickblickend lassen sich in der Arbeit der Kommission drei Phasen feststel-
len, von denen hier jedoch nur die erste Zeitspanne bis Mitte der 1990er Jahre
in den Blick genommen wird. In ihr ging es zunichst einmal darum - dariiber
berichten die Protokolle der Arbeitssitzungen und Tagungen sowie indirekt
ebenso die darauf aufbauenden Tagungsbéinde - herauszufinden, an welchen
Punkten und bei welchen Themen wesentliche Divergenzen vorlagen, was
fast zwangslaufig die Aufmerksamkeit der Beteiligten auf bekannte Wende-
punkte der deutsch-tschechoslowakischen Verflechtungsgeschichte richtete:
die Staatsgriindung der Tschechoslowakei 1918, die territoriale Amputation
der Republik durch das ,,Miinchner Abkommen® 1938, die Errichtung des

4 Erklarung der beiden Auflenminister zur Griindung einer deutsch-tschechoslowaki-
schen Historiker-Kommission [Textfassung vom 1. Februar 1990].
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»Protektorats Bohmen und Méhren®, die Griindung des vom NS-Regime ab-
héingigen ,,Slowakischen Staates“ sowie das Kriegsende und die Vertreibun-
gen. Aber auch wesentliche Stufen der zweiten Nachkriegszeit drangten sich
als Thema geradezu auf: Dazu gehoren die kommunistische Machtiiber-
nahme 1948, die folgende erste Emigrationswelle, der Prager Friihling 1968,
damit verbunden die euphemistisch als ,,Normalisierung® bezeichnete Wie-
derherstellung der davor herrschenden politischen Verhiltnisse und die
zweite Emigrationswelle sowie schliefllich die Umsténde und Folgen der Re-
volutionen von 1989. Dass alle diese Themen der deutsch-tschechoslowaki-
schen Konfliktgeschichte auch in den Reihen der Historikerkommission
selbst Kontroversen heraufbeschwdren mussten, war naheliegend und findet

sich durch den Riickgriff auf die Erinnerungen der Beteiligten bestitigt.

Erinnerungen an die Anfinge der Historikerkommission

Schon die Protokolle der ersten Tagungen vermitteln eine Ahnung davon,
dass der Beginn der gemeinsamen Diskussionen und die Zusammenfiithrung
der Beitrage tatsichlich nicht immer einfach ausfielen. Immerhin muss man
dabei in Rechnung stellen, dass die Historiker der beiden beziehungsweise ab
dem Jahr 1993 der drei Linder nun erstmals in einem offenen Austausch iiber
die strittigen Fragen der konfliktreichen Verflechtungsgeschichte diskutieren
und gemeinsame Positionen entwickeln konnten. Dass dabei heftige Kontro-
versen beispielsweise tiber die Einschdtzung der Nationalititenpolitik der
Tschechoslowakischen Republik in der Zwischenkriegszeit, iber die Um-
stande des Miinchner Abkommens oder auch tiber die Vertreibung der Deut-
schen ausgetragen wurden, lag angesichts der Brisanz dieser Themen nahe.
Und doch ist bemerkenswert, dass die entsprechenden Debatten keines-

wegs ausschliefllich entlang nationaler Trennlinien verliefen. In diesem Sinne
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berichtete Rudolf Vierhaus, Direktor des Max-Planck-Instituts fiir Ge-
schichte in Gottingen und erster Co-Vorsitzender der Historikerkommission,
schon im November 1992 brieflich dem damaligen deutschen Auflenminister
Klaus Kinkel, dass die Atmosphire der Sitzungen und Tagungen auf3eror-
dentlich kollegial und vollkommen offen ausgefallen sei,

»auch als es [...] um die Zeit von 1938 bis 1948 ging. Es gibt keine Tabus,

keine nachtriglichen Anklagen, keine falschen Rechtfertigungen. Allerdings

sind alle Beteiligten sich dariiber im Klaren, daf} ihrer Arbeit von bestimmten

Kreisen, in beiden Lindern, Mifitrauen entgegengebracht wird.

Vierhaus bezog sich dabei vor allem auf Leserbriefe aus den Reihen der Sude-
tendeutschen Landsmannschaft sowie Korrespondenzen aus deren Reihen an
hochrangige deutsche Politiker, die scharfe Angriffe auf die Kommission und
einzelne ihrer Mitglieder enthielten.

Ein entscheidender Grund hierfiir war — wie Kfen in seinen Erinnerungen
zu Recht betont -, dass die einflussreichen landsmannschaftlichen Organisa-
tionen eine Vertretung in der Kommission anstrebten und am liebsten ihre
eigenen Mitglieder delegiert hitten. Dazu kam es aber nicht, und es stellt sich
die Frage, warum dies so war. Folgt man allein den iiberlieferten Protokollen
der Sitzungen beziehungsweise den bisher vorgelegten Darstellungen zu die-
sem Thema, so wurden die Mitglieder der 1990 neu gegriindeten Historiker-
kommission von den jeweiligen Fachverbanden ihrer Lander vorgeschlagen
und dann von den Leitern der Auswirtigen Amter fiir die neue Funktion er-
nannt. Auch Detlef Brandes erinnert sich daran, dass die Mitglieder der an-
fangs bi- und spiter trilateralen Kommission ,,von den nationalen Fachver-

binden der Historiker vorgeschlagen® wurden. Tatsdchlich aber stellt sich die

5 Brief von Rudolf Vierhaus an Klaus Kinkel vom 9. November 1992.
Siehe dazu Rudolf Vierhaus: Riickblick auf die Arbeit der deutsch-tschechoslowaki-
schen, der deutsch-tschechischen und der deutsch-slowakischen Historikerkommis-
sion (1990-1997) [,.fiir Minister Kinkel“]. 18. Februar 1998.
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Lage etwas komplizierter dar, denn ein solches Verfahren war allein auf deut-
scher Seite moglich, wo mit Rudolf Vierhaus der amtierende Vorsitzende des
Historikerverbandes die Ziigel in die Hand nahm. Auf diesem Weg setzte er
eine rein wissenschaftlich legimitierte Nominierung der deutschen Mitglieder
durch, und fast zwangsldufig fiel ihm dariiber auch das Amt des ersten Co-
Vorsitzenden der Historikerkommission zu.

Sehr viel schwieriger gestalteten sich die Verhaltnisse auf tschechoslowa-
kischer Seite, weil hier zunéchst ein neuer Historikerverband iiberhaupt erst
gegriindet werden musste. Horen wir, was Jan Kfen dazu zu berichten weif3:

»Daher iibertrug Minister Dienstbier mir die erste Auswahl der Mitglieder.

Nach 20 Jahren Berufsverbot und Isolation von der Historikergemeinde war

das fiir mich keine leichte Aufgabe. Spezialisten fiir die deutsche Problematik

hat die staatliche Geschichtswissenschaft, wenn man sie so nennen kann,
nicht gerade im Uberfluss hervorgebracht. [...] Zum Gliick gab es unter den

Historikern eine ,Grauzone‘, aber in Dissidentenkreisen, wo die deutsche

Frage in den Jahren 1977/78 Thema einer groflen Diskussion gewesen war,
gab es erhebliche Unterschiede in den Anschauungen.®

Seine weiteren Ausfithrungen geben auflerdem zu erkennen, dass die dann
Nominierten nicht in allen Féllen die in sie gesetzten Erwartungen erfiillten,
sodass schon in der ersten Phase Riicktritte und Nachnominierungen not-
wendig waren.

Auf slowakischer Seite nahmen sich die Dinge noch turbulenter aus. Zwar
konstatiert Kfen in seinen Erinnerungen, er habe iiber seinen alten Freund
Jozef Jablonicky den slowakischen Kollegen Dusan Kovac fiir eine Mitglied-
schaft gewinnen konnen, aber der selbst wusste zunéchst iiberhaupt nichts
von seiner Aufnahme in den Kreis der Kommissiondre. Tatsdchlich erfuhr
Kovac¢, der damals Direktor des Historischen Instituts der Slowakischen Aka-
demie der Wissenschaften war, von der Entscheidung, eine gemeinsame

deutsch-tschechoslowakische Historikerkommission zu griinden, aus den
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Fernsehnachrichten. Uber seine Ernennung zum Mitglied der Historiker-
kommission berichtete ihm erst danach das Prasidium der Akademie.

Im Grunde gelangte Kovac in sein neues Amt, weil er ebenfalls Vorsitzen-
der des Slowakischen Nationalkomitees der Historiker war und in dieser
Funktion seit 1988 mit der Vorbereitung des Weltkongresses der Historiker
in Madrid betraut war. Nach der ,samtenen Revolution® 1989 zeigte er sich
dann darum bemiiht, die Teilnahme tschechischer und slowakischer Histori-
ker unter den veranderten Rahmenbedingungen sicherzustellen. ,,Alles lief
also im Geiste der damaligen revolutioniren Zeiten ab“, kommentiert Kovac
trocken den damaligen Entscheidungsweg.

Auch im Blick auf die ersten bilateralen Treffen der Historikerkommis-
sion weichen die Erinnerungen unserer drei Griindungsmitglieder in nicht
unwichtigen Punkten voneinander ab. Wéhrend Detlef Brandes konstatiert,
dass die erste Zusammenkunft noch auf parallelen Beitridgen deutscher bzw.
tschechischer und slowakischer Referenten aufgebaut gewesen sei, sich dann
aber schon auf der zweiten Konferenz ein gegenseitiges Vertrauen eingestellt
habe, sodass auf dieses Prinzip verzichtet werden konnte, stellt sich die Lage
aus der Sicht von Kova¢ etwas anders dar. Immerhin rief der Entwurf eines
gemeinsamen Vorworts von Jorg Hoensch fiir den Sammelband der zweiten
Tagung tiber ,Das Scheitern der Verstindigung. Tschechen, Deutsche und
Slowaken in der Ersten Republik 1918-1938“ eine ,ziemlich scharfe Kritik
von Seiten der tschechischen Kollegen® hervor, was sich auch aus dem inter-
nen Schriftverkehr zwischen den Mitgliedern der Historikerkommission re-
konstruieren ldsst. Am Ende wusste man sich nur damit zu helfen, dass die
Publikation — im Ubrigen als einzige der ganzen Reihe - eine Einleitung hat,
die mit Jorg Hoensch nur einen Autor aufweist, und ebenso ein Schlusswort,
dass allein Kovac¢ schrieb.

Dariiber hinaus dokumentieren die Erinnerungen von Kten, dass die Ein-

stiegsdiskussionen der ersten Arbeitssitzung auf Schloss Stifin alles andere als
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harmonisch abgelaufen sind. Schon die Grundbegriffe seien umstritten gewe-
sen. Denn die deutschen Mitglieder hidtten Vorbehalte gegen den unangemes-
sen kalten Begriff der ,,Abschiebung® (odsun) geduflert, wihrend ,,wir wiede-
rum gegen den zu expressiven und vereinfachenden Begriff ,Vertreibung’
(vyhnani)“ Einspruch erhoben. Und weiter heif3t es:
»Nach langer, hier und da auch angespannter Diskussion kam eine Einigung
auf ein Begriffspaar zustande: ,Vertreibung® (vyhnani) fiir die Zeit der sog.
,wilden Abschiebung (divoky odsun) und ,Zwangsaussiedlung® (nucené

vysidleni) fiir die spatere Phase des organisierten Transfers nach den Vorga-
ben der Besatzungsmichte.“

Allen Beteiligten war dabei klar, dass eine solche Entscheidung ausschliefllich
fiir die interne Arbeit der Kommission von Belang sein konnte und keines-
wegs — wie auch die sonstigen Verlautbarungen der Kommission - die Histo-
rikergemeinden beider Linder binden sollte oder auch konnte.

Danach aber verbesserten sich der kollegiale Austausch und damit der
Tonfall erheblich. Dies zeigt sich auch in den Erinnerungen aller Beteiligten,
ergab sich doch auf den die mehrtigigen Konferenzen der Kommission im-
mer wieder die Gelegenheit zu informellen Kontakten, was dann offensicht-
lich das Vertrauen in die ,,Gegenseite“ wachsen lief. Dass aulerdem der eine
oder andere dem abendlichen Bier zugetan war, forderte allem Anschein nach
ebenfalls den grenziibergreifenden Austausch tiber historisch belastende Fra-
gen. Gerade aber auch die Fachgespriche hitten sich in einem kollegialen und
freundschaftlichen Geist vollzogen, meinen alle drei ,,Griinderviter®. Daran
anderte sich auch dann nichts mehr, als die Historikerkommission nach der
Teilung der Tschechoslowakei als trilaterale Kommission fortgefithrt wurde.
Zwar wurden - so Kfen —

»die gemeinsamen Sitzungen [...] anfangs etwas misstrauisch bedugt, weil das

Ministerium befiirchtete, dass dadurch unsere neue Eigenstaatlichkeit herab-
gesetzt werden konnte. Aber das hielt nicht lange an, wohingegen in der Slo-
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wakei unter Meciar’” das dortige Ministerium seiner Kommission eifrig Kniip-
pel zwischen die Beine warf.“

Proteste gegen die Kommissionstéitigkeit kamen jedoch nicht nur von dieser
Seite, sondern in den 1990er Jahren blieb insbesondere das Verhiltnis zu den
sudetendeutschen Organisationen angespannt. Auf Podiumsdiskussionen
sowie Treffen von Vertriebenen- oder Widerstandsvereinigungen sahen sich
sowohl die deutschen als auch die tschechischen und slowakischen Mitglieder
der Kommission einer zuweilen sehr scharfen Kritik ausgesetzt. Neben den
Hinweisen Krens darauf ist ebenfalls seine Bemerkung aufschlussreich, dass
er ,die schlimmsten Erlebnisse in der ehemaligen DDR* gemacht habe, ,,wo
das vom fritheren Regime verordnete Schweigen nun mit Aggressivitit kom-
pensiert wurde®. Aber auch ,in unserem Milieu® sei es recht schwierig gewe-
sen, ,weil die ,anwesenden Widerstandskdmpfer [...] schon das geringste
Anzeichen von Kritik emport zuriick[wiesen] und auf ihr Schicksal wihrend
der Okkupation® aufmerksam machten. Und Kren erginzt:
»Erst mit der Zeit begriff ich, dass es notwendig war, die historische Abfolge
einzuhalten und ihr Leiden an den Anfang zu stellen, dessen Anerkennung
sie der Kritik 6ffnete — wenngleich es auch dann noch manchmal vergebens
war. Auf der anderen Seite griffen uns einige Publizisten, die nun das deutsche

Thema entdeckten, hiufig als ,Staatshistoriker’ und Nationalapologeten an,
die nicht kritisch genug seien.“

Allem Anschein nach hat dieser Druck von auflen die Mitglieder der Kom-
mission eher noch enger zusammengeschweifit und dariiber eine gemein-
same Basis fiir ihre weitere Tétigkeit aufkommen lassen, die zu Beginn durch-
aus noch gefehlt hatte. Gleichwohl, zur Mitte der 1990er Jahre wurde die Luft
auch intern wieder etwas dicker, wobei in diesem Zusammenhang die diplo-

matischen Verhandlungen iiber die zukiinftige deutsch-tschechische Erkli-

7 Gemeint ist Vladimir Meciar, der damalige Ministerprésident der Slowakei.
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rung gleichsam die Hintergrundmelodie abgaben. Um sich in den zeitgenos-
sischen Kontroversen eine grofiere historische Klarheit zu verschaffen, erar-
beitete die Historikerkommission in dieser Lage auf Anregung von Rudolf
Vierhaus ein gemeinsames Positionspapier zu den wesentlichen Streitfragen

der deutsch-tschechoslowakischen Beziehungsgeschichte.

Der ,,Geist von Karlik“

Das Ergebnis der intensiven Beratungen der Historikerkommission bildet
eine Broschiire - das sogenannte ,,griine Heft“ -, die im Jahr 1995 nach lang-
wierigen und im Einzelnen durchaus konfliktreichen Diskussionen im Kreis
der Kommissionsmitglieder vorbereitet worden war.® Nach dem Modell der
deutsch-franzosischen Schulbuchvereinbarungen aus dem Jahr 1952 bietet
die 1996 erschienene, zweisprachige Uberblicksdarstellung unter dem Titel
»Konfliktgemeinschaft, Katastrophe, Entspannung® nicht nur eine Ubersicht
iiber die Entwicklung der deutsch-tschechischen Beziehungsgeschichte seit
dem 19. Jahrhundert, sondern sie vermittelt ebenfalls Deutungen zu zahlrei-
chen ,neuralgischen Punkten“ im deutsch-tschechischen Verhaltnis. Damit
hoffte die Kommission einen Beitrag leisten zu konnen, um die Offentlichkeit
in allen drei Landern anzusprechen und mit den Deutungen der wichtigsten
Streitfragen vertraut zu machen.

Zu diesem Zweck wurde am 3. und 4. Mai 1995 eine Sondersitzung der
Mitglieder einberufen, die in einem bescheidenen kleinen Hotel in Karlik un-
weit von Prag stattfand. Aus der Sicht von Vierhaus ging es dabei darum, ei-
nen kurzen Abriss der Entwicklung der gegenseitigen Beziehungen mit Beto-

nung auf die Fragen zu erstellen, ,in denen wir uns soweit einigen kdnnen,

8 Deutsch-Tschechische und Deutsch-Slowakische Historikerkommission (Hg.): Kon-
fliktgemeinschaft, Katastrophe, Entspannung.
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dass es fiir jeden vertretbar ist“. Um hierfiir gemeinsame Absprachen zu er-
reichen, wurden fiir die einzelnen Epochen und Probleme kleine Gruppen ge-
bildet, die entsprechende Textvorschlige erarbeiteten. Im Einzelnen war dies,
wie mehrere Teilnehmer berichtet haben, ein durchaus zihes Geschift, das
nicht ohne Kompromisse abging. Aulerdem wurden fortlaufend Anderungs-
wiinsche angemeldet, die immer wieder neue Uberarbeitungen notwendig
machten. Folglich arbeiteten die Mitglieder der Kommission vom Morgen bis
in die Nacht, aber die giinstige Atmosphire, die sich dabei einstellte, habe sich
bezahlt gemacht, konstatiert Kfen: ,,Ich erinnere mich an keinerlei Unnach-
giebigkeiten und Vetos, sondern vielmehr an Entgegenkommen.“ Dennoch
fand das Streben nach Einigung auch seine Grenzen, und kaum zufillig hebt
das Vorwort der Broschiire hervor, dass ,,die unterschiedlichen Bewertungen
dessen, was geschehen ist, nicht gegenseitig harmonisiert, sondern benannt
werden und dann Gegenstand der weiteren Forschung bleiben“. Und selbst
nach der Sitzung von Karlik bedurfte es noch verschiedener Telefonate zwi-
schen Kren, Vierhaus und Hans Lemberg, um unterschiedliche Varianten in
der deutschen und tschechischen Sprache abzugleichen.

Das Endprodukt aber, so hebt Kten es als Verdienst der Kommissionsar-
beit hervor, habe anschaulich vor Augen gefiihrt, dass die Geschichte fiir die
Gegenwart kein fataler Stein des Anstofles sein miisse. Zu Recht betont er au-
Blerdem die Rolle, die die Kommission in dieser Phase fiir die Verbreitung
genauer Zahlen iiber die Vertreibungsverluste einnahm. Wiéhrend zu dieser
umstrittenen Frage von sudetendeutschen Autoren immer wieder die Zahl
von einer Viertelmillion, zuweilen sogar von einer halben Million angefiihrt
wurde, konnte die Kommission unter Hinzuziehung von Fachleuten eine sehr
viel niedrigere Ziffer ermitteln. Nach einer umfangreichen Diskussion ge-
langte sie zu einer Maximalzahl von 30.000 Todesopfern, und der Vorschlag

des tschechischen Teils der Kommission, die trockenen Zahlen des Gutach-
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tens mit einer Betonung der traumatischen Folgen dieser Tragodie abzu-
schlieflen, wurde von allen Seiten begriifit. Gewiss gehort die ver6ffentlichte
Stellungnahme der Kommission zu dieser Frage zu einer der verdienstvolls-

ten Taten der Kommission in ihrer bislang 25jihrigen Geschichte.’

Ausblick

Hinter den hier nur kurz debattierten Erinnerungen scheint ein hochpoliti-
scher und zugleich stark konfliktbeladener Kontext auf, der bis zur Mitte der
1990er Jahre nicht nur die deutsch-tschechischen oder die deutsch-slowaki-
schen Beziehungen belastete, sondern auch auf die Debatten in der Histori-
kerkommission ausstrahlte. Damit ging aber auch eine Wertschitzung der
Politik einher, was unter anderem darin zum Ausdruck kam, dass die Kom-
mission vor jeder Sitzung vom zustdndigen Minister empfangen wurde und
dies eben nicht nur eine formale Angelegenheit war, sondern dabei auch
Sachdiskussionen gefiihrt wurden. Im Jahr 1995 kamen sogar die Prasidenten
der Bundesrepublik und der Tschechoslowakei, Roman Herzog und Vaclav
Havel, fiir einen ganzen Tag nach Dresden, um an den Debatten der Kom-
mission teilzunehmen. Auch noch in den nachfolgenden Jahren wurde die
Historikerkommission von Priasident Havel sowie von den slowakischen Pra-
sidenten Michal Kova¢ und Rudolf Schuster empfangen. Und zeitweilig er-
freute sich die Arbeit der Kommission ebenfalls eines breiten medialen Inte-
resses. So wurden die Sitzungen der Kommission in der Slowakei, wie Kovac
berichtet, regelmaf3ig vom 6ffentlich-rechtlichen Slowakischen Fernsehen so-

gar mit Berichten in den Hauptnachrichten gewiirdigt.

9 Stanovisko Spole¢né ¢esko-némecké komise historikil k odsunovym ztratam.
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Danach aber dnderte sich die Lage betréchtlich. Die zahlreichen Sammel-
bande der abgehaltenen Tagungen dokumentieren den Fortgang der Gespré-
che, signalisieren aber auch eine allméihliche Abkehr von dem politikhistori-
schen Fokus der Griinderjahre. Gleichzeitig nahm das Interesse der grofien
Politik und auch der Medien sichtlich ab. Schon in der ersten Phase hatte sich
gezeigt, dass die Kommission mit ihren Positionierungen in den Medien
letztlich keine durchdringende Resonanz zu erzielen vermochte. Eher das Ge-
genteil war der Fall, denn in den Berichten wurde eher Kritik an einer ,,Staats-
kommission® geduflert. Hiermit wird aber ein grundséitzliches Problem ange-
sprochen, das weit tiber die Titigkeit der Deutsch-Tschechischen und
Deutsch-Slowakischen Historikerkommission hinausweist. Denn im Grunde
geht es dabei um das insgesamt sehr schwierige Verhaltnis der modernen Ge-
schichtswissenschaft zu den Massenmedien unserer Tage, die sich auch heute
noch allzu oft darauf einlassen, eingefahrene Geschichtsbilder zu bedienen
statt sich Erkenntnissen zu 6ffnen, die sich eben auch aus der miithevollen Ar-

beit von Historikerkommissionen ergeben.
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Dietmar Neutatz

Doppelte Einddmmung. Der Versuch einer
Neuordnung des dstlichen Europa auf der Pariser
Friedenskonferenz 1919

Einfiihrung

Das ostliche Europa veranderte seine Gestalt zwischen 1914 und 1919 radikal.
An die Stelle der recht einfachen Vorkriegsordnung trat eine sehr viel kom-
pliziertere und feingliedrigere Neuordnung. Die drei multinationalen Mo-
narchien Osterreich-Ungarn, Russland und Osmanisches Reich wurden
durch zahlreiche neue Staaten ersetzt, die nach dem Nationalitdtenprinzip
konzipiert waren.

Diese Neuordnung scheiterte auf der ganzen Linie. Sie erreichte keine
dauerhafte Demokratisierung der neuen Lénder, sie verhinderte nicht, dass
Deutschland zwanzig Jahre spiter einen Angriffskrieg fiihrte, als dessen Er-
gebnis sich der Kommunismus bis weit nach Mitteleuropa hinein ausbreitete
— also genau das eintrat, was man 1919 hatte verhindern wollen. An diesem
Befund ist empirisch nicht zu riitteln. Dennoch sei der Versuch gewagt, einen
Perspektivenwechsel zu vollziehen, der zwar nicht die Einschédtzung des Er-
gebnisses, moglicherweise aber der Bedingungen seines Zustandekommens
modifizieren kann. Betrachtet man namlich die Neuordnung Europas nach
dem Ersten Weltkrieg nicht nur als das Werk der Westmaichte, sondern be-
zieht auch die Akteure des Ostlichen Europa als gestaltende Kréfte mit ein,
dann stellt sich im Hinblick auf die 1919 von den Ententeméchten getroffe-

nen Entscheidungen die Frage nach ihren Bedingtheiten: Welchen Hand-
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lungsspielraum hatten die Siegermichte tiberhaupt am Ende des Ersten Welt-
kriegs? Welche Entscheidungen und Weichenstellungen waren schon vor der
Friedenskonferenz getroffen worden und mussten von dieser beriicksichtigt
werden? Wie stellte sich die Neuordnung aus der Perspektive der Linder des

oOstlichen Europa dar?

Vorentscheidungen und Weichenstellungen

Zu den wichtigen Vorentscheidungen und Weichenstellungen zdhlen der
Durchbruch des Nationalititenprinzips als dominante handlungsleitende
Kategorie sowie diejenigen Entscheidungen, die schon vor 1919 und ohne
Mitwirkung der spiteren Siegermichte getroffen wurden und den Rahmen
ihres Handelns vorgaben: die Wiedererrichtung Polens als Staat durch die
Mittelmdchte 1916 sowie der Zerfall Russlands und der Habsburgermonar-

chie als Vielvolkerreiche.

Durchbruch des Nationalititenprinzips

Bei der Betrachtung einer ethnographischen Karte, die schon eine ziemliche
Vereinfachung der wirklichen Verhiltnisse darstellt, wird schnell klar, dass
eine Neuordnung Osteuropas auf der Grundlage des Nationalititenprinzips
in jedem Fall Ungerechtigkeiten und Unzufriedenheiten schaffen musste. Es
gibt im Ostlichen Europa kaum klare Grenzverldufe zwischen Nationalitaten,
sondern viele Gemengelagen und komplizierte Konstellationen, in denen je
nach Grenzziehung Bevolkerungsteile zur Mehrheit oder aber zur Minderheit
werden.

Die Vorstellung, dass sich Staatssouverénitit durch die ethnische Homo-

genitdt eines Landes legitimiert, erfuhr wahrend des Ersten Weltkriegs iiber
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alle Lander und politischen Richtungen hinweg eine markante Aufwertung.
Die sprachlich-ethnische Zugehorigkeit wurde zu einem allgemein anerkann-
ten zentralen Kriterium erhoben. Das dufSerte sich nicht nur in Forderungen
neuer nationaler Bewegungen, sondern auch im Denken von Politikern und
Experten aller kriegfithrenden Lander.

Der Ruf nach ,,Selbstbestimmung® verbreitete sich wiahrend des Krieges
iiber Europa und schlug sich in den Pariser Friedensregelungen nieder. Dabei
ist wichtig festzuhalten, dass sich die kriegfithrenden Méchte zunachst nicht
dieser Formel bedienten, denn ihre eigenen Kriegsziele und Territorialbe-
stinde waren nicht mit dem Selbstbestimmungsrecht vereinbar: Frankreich
strebte nach der Riickgewinnung von Elsass-Lothringen und nach einer
Grenze am Rhein, die sprachlich-ethnisch nicht zu begriinden war. England
musste auf den Bundesgenossen und auf sein eigenes Kolonialimperium
Riicksicht nehmen. Das Zarenreich und die Habsburgermonarchie hitten
ihre Existenz als Vielvolkerreiche in Frage gestellt und auch fiir Deutschland
barg die Formel in Anbetracht der Gebiete mit polnischer oder ddnischer Be-
volkerungsmehrheit Gefahren. Folglich bemiihte man sich zwar, bestimmte
Nationalititen zur Schwichung des Gegners zu unterstiitzen, hiitete sich aber
vor der prinzipiellen Anrufung des Selbstbestimmungsrechts.

Mit der russischen Februarrevolution und dem Kriegseintritt der USA én-
derten sich im Friihjahr 1917 die Rahmenbedingungen. Russland war nun
ebenfalls eine Demokratie, sodass der Krieg zu einem Kreuzzug der demokra-
tischen Ordnung und der Freiheit gegen die monarchisch-militaristischen
Systeme der Mittelméchte umgedeutet werden konnte. Eine aulerordentliche
Dynamik entstand im Herbst 1917 dadurch, dass sich die Bolschewiki das
Selbstbestimmungsrecht auf die Fahnen schrieben und versuchten, damit die
Weltrevolution anzufachen. Unmittelbar nach ihrer Machtergreifung erlief}
die neue Sowjetregierung im November 1917 ihre propagandistisch hochst

wirksamen Dekrete tiber die ,,Rechte der Volker Russlands® und fiir einen
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»Frieden ohne Annexionen und Kontributionen®. Der amerikanische Prasi-
dent Woodrow Wilson griff im Dezember 1917 die russischen Vorschlédge fiir
einen Frieden ohne Annexionen auf, hielt sich aber beziiglich des Selbstbe-
stimmungsrechts bedeckt, weil ihm die Gefahren fiir die eigenen Verbiinde-
ten bewusst waren.

Wilsons berithmte ,,Vierzehn Punkte vom 8. Januar 1918 konnen als
Antwort auf die Proklamationen der Bolschewiki verstanden werden. Wilson
wendete darin das Nationalititenprinzip auf konkrete Beispiele an, vermied
aber die universale Festlegung auf das Selbstbestimmungsrecht. Erst in einer
Rede vor dem Kongress am 11. Februar 1918 erhob er ,self-determination®
zur kiinftigen Maxime des Handelns. Seine mitgelieferten Erlduterungen las-
sen jedoch erkennen, dass er das Prinzip flexibel einsetzbar halten wollte. Was
er sagte, war alles nicht so eindeutig wie Lenins Losung vom Selbstbestim-
mungsrecht jeder Nationalitdt bis hin zur Separation vom Staat, sondern viel-
mehr der Versuch, dieses Prinzip zu zéhmen.

Die USA und England nahmen das Selbstbestimmungsrecht in jhre Au-
Benpolitik auf, weil sie seine Attraktivitit erkannten und diese nicht den Bol-
schewiki allein {iberlassen wollten. Sie passten es aber in der praktischen An-
wendung ihren jeweiligen Bediirfnissen an. Ganz weginterpretieren oder un-
terdriicken lief3 es sich nicht mehr, aber man konnte es formal und rdumlich
einschrinken und in sehr verschiedenen Abstufungen realisieren.

Die Deutschen hatten schon wihrend des Krieges versucht, das Zaren-
reich tiber die Unterstiitzung der sogenannten ,,Randvolker” zu unterminie-
ren. Von Deutschland aus inspiriert und gelenkt war die 1916 gegriindete
»Liga der Fremdvolker Russlands®. Reichskanzler Bethmann-Hollweg hatte
1914 im ,Septemberprogramm® als deutsches Kriegsziel formuliert, dass

»Russland von der deutschen Grenze nach Moglichkeit abgedringt und seine
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Herrschaft iiber die nichtrussischen Vasallenvolker gebrochen®! werde. Ab
April 1917 stellten die Deutschen verstirkt Uberlegungen zu Autonomiefor-
derungen der Randvolker an und begannen, die Nationalitdtenfrage als In-
strument zur Herbeifithrung eines Sonderfriedens zu nutzen. Man modifi-
zierte die Kriegsziele dahingehend, eigene Annexionen zu beschranken und
stattdessen den von Russland abzutrennenden Gebieten Autonomie zu ver-

sprechen.

Wiedererrichtung Polens durch die Mittelmdchte

Teil dieser Strategie war die Wiedererrichtung eines polnischen Staates durch
die Mittelméchte im Jahre 1916. Polen war Ende des 18. Jahrhunderts zwi-
schen Russland, Preulen und Osterreich aufgeteilt worden. Der Erste Welt-
krieg zwang die drei Teilungsmaichte, in der polnischen Frage Farbe zu be-
kennen. Dafiir gab es in Deutschland zunichst kein fertiges Konzept. Die
Kriegszielplanungen von 1914/15 waren in Bezug auf Polen ambivalent.

Nach den militarischen Erfolgen des Jahres 1915 und der daraus resultie-
renden Besetzung von Russisch-Polen bildeten die Deutschen aus dem nérd-
lichen Teil Kongresspolens das Generalgouvernement Warschau. Im siidli-
chen Teil Kongresspolens organisierten die Osterreicher ebenfalls ein Gene-
ralgouvernement. Die Mittelmidchte versuchten, durch eine paternalistische
und milde Besatzungspolitik die Sympathien der Polen zu gewinnen. Am
5. November 1916 schliefilich proklamierten sie einen polnischen Staat.

Das Ziel, einen Verbiindeten und damit neue Soldaten zu gewinnen, er-

reichten sie nicht, denn die Proklamation lief$ vieles offen — zum Beispiel die

1 Denkschrift des Reichskanzlers Theobald von Bethmann Hollweg an Staatssekretir
Clemens von Delbriick, 9.9.1914. Zitiert nach Mai: Das Ende des Kaiserreichs, 57.
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Grenzen des neuen Staates. Die deutsche Fithrung war nicht gewillt, die preu-
Bischen Ostprovinzen anzutasten. Im Gegenteil plante man, vom polnischen
Staat im Westen einen Grenzstreifen abzutrennen und Polen dafiir im Osten
auf Kosten Russlands zu entschddigen. Auch in Bezug auf das immer noch
zur Habsburgermonarchie gehorende Galizien erfolgte keine Festlegung. Die
Ostgrenze von Polen legten die Mittelméachte im Frieden von Brest-Litovsk
am 3. Mérz 1918 zugunsten der Ukraine fest, was zwar den ethnographischen
Verhiltnissen entsprach, aber die Polen emporte.

Es war vorauszusehen, dass der wiedererrichtete Staat Polen bei erstbester
Gelegenheit versuchen wiirde, seine Grenzen zu erweitern und wenigstens
Posen (Poznan) als historischen Kernbestand des alten Polen und als eines
der Zentren der polnischen Nationalbewegung zuriickzugewinnen. Insofern
hatten die Mittelmédchte mit der Proklamation vom November 1916 selbst
den Grundstein fiir ein Grenzziehungsproblem zwischen Polen und Deutsch-
land gelegt. Sofort nach der Abdankung des Deutschen Kaisers und der Aus-
rufung der Deutschen Republik ibernahm am 10. November 1918 in Posen
ein Arbeiter- und Soldatenrat die Macht. Im Dezember 1918 brach ein Auf-
stand aus, in dessen Verlauf bis Anfang Januar 1919 die gesamte Provinz Po-
sen unter polnische Kontrolle geriet. Die Ententeméchte mussten die Frage
der deutsch-polnischen Grenze also in Paris nicht erst erfinden, um Deutsch-

land zu schwichen, sondern sie konnten gar nicht umhin, sie zu 16sen.

Auflosung Russlands und Friede von Brest-Litovsk

Ein weiterer Problemkomplex mit zahlreichen Grenzziehungsfragen ent-
stand 1917/18 durch den Zerfall des Russischen Reiches. Die Februarrevolu-
tion 1917 gab den dortigen nationalen Bewegungen einen ungeahnten Schub.
Die Provisorische Regierung erkannte zwar grundsitzlich das Selbstbestim-

mungsrecht der Vélker an, unterschitzte aber die Sprengkraft der nationalen
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Bewegungen, behandelte Autonomieforderungen dilatorisch und vertagte die
Entscheidungen aufgrund der fehlenden demokratischen Legitimierung auf
die noch zu wihlende Konstituierende Versammlung. Diese Hinhaltetaktik
hatte, in Verbindung mit Versorgungsproblemen und der allgemeinen
Kriegsmiidigkeit, eine Radikalisierung der nationalen Bewegungen an der Pe-
ripherie zur Folge.

In der Ukraine hatte sich bereits eine Woche nach der Februarrevolution
ein Vorparlament konstituiert, das im Juni 1917 eine Regierung, die soge-
nannte Zentralrada, einsetzte. Diese erkldarte am 10. Juni 1917 die Autonomie
der Ukraine, die von der Provisorischen Regierung in Petrograd auch aner-
kannt wurde. Unter dem Eindruck dieses Erfolgs griindeten weifirussische
Aktivisten einen Monat spidter ebenfalls eine Rada. In den Ostseeprovinzen
forderten Letten und Esten Autonomie und sympathisierten in grof3en Teilen
mit den Bolschewiki, weil sie von ihnen die Verwirklichung ihrer nationalen
Wiinsche erhofften. Finnland erhielt seine frithere Autonomie zuriick, geriet
aber iiber deren Ausgestaltung in Konflikt mit der Provisorischen Regierung.
Die Ruminen Bessarabiens griindeten eine moldauische Nationalpartei und
forderten ebenfalls Autonomie bzw. den Anschluss an Ruménien. Autonomie
strebten auch die Krimtataren an.

All diese Autonomiebewegungen rieben sich an der Unbeweglichkeit der
Provisorischen Regierung, wihrend Biindnisse mit den Bolschewiki ange-
sichts deren Parole vom Selbstbestimmungsrecht attraktiv schienen. Nach
der Machtergreifung der Bolschewiki wurde allerdings bald klar, dass es letz-
teren in erster Linie um die Revolution und die Etablierung eines Machtmo-
nopols ging. Nach der Auflosung der Konstituierenden Versammlung An-
fang Januar 1918 verstarkten sich die zentrifugalen Tendenzen. Innerhalb we-
niger Wochen erklirten Finnland, Estland, Litauen, die Ukraine und die mol-
dauische Republik ihre Unabhéngigkeit. Im Marz 1918 folgte Weifirussland,
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im April die Transkaukasische Foderation. Fiir autonom erklédrten sich Re-
gierungen in Turkestan, Kasachstan, Baschkirien und im Nordkaukasus.
Verstarkt wurde diese Abfallbewegung durch die Politik der Mittel-
michte, die gezielt auf die Desintegration Russlands hinarbeiteten, um im Os-
ten einen vorteilhaften Separatfrieden schlieflen zu kénnen. Das Angebot der
Sowjetregierung auf einen Frieden ohne Annexionen unterlief die deutsche
Reichsleitung durch die Instrumentalisierung des von den Bolschewiki
gleichzeitig verkiindeten Selbstbestimmungsrechts. Der Leiter der deutschen
Verhandlungsdelegation in Brest-Litovsk, Staatssekretdr Richard von Kiihl-
mann, schrieb in seinen Erinnerungen, es sei darum gegangen,
»auf dem Selbstbestimmungsrecht der Volker fuflend, den Punkt des annexi-
onslosen Friedens zu unterhohlen. [...] Mein Plan war, Trotzki in eine rein
akademische Diskussion iiber das Selbstbestimmungsrecht der Volker und

seine mogliche praktische Anwendung zu verstricken, und was wir an terri-

torialen Zugestandnissen durchaus brauchten, uns durch das Selbstbestim-

mungsrecht der Vé6lker hereinzuholen.*?

Klarer kann man den taktischen Gebrauch des Selbstbestimmungsrechts
nicht ausdriicken.

Auf diese Weise notigten die Mittelméichte die Bolschewiki zum Verzicht
auf Polen, Litauen, Kurland, spiter auch Estland und die Ukraine. Durch den
am 3. Mirz 1918 unterzeichneten Frieden von Brest-Litovsk verlor Russland
ein Drittel seiner Bevolkerung und einen wesentlichen Teil seines Rohstoff-
und Industriepotentials. Dabei hatten die Deutschen durchaus die erwdhnten
Unabhingigkeitsbewegungen auf ihrer Seite, denn diese suchten Unterstiit-
zung gegen die Moskauer Sowjetregierung.

Bis zum Sommer 1918 hatten sich also folgende Gebiete von Russland ge-
16st: Polen, Litauen und die Ukraine als neue Nationalstaaten unter deut-
schem Protektorat; Estland, Lettland und der groflere Teil Weiflrusslands

2 Kithlmann: Erinnerungen, 522, 524.
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ebenfalls unter deutscher Besatzung; Finnland (unter deutschem Schutz),
Bessarabien (jetzt als Teil Rumédniens), Georgien, Armenien und Aserbaid-
schan (nach der Auflésung der Transkaukasischen Foderation). Untibersicht-
lich war die Lage im nordlichen Kaukasus, in Mittelasien und Sibirien, wo
sich nationale Autonomiebewegungen, Bolschewiki und russische gegenre-
volutionire Krifte gegeniiberstanden.

Parallel zum Abfall der Randgebiete brach ndmlich in Russland der Biir-
gerkrieg aus. In der doppelten Sorge um die Ausbreitung der Revolution und
die Etablierung einer starken deutschen Position in Russland entschlossen
sich die Alliierten zur militdrischen Intervention. Im Mérz 1918 landeten bri-
tische Truppen in Murmansk, im April besetzten die Japaner Vladivostok, im
Juni landete amerikanische Marineinfanterie in Murmansk und spéter auch
in Vladivostok. Die etwa 50.000 Mann zdhlende Tschechoslowakische Le-
gion, die sich vorwiegend aus Kriegsgefangenen rekrutiert und dem franzosi-
schen Armeekommando unterstellt hatte, griff ebenfalls in den Biirgerkrieg
ein. Das Territorium des ehemaligen Russischen Reiches versank somit
1918/19 in Chaos und Gewalt. Im Friihjahr 1919, als die Pariser Friedenskon-
ferenz tagte, war die Lage in Russland v6llig uniibersichtlich und unkalkulier-
bar.

Auflosung der Habsburgermonarchie

Ubersichtlicher und kalkulierbarer war die Situation auf dem Territorium der
ehemaligen Habsburgermonarchie, die sich im Oktober 1918 in ihre Bestand-
teile aufgelost hatte. Aus der Erbmasse des Vielvolkerreiches entstanden neue
Staaten - zum Beispiel die Tschechoslowakei:

Vor 1914 hatten sich tschechische Politiker um die Foderalisierung der

Habsburgermonarchie bemiiht, wobei die b6hmischen Lander, also Bchmen,

DIGIOST 6 | 83



Neutatz, Doppelte Einddmmung

Mihren und Osterreichisch-Schlesien, zu einer Einheit innerhalb der Monar-
chie zusammengefasst werden sollten. Erst mit dem Ausbruch des Ersten
Weltkriegs wurden die Ziele radikaler. 1914/15 formierte sich eine kleine
Gruppe tschechischer und slowakischer Politiker um Toma$ Masaryk,
Edvard Bene$ und Milan Stefanik, die im Exil fiir die Griindung eines unab-
hingigen tschechoslowakischen Staates eintraten. 1915 bildeten sie einen
Tschechoslowakischen Nationalrat und bemiihten sich um Unterstiitzung bei
den Alliierten.

Die Ententemichte verfolgten allerdings zundchst nicht das Ziel, die
Habsburgermonarchie zu zerschlagen. Erst als die Verhandlungen iiber einen
Separatfrieden mit Osterreich-Ungarn im April 1918 gescheitert waren, setz-
ten sie darauf, die Nationalititen der Habsburgermonarchie als Verbiindete
zu gewinnen. Exilvertreter von Polen, Tschechen, Stidslawen und Ruménen
hatten sich Mitte April 1918 in Rom auf dem Kongress der unterdriickten
Vélker Osterreich-Ungarns von der Monarchie losgesagt. Unter dem Ein-
druck der nationalen Sezessionsbewegungen in Russland und deren Unter-
stiitzung durch die Mittelméchte gingen nun auch die Alliierten dazu iiber,
die Sprengwirkung des polnischen, tschechischen, siidslawischen und rumi-
nischen Nationalismus gegen Osterreich-Ungarn zu instrumentalisieren.

Der Tschechoslowakische Nationalrat hatte einen besonderen Trumpf in
der Hand, nimlich die 50.000 Mann starke Tschechoslowakische Legion in
Sibirien. Die Exiltschechen boten den Alliierten die Legion fiir den Kampf
gegen die Rote Armee und in Frankreich gegen Deutschland an. Unter diesen
Bedingungen wurde der Tschechoslowakische Nationalrat im Juni 1918 als
Verbiindeter und im Oktober 1918 als provisorische Regierung einer kiinfti-
gen Tschechoslowakei anerkannt.

In der Habsburgermonarchie selbst war es wahrend des Krieges zu einer

Nationalisierung gekommen, die das Reich in seiner bisherigen Form zuneh-
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mend infrage stellte. Nicht nur die slawischen Nationalitdten, auch die Deut-
schen traten mit nationalen Forderungen auf den Plan. Der Deutsche Natio-
nalverband, 1911 als Zusammenschluss der deutschnationalen und deutsch-
liberalen Abgeordneten des Osterreichischen Reichsrats gegriindet, forderte
1915 eine Zollunion mit Deutschland, den Anspruch auf deutsche Fithrung
in der westlichen Reichshilfte mit deutscher Amtssprache und eine Verwal-
tungsgliederung in Bohmen entlang der Sprachgrenze. 1916 bekraftigten die
Deutschnationalen ihre Forderung nach der Umwandlung der westlichen
Reichshilfte in einen deutsch dominierten und mit Deutschland durch eine
Wirtschafts- und Zollgemeinschaft verbundenen Staat. Parallel dazu verlang-
ten tschechische, polnische und siidslawische Parteien die Umwandlung der
Monarchie in einen Bundesstaat freier und gleichberechtigter nationaler
Staaten.

Kaiser Karl versuchte in letzter Minute, angesichts der zentrifugalen Ten-
denzen und der sich abzeichnenden Niederlage, das Vielvolkerreich zu retten
und erlief$ am 16. Oktober 1918 ein Manifest, in dem er das Selbstbestim-
mungsrecht anerkannte und die Nationalitdten aufrief, in ihren Siedlungsge-
bieten Nationalrite zu bilden und sich zu einem Staatenbund zusammen-
schlielen. Dieser Versuch, den Nationalbewegungen durch das Angebot der
Foderalisierung des Reiches den Wind aus den Segeln zu nehmen, kam jedoch
zu spat.

Angesichts der Loslosungsbewegung, die bei den slawischen Nationalita-
ten im vollen Gange war, konstituierte sich am 21. Oktober 1918 eine Provi-
sorische Nationalversammlung Deutschdsterreichs, die sich fiir das gesamte
deutsche Siedlungsgebiet einschlieflich der von Deutschen bewohnten Rand-
gebiete der bohmischen Lander fiir zustindig erklirte. Eine Woche spiter, am
28. Oktober 1918, wurde in Prag die Tschechoslowakei proklamiert, worauf
die auf dem von den Tschechen beanspruchten Territorium wohnenden

Deutschen reagierten, indem sie ihrerseits eine Provinz Deutschb6hmen, eine
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Provinz Sudetenland und einen Deutsch-Siidmahrischen Kreis als Teile
Deutschosterreichs ausriefen. Nach dem Waffenstillstand wurde am 12. No-
vember 1918 die Republik ,,Deutschosterreich® ausgerufen. Die Deutschost-
erreicher folgten der Logik der Nationalisierung und erkldrten den Anschluss
ihrer Republik an das Deutsche Reich.

Fiir die in weiterer Folge anstehenden Friedensregelungen ist wichtig, auf
die konkurrierenden territorialen Anspriiche der Nationalititen hinzuwei-
sen. Fiir die bohmischen Linder wurden hier Vorentscheidungen getroffen:
Im November 1918 besetzten tschechoslowakische Truppen die von den
Deutschen beanspruchten Gebiete Bohmens. Am 20. Dezember 1918 gewéhr-
ten Frankreich, England und Italien der Tschechoslowakei die von ihr gefor-
derten historischen Grenzen - vorbehaltlich der Entscheidung der Friedens-

konferenz.

Gestaltungsspielrdume und Probleme der Siegermcdichte

Ubergeordnete Ziele der Entente: die doppelte Eindimmung

In Osteuropa hatten der Zusammenbruch des Zarenreichs, die Auflsung der
Habsburgermonarchie und die Niederlage Deutschlands ein Machtvakuum
geschaffen. Den Alliierten war bewusst, dass ein Frieden ohne Russland un-
vollstandig sein wiirde. Auch fiirchteten sie eine deutsch-russische Allianz.
Deshalb sollten weder Deutschland noch Russland allzu harte Bedingungen
auferlegt werden.

Mit einer siegreichen antibolschewistischen ,,weiflen Regierung hitten
die Alliierten gern verhandelt, zu Gespriachen mit den Bolschewiki waren nur
wenige Politiker bereit — und auch das nur, wenn die Bolschewiki gerade die

Oberhand im Biirgerkrieg hatten. Fiir eine umfassende Intervention in den
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russischen Biirgerkrieg pladierten ebenfalls nur wenige. Diese Option war an-
gesichts der allgemeinen Kriegsmiidigkeit und der innenpolitischen Riick-
sichtnahmen nicht konsensfihig. Das Ergebnis war eine halbherzige Politik:
weder eine umfassende Intervention zum Sturz des bolschewistischen Re-
gimes noch Verhandlungen mit den Sowjets, weil man bis zum Sommer 1919
davon ausging, dass sie sich nicht an der Macht halten wiirden.

Auflerdem begegnete man den Bolschewiki mit grundsétzlichem Miss-
trauen, denn diese hatten verkiindet, die Weltrevolution anzustreben. Als im
Mirz 1919 in Ungarn eine Riterepublik ausgerufen wurde und im April das
Gleiche in Bayern geschah, schien das Uberschwappen der bolschewistischen
Revolution in die Mitte Europas hinein begonnen zu haben. Die Réterepub-
liken hielten sich zwar nur kurze Zeit, aber sie forderten bei den Alliierten die
Angst vor der Ausbreitung des Bolschewismus. Daraus resultierte das Bestre-
ben, aus den neuen Staaten im Gstlichen Europa einen Sicherheitsgiirtel gegen
das bolschewistische Russland zu errichten. Damit der Sicherheitsgiirtel seine
Funktion erfiillen konnte, mussten die Staaten, also vor allem Polen, Rumi-
nien und die Tschechoslowakei, lebensfihig und stark gemacht werden.

Zwischen dem Waffenstillstand von Compiégne und der Er6ffnung der
Friedenskonferenz kommunizierten die Siegerméchte iiber ihre Vorstellun-
gen von den zu treffenden Regelungen. Die weitestgehenden Forderungen
stellte Frankreich: Es strebte nach der Riickgewinnung von Elsass-Lothringen
und forderte eine umfassende Kriegsentschidigung sowie die Abtrennung
der Rheinlande von Deutschland und deren Verwandlung in einen franzo-
sisch kontrollierten Pufferstaat. Das in der Vergangenheit als ibermichtig
und gefihrlich empfundene Deutschland sollte auf diese Weise militarisch
geschwicht und zusdtzlich durch die Stiarkung seiner ostlichen Nachbarn,

insbesondere Polens, in die Zange genommen und eingeddimmt werden.
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GrofSbritannien ging es in erster Linie um sein Empire: Die Konkurrenz
durch Deutschland sollte durch die Auslieferung seiner Flotte und die Uber-
gabe seiner Kolonien beendet werden. Mit Blick auf den Frieden von Brest-
Litovsk und die britischen Wirtschaftsinteressen in Russland sollte aulerdem
eine Konstellation vermieden werden, in der Deutschland und das bolsche-
wistische Russland Sonderbeziehungen unterhielten. Die franzdsischen For-
derungen in Bezug auf das Rheinland unterstiitzte England nicht, forderte
aber wie Frankreich eine Kriegsentschadigung. Die USA hatten in Bezug auf
Deutschland die geméfigtsten Ziele. Wilson ging es im Wesentlichen um eine
Grenzregelung, die Polen den Zugang zum Meer verschuf und halbwegs im

Einklang mit den ethnographischen Verhiltnissen stand.

Polen

Die polnische Delegation in Versailles fithrte der Nationaldemokrat Roman
Dmowski an. Er vertrat das Polnische Nationalkomitee in Paris. Dmowski fa-
vorisierte eine Ausdehnung Polens nach Westen, die sogenannte ,,piastische“
Losung, weil sie sich an den historischen Grenzen des frithmittelalterlichen
polnischen Konigreichs unter der Dynastie der Piasten orientierte. Vom 10.
bis ins 13. Jahrhundert hatte die Westgrenze Polens im Bereich der Oder ge-
legen.

Demgegeniiber war Dmowskis Gegenspieler Pilsudski nach Osten orien-
tiert. Er strebte nach der sogenannten ,,jagiellonischen“ Losung, also der Wie-
derherstellung der dominanten Position Polens im Osten. Unter der Dynastie
der Jagiellonen hatte Polen im 14. und 15. Jahrhundert in einer Union mit
Litauen das heutige Weifirussland und weite Teile der Ukraine beherrscht.
Pilsudski strebte nach der Wiedererrichtung einer osteuropdischen Fodera-

tion unter polnischer Fithrung. Seine Position kam in Paris nicht zum Tragen.
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Das Polnische Nationalkomitee unter Dmowski forderte als Maximalziel
die Aussiedlung der Deutschen aus Posen und WestpreufSen, aus dem Siiden
Ostpreuflens, aus Oberschlesien, aus Teilen Mittelschlesiens, als Minimalziel
verlangte es die Aufrechterhaltung des Status quo. Die Briten fanden diese
Forderungen iiberzogen. Das Foreign Office hatte die britische Delegation
angewiesen, gegen iibertriebene polnische Forderungen harten Widerstand
zu leisten. Die franzosische Delegation ging hingegen von dem Grundsatz
aus, Polen auf Kosten Deutschlands so grofy wie moglich zu machen, um ei-
nen starken Verbiindeten in dessen Riicken zu haben und einem Zusammen-
gehen der beiden Linder vorzubeugen.

Was die Ostgrenze Polens betrifft, so war Dmowski in der Logik der ,,pi-
astischen® Idee gemifligter. Foderationsgedanken lehnte er ab, stattdessen
setzte er auf eine begrenzte, aber dafiir polonisierende Expansion. Die polni-
sche Republik solle nicht das gesamte historische Territorium beanspruchen,
sondern nur diejenigen Gebiete, die kulturell polnisch gepragt seien, in denen
eine betrichtliche Zahl von Polen lebe oder die Mehrheit der Bevolkerung
katholisch sei. Allzu weit nach Osten solle Polen nicht vorstofien, um die Be-
ziehungen zu Russland nicht auf Dauer zu belasten. In Paris verlangte deshalb
die polnische Delegation unter Dmowskis Fithrung den Einschluss von Ost-
litauen sowie gegeniiber Weifirussland und der Ukraine eine Grenze, die et-
was iiber die Grenzen der zweiten Teilung Polens (1793) hinausragen sollte,
aber nicht an die Ostgrenze Polen-Litauens von 1772 heranreichte.

Pilsudski dachte sehr viel weiter nach Osten ausgreifend, weil er dort gro-
Beren Handlungsspielraum sah. Er war der Auffassung, dass die Grenze zu
Deutschland ohnehin von den Ententemiéchten festgelegt werde, wihrend
sich im Osten Optionen fiir ein aktives polnisches Agieren 6ffneten. Pilsudski
wollte an den grofien polnisch-litauischen Staat der Frithen Neuzeit ankniip-

fen und Polen als Fithrungsmacht im 6stlichen Europa etablieren. Zu diesem
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Zwecke sollte eine Foderation aus Polen, Litauen, der Ukraine und WeifSruss-
land gebildet und Russland so weit wie mdglich nach Osten abgedriangt wer-
den.

Briten und Amerikaner konnten sich mit einer so weitgehenden Ostex-
pansion Polens nicht anfreunden und plddierten fiir eine Grenzziehung nach
ethnographischen Kriterien, die in etwa der heutigen Ostgrenze Polens ent-
spricht. Die Ukraine sollte an ein demokratisches Russland angegliedert wer-
den. Die Franzosen waren hin und her gerissen zwischen der Unterstiitzung
fiir Polen und der fiir ein moglicherweise doch wieder nicht-bolschewisti-
sches Russland. Ein franzosisches Memorandum vom Dezember 1918 be-
zeichnete Polen als Mauer zwischen dem Bolschewismus und der Revolution
in Deutschland. Man miisse daher Polen durch die Union mit Litauen und
die Annexion Ostgaliziens und grofler Gebiete Weifirusslands stirken, sich
aber eine Anderung der Grenze zugunsten Russlands vorbehalten. Als im
Frithjahr 1919 die Hoffnungen auf einen Sieg der Weiflen im russischen Biir-
gerkrieg auflebten, schwenkten auch die Franzosen auf die russlandfreundli-
chere Linie ein. Die Kommission fiir Polnische Angelegenheiten sprach sich
deshalb fiir eine an den ethnographischen Verhiltnissen orientierte polnische
Ostgrenze aus.

Die Kommission fiir Polnische Angelegenheiten war am 15. Januar 1919
gebildet worden. Am 25. Februar 1919 nahm sie eine Note der polnischen
Delegation entgegen. Die darin enthaltenen Forderungen umfassten Ober-
schlesien, einen Teil von Mittelschlesien, Danzig, Westpreufen, Posen, Ma-
suren und das Ermland. Das verbleibende Ostpreuflen sollte gemaf} den Vor-
stellungen der polnischen Delegation als Republik unter Aufsicht des Volker-
bunds organisiert und mit Polen durch eine Zollunion verbunden werden.
Das Memelgebiet solle an Litauen angeschlossen und Litauen wiederum mit

Polen verbunden werden.
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Lloyd George drang darauf, den polnischen Forderungen nicht so weit zu
entsprechen, wie das die Kommission fiir Polnische Angelegenheiten zu-
néchst tat. Er argumentierte mit dem Grundsatz der Gerechtigkeit und der
Suche nach einem dauerhaften Frieden. Die Abtretung von Gebieten mit
mehreren Millionen Deutschen werde eine Irredenta provozieren. Der Kon-
flikt konzentrierte sich auf Danzig. Die Mehrheit der Kommission fiir polni-
sche Angelegenheiten unterstiitzte das polnische Verlangen nach Danzig mit
dem Argument, ein starkes Polen sei erforderlich, um ein Vordringen des
Bolschewismus nach Mitteleuropa zu verhindern und Deutschland von Russ-
land fernzuhalten. Die gerade aktuellen Riterepubliken in Ungarn und Bay-
ern hatten die Furcht vor einer Ausbreitung der russischen Revolution ge-
schiirt.

Letztlich einigte man sich auf einen Kompromiss, der auf die ethnogra-
phischen Verhiltnisse deutlich mehr Riicksicht nahm als die polnischen For-
derungen: Durch den Versailler Vertrag vom 28. Juni 1919 erhielt Polen
Westpreuflen, Posen und einen mittelschlesischen Grenzstreifen. Im siidli-
chen Ostpreufien und in Oberschlesien sollten Volksabstimmungen stattfin-
den. Danzig wurde als Freie Stadt dem Vo6lkerbund unterstellt. Polen musste
- wie die anderen ostmittel- und stidosteuropéischen Staaten - einen Min-
derheitenschutzvertrag unterzeichnen, was von vielen als Bevormundung

empfunden wurde.

Tschechoslowakei

Die tschechoslowakische Delegation in Paris leitete Auflenminister Edvard
Benes. Er erhob schon im Vorfeld der Konferenz am 20. Dezember 1918 im
Namen seiner Regierung den Anspruch auf die historischen Provinzen des

Konigreichs Bohmen und den mehrheitlich von Slowaken bewohnten Teil
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Ungarns. Ahnlich wie die Polen verwendeten also auch die Tschechen histo-
rische und ethnographische Argumente, je nachdem, was wo fiir sie giinstiger
war.

Die Alliierten stimmten den historischen Grenzen B6hmens zu, allerdings
erwogen die Briten und die Amerikaner die Abtretung der Gebiete um Eger
und Reichenberg an Deutschland. Sie akzeptierten aber letztlich die Einver-
leibung der gesamten deutschsprachigen Gebiete Bohmens und Miahrens in
die Tschechoslowakei, weil ihnen diese als Insel der Ruhe zwischen den Rite-
republiken in Ungarn und Bayern sowie dem unruhigen Osterreich erschien,
wo sie angesichts von schweren Versorgungsproblemen ebenfalls eine kom-
munistische Revolution befiirchteten.

Zu den Verhandlungen nach Paris reiste auch der tschechoslowakische
Ministerprésident Karel Kramar an. Er pradsentierte ausgreifende Forderun-
gen und beanspruchte fiir die Tschechoslowakei die Lausitz, Teile von Preu-
Bisch-Schlesien, Teile Osterreichs sowie einen Korridor zwischen Ungarn
und Osterreich nach Jugoslawien. Das ging weit {iber die Territorien hinaus,
die selbst auf Karten der Entente als tschechisch-slowakisches Sprachgebiet
eingezeichnet waren.

Diese Forderungen hatten in der Kommission fiir tschechoslowakische
Angelegenheiten keine Chance, zumal schon ohne diese Annexionswiinsche
die historischen Grenzen der bohmischen Lander eine mehr als drei Millio-
nen starke deutschsprachige Bevolkerung einschlossen. Eine Grenzziehung
nach ethnographischen Kriterien war auch dies eindeutig nicht. Um die Be-
denken der Kommission zu zerstreuen, verwies die tschechoslowakische De-
legation in ihrem berithmt-beriichtigten ,,Memoire III“ darauf, dass die
Tschechoslowakei ein demokratischer Staat sei, der keine Minderheit unter-
driicken, sondern allen die gleichen Rechte einrdumen werde. Die deutsche
Sprache werde zweite Landessprache und das Regime dhnlich wie in der

Schweiz sein.
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Die mit dem Stichwort Schweiz suggerierte Foderalisierung wurde von
den Alliierten nicht in den Friedensvertrag mit aufgenommen - und spater
auch nicht realisiert. Die Tschechoslowakei war in ihrem Selbstverstindnis
der Staat der Tschechen und Slowaken, was die Integration der Deutschen,
die immerhin ein Drittel der Bevolkerung stellten, sehr erschwerte.

Die provisorische Regierung Deutschbohmens forderte wihrend der Pa-
riser Friedensverhandlungen das Selbstbestimmungsrecht fiir die Deutschen
Bohmens, also die Herauslosung aus dem tschechoslowakischen Staat und
den Anschluss an Osterreich. Man verlangte unter Berufung auf das Selbst-
bestimmungsrecht der Volker eine Volksabstimmung fiir Deutschbéhmen,
falls der deutsche Charakter bestritten werde. Unterstiitzt wurden die
Deutschbohmen von der Delegation Deutschosterreichs. Der sozialdemokra-
tische Kanzler Karl Renner argumentierte vehement fiir das Selbstbestim-
mungsrecht der Deutschbohmen und ihren Anschluss an Osterreich. Er
musste allerdings bald erkennen, dass die Einbeziehung der deutschen Ge-
biete in die Tschechoslowakei nicht zu verhindern war. Daher versuchte er,
wenigstens eine Gliederung des Staates in national abgegrenzte Kantone mit
weitgehender Autonomie zu erreichen. Auch das erwies sich als erfolglos.

Frankreich setzte sich fiir die Stairkung der Tschechoslowakei gegeniiber
Deutschland und fiir die historischen Grenzen ein, die weitgehend entlang
der Gebirgskimme verliefen und damit strategisch giinstig waren. In logi-
scher Folge unterstiitzte Frankreich auch gegeniiber Ungarn strategische
Grenzen entlang der Donau, obwohl das ethnographisch nicht zu begriinden
war. Die amerikanischen und britischen Experten stimmten dieser Grenzzie-
hung trotz Bedenken aus militidrischen und wirtschaftlichen Griinden zu.

Die Ereignisse der Jahre 1938/39 gaben den Alliierten nachtréglich Recht
hinsichtlich des Grundsatzes einer strategischen Grenzziehung. Die durch
das Miinchner Abkommen amputierte Tschechoslowakei war militdrisch

dem Deutschen Reich hoffnungslos ausgeliefert. Einen solchen Staat im Jahre
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1918 zu konstruieren, hitte keinen Sinn ergeben. Ein Anschluss der Sudeten-
gebiete an Osterreich wire rein geographisch absurd gewesen, ein Anschluss
an Deutschland hitte diesem einen betrdchtlichen Zugewinn an Gebiet und
o6konomischem Potential gebracht.

Die neuere Forschung hat auflerdem Zweifel aufgeworfen, ob die deutsche
Bevolkerung in den bohmischen Landern 1918 tatsichlich die Trennung vom
tschechoslowakischen Staat anstrebte. Die Mehrheit der Bevolkerung war
wohl im Herbst und Winter 1918/19 nicht von vornherein grundsitzlich ge-
gen eine Verstindigung mit den Tschechen iiber einen gemeinsamen Staat.
Sie hitte moglicherweise fiir den Aufbau eines gemeinsamen Staates gewon-
nen werden kénnen, wenn sich die Landesregierung dafiir eingesetzt hétte
und wenn die tschechische Seite konzilianter und mit konstruktiven Identifi-

kationsangeboten auf sie zugegangen wire.?

Russland und die ,,Randstaaten

Russland war auf der Friedenskonferenz ein Phantom. Es war klar, dass viele
der zu treffenden Entscheidungen entweder von Russland abhingen oder sich
auf Russland auswirken wiirden. Es gab aber keine anerkannte Autoritit, mit
der die Alliierten verhandeln konnten. Die Bolschewiki hatten nach ihrer
Machtergreifung die Kriegskoalition mit den Westméchten beendet, mit den
Mittelmidchten einen Sonderfrieden geschlossen und durch die Monopolisie-
rung der Macht gegen die Ergebnisse der Wahl zur Konstituierenden Ver-
sammlung einen Biirgerkrieg verursacht.

Dieser Biirgerkrieg wurde an mehreren Fronten gefiihrt. Die bedeutends-

ten Krifte waren die Armeen von Admiral Aleksandr Kol¢ak, der einer Re-

3 Ausgefiihrt bei Maurer-Horn: Die Landesregierung fiir Deutschbéhmen, 37-55.
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gierung in Omsk vorstand und in der Friihlingsoffensive 1919 Kasan ero-
berte, sowie von General Anton Denikin im Siiden, dessen Armee im Herbst
1919 bis auf 240 Kilometer an Moskau herankam. Briten und Franzosen ge-
wihrten den ,,Weiflen® begrenzte militdrische Unterstiitzung, machten aber
auch den neu entstandenen Staaten an den Grenzen Russlands Versprechun-
gen. Die Westmaichte standen hier vor einem mehrfachen Dilemma:

Erstens lehnten sie die Bolschewiki aus ideologischen Griinden ab und
fiirchteten die Ausbreitung der Revolution iiber Russland hinaus, mussten
aber die Moglichkeit einkalkulieren, dass die Bolschewiki als Sieger aus dem
Biirgerkrieg hervorgingen und Russland ein zu wichtiger Staat war, als dass
man ihn auf Dauer ausgrenzen konnte. Immerhin hatte man starke 6kono-
mische Interessen in Russland und es war zu befiirchten, dass ein von den
Westmichten ausgegrenztes Russland mit Deutschland zusammengehen
wiirde. Zweitens hatten im Lager der Gegner der Bolschewiki die Verfechter
demokratischer Ideale stark an Boden verloren. Die ,,weiflen Generile hat-
ten mit Demokratie wenig im Sinn, sondern errichteten Militardiktaturen
und legten sich in Verfassungsfragen nicht fest. Drittens strebten die ,,Wei-
Ben® nach der Wiederherstellung der territorialen Souverinitit des Russi-
schen Reiches und seiner Wiirde als Grofimacht. Thre Devise war ,,das einige
und unteilbare Russland®. Damit standen sie in diametralem Widerspruch zu
den ,Randstaaten®, die sich von Russland losgesagt und fiir unabhéngig er-
klart hatten.

Dieses dreifache Dilemma schien kaum 16sbar, zumal es fiir die in Paris
versammelten Staatsménner schwierig war, {iberhaupt einen Uberblick iiber
die sich stindig verdndernde Situation in Osteuropa zu gewinnen. Bei den
meisten Interessengruppen, die mit Wiinschen auftraten, war unklar, auf wel-
cher Legitimationsgrundlage und mit welchem Mandat sie agierten und in-
wieweit die Regierungen, fiir die sie sprachen, die Kontrolle iiber die bean-

spruchten Gebiete innehatten.
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Antibolschewistische Politiker, darunter Mitglieder der gestiirzten Provi-
sorischen Regierung, waren nach Westen geflohen und versuchten, in Lon-
don, Paris und Washington Einfluss in Richtung einer stiarker koordinierten
und grofleren Intervention der Allijerten zu nehmen. Als sich der Sieg der
Alliierten gegen die Mittelmachte abzeichnete, brachen aber auch Vertreter
derjenigen Staaten nach Paris und London auf, die sich von Russland unab-
hangig erklart und zeitweilig bei den Mittelméchten Anlehnung gesucht hat-
ten. Sie wechselten nun zweckorientiert den Partner. Einige Politiker fuhren
direkt von Berlin, wo sie sich bis Ende 1918 aufgehalten hatten, nach Paris
weiter, als von den Deutschen nichts mehr zu erwarten war.

Die Vertreter Finnlands, Estlands, Lettlands und Georgiens in London
trafen sich regelméflig, um sich iiber die Entwicklung auf dem Weg zur An-
erkennung ihrer Unabhingigkeit durch die Alliierten auf dem Laufenden zu
halten. In Bezug auf die Balten hatte sich England mit der Anerkennung be-
eilt, um deutschen und bolschewistischen Einfluss hintanzuhalten. Estland
wurde de facto schon am 3. Mai 1918 anerkannt, Lettland am 11. November
1918.

Alle diese neuen Nationen entsandten Vertreter auf die Friedenskonfe-
renz: Estland, Lettland, Litauen, Weiflrussland, Georgien, Ukraine, Arme-
nien, Aserbeidschan sowie die Donkosaken, Kubankosaken und die Nord-
kaukasische Regierung. Keine dieser Delegationen wurde offiziell anerkannt,
sie wurden aber angehdrt und konnten gewissen Einfluss ausiiben.

Die antibolschewistischen Russen erkannten ebenfalls die Notwendigkeit
einer Interessenvertretung und bildeten als Lobbygruppe die sogenannte
Russische Politische Konferenz. Auch diese Gruppe, geleitet von Fiirst Geor-
gij L'vov, der von Marz bis Juli 1917 als Ministerprésident der Provisorischen
Regierung amtiert hatte, war nicht von den Alliierten anerkannt, ihre Mitglie-
der wurden aber konsultiert. Die Sowjetregierung hatte keine Vertretung in

Paris, aber selbst hier bestanden informelle Kommunikationskanile. Das
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Fehlen einer einwandfrei legitimierten russischen Vertretung machte beson-
ders in der Frithphase der Konferenz die Entscheidungsfindung schwierig.
Die Inkohirenz der Politik gegeniiber Russland behinderte wiederum die
Festlegung der Grenzen der neuen Staaten in Osteuropa.

Wenn die Bolschewiki im Biirgerkrieg Erfolge erzielten, waren die West-
michte eher geneigt, mit ihnen zu verhandeln. Das war Anfang 1919 der Fall.
Die Idee, alle Beteiligten am russischen Konflikt, einschlief3lich der Bolsche-
wiki, zu einer Konferenz auf die Prinkipo-Inseln im Marmarameer einzula-
den, scheiterte aber an der Weigerung von Kol¢ak und Denikin. Als Kol¢aks
Truppen einige Wochen spiter mehrere Erfolge hintereinander erzielten, ge-
langten die Alliierten zur Uberzeugung, dass man den Frieden mit den mog-
licherweise doch siegreichen ,,WeifSen® schliefSen miisse.

Da sie aber - mit gutem Grund - an Kol¢aks demokratischen Absichten
zweifelten, machten sie eine weitere Unterstiitzung von der Festlegung auf ein
demokratisches Programm und die einvernehmliche Regelung der territoria-
len Fragen mit den sich fiir unabhingig erklirten Randstaaten abhéngig.
Letzteres war wichtig im Hinblick auf die Zusicherungen, die die Alliierten
bereits den Polen, Finnen und Balten gegeben hatten. Jede Anerkennung von
Kolc¢aks Regierung musste darauf Riicksicht nehmen. Als mogliche Losung,
um die Interessen Russlands und die der sezessionistischen Nationalititen zu
vereinbaren, erschien die Schaffung einer Foderation.

Um die Realisierbarkeit dieser Idee zu sondieren, sollte ein Russlandex-
perte des britischen Foreign Office mit allen in Paris vertretenen Gruppen
Gespriche fithren. Der Experte hief8 James Simpson, ein Naturwissenschaft-
ler und Theologe, der seine Kenntnisse tiber Russland vor dem Krieg auf Rei-
sen durch Sibirien erworben hatte, wo er Bibeln und religiose Literatur ver-
teilte. Simpson traf Ende Mai 1919 in Paris ein, fithrte mit den Vertretern aller

betroffenen Interessengruppen Gespriache und stiefl auf massive Vorbehalte
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gegeniiber einer Foderation mit Russland, die bei einigen seiner Gespréchs-
partner mit massiven negativen kulturellen Werturteilen und Stereotypen
einhergingen.

Die Esten, Letten und Litauer betonten ihre Unabhéngigkeit und zeigten
Interesse an grofleren européischen Losungen. Einen Zusammenschluss mit
Russland lehnten sie ab. Der lettische Vertreter argumentierte, ein foderales
Staatswesen erfordere ein kulturelles Niveau, das die Russen noch nicht er-
reicht hitten. Weiflrussland, das sich im Dezember 1917 in Minsk zur Repub-
lik erklart hatte, aber dessen Territorium in Brest-Litovsk zwischen Deutsch-
land und Sowjetrussland aufgeteilt worden war und dessen aktueller Status
recht unklar war, erklédrte sich im Prinzip zum Eintritt in eine Russldandische
Foderation bereit - aber nur, wenn die baltischen Lander das auch titen.

Um Polen ging es bei diesen Sondierungen eigentlich nicht, denn die Un-
abhingigkeit des Staates war inzwischen unstrittig. Dmowski drang aber auf
ein Gesprach, um einen Gegenvorschlag zu einer russisch dominierten Fode-
ration zu unterbreiten. Die geeignete Fithrungsmacht in Osteuropa sei nicht
Russland, sondern Polen. Dmowski argumentierte ebenfalls kulturell, indem
er darauf verwies, dass die Russen per se unfihig seien, Kompromisse zu
schlielen. Er sprach sich fiir eine Foderation aus Polen, der Tschechoslowa-
kei, Litauen und Ruménien aus. Indem man Russland Territorien wegnehme,
helfe man ihm, liberaler zu werden: Russland sei namlich deswegen reaktio-
ndr gewesen, weil es sich um so viele ihm kulturell {iberlegene Nationalititen
hitte kiimmern miissen. Dmowski pladierte fiir eine enge Allianz zwischen
Polen und Litauen, da die Polen den Litauern die Kultur, das Christentum
und tiberhaupt alles gebracht hétten, was Litauen nun ausmache.

Am positivsten verliefen erstaunlicherweise die Gespriache mit den Ukra-
inern, obwohl diese unter dem Schutz der Mittelméachte 1918 ihre Staatsbil-
dung vorangetrieben hatten. Der ukrainische Vertreter, Sergej Seluchin, lis-

tete zunachst viele Griinde fiir die Unabhingigkeit der Ukraine auf, meinte
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aber dann, die Ukraine habe mehr von einer Féderation mit Russland. Er bot
sogar an, bei den anderen Randstaaten fiir eine Foderation zu werben. Aller-
dings machte er deutlich, dass die Ukrainer von Gleichberechtigung ausgin-
gen, nicht von einer Riickkehr unter russische Herrschaft.

Der Vertreter der Nordkaukasischen Regierung beklagte sich, Denikin
wiirde die britischen Waffen gegen die unabhéngige Republik Nordkaukasien
einsetzen. Die Donkosaken sagten, sie wiirden sich einer russischen Fodera-
tion anschliefSen, aber im Moment hielten sie an ihrer Unabhangigkeit fest
und forderten die Briten auf, sie mégen nicht Denikin, sondern sie selbst im
Kampf gegen die Bolschewiki unterstiitzen. Der Vertreter Armeniens verwei-
gerte sich strikt jeder Beriicksichtigung eines Foderationsvorschlags. Das ein-
zige Ziel sei ein vereinigtes Armenien aus Teilen Russlands und der Tiirkei.
Der aserbaidschanische Vertreter verwies auf die kulturellen Unterschiede zu
Russland.

Die Russische Politische Konferenz in Paris war in sich zerstritten. Auch
hier stief3 Simpson auf kulturelle Vorurteile und Ignoranz. Petr Struve, der
sich vom Marxisten zum Liberalen und dann zum Konservativen gewandelt
hatte, emporte sich iiber die Idee einer Foderation und sprach den baltischen
Volkern die Berechtigung zur Eigenstaatlichkeit ab. Sarkastisch fragte er, wel-
che Stiicke denn die Esten in ihrem Nationaltheater iiberhaupt spielen woll-
ten. Andere russische Politiker wiederum zeigten durchaus Bereitschaft, auf
den Foderationsvorschlag einzugehen.*

Anfang Juni traf die Antwort von Kolcak ein. Sie war im Hinblick auf die
demokratischen Forderungen halbwegs konziliant, hinsichtlich der Rand-
staaten aber ausweichend. Besonders irritierte die Alliierten, dass Kol¢ak in
Bezug auf Polen und Finnland von ,,Autonomie® sprach, also offenbar noch

in den russischen imperialen Kategorien von 1914 dachte. Die westlichen

4 Zu den Verhandlungen sieche Alston: “The Suggested Basis for a Russian Federal Re-
public”, 29-39.
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Staatsmanner beschlossen daraufhin, Kol¢ak weiter zu unterstiitzen, verscho-
ben aber die offizielle Anerkennung seiner Omsker Regierung. Wenig spater,
im Juni 1919, wendete sich das Kriegsgliick zugunsten der Bolschewiki und
die Idee einer Foderation auf der Basis der Omsker Regierung wurde obsolet.
Der gesamte osteuropéische Komplex blieb daher in Paris ungeklart.

In dieser offenen Situation ergriff Pilsudski die Initiative. Er entschloss
sich 1920 zum Angriff Richtung Osten und erhielt dabei Riickendeckung der
Alliierten, denn diese wollten einem weiteren Vordringen der Bolschewiki in
Litauen, Weifirussland und in der Ukraine Einhalt gebieten. Das Ergebnis des
Krieges war eine Expansion Polens nach Osten, die weit in weifSrussisches
und ukrainisches Siedlungsgebiet hinein verlief und am 18. Marz 1921 im

Frieden von Riga festgelegt wurde.

Resiimee

Die in den Pariser Vorortvertragen getroffene Neuordnung beruhte nur zum
geringeren Teil auf dem freien Gestaltungswillen der entscheidenden Staats-
ménner. Diese fanden vielmehr im Frithjahr 1919 vollendete Tatsachen vor,
mit denen sie sich auseinandersetzen mussten. Die bis 1914 herrschende Ord-
nung im 6stlichen Europa war 1919 zerbrochen und musste durch eine neue
ersetzt werden. Die Siegermichte konnten gar nicht anders, als sich einzumi-
schen, und sie waren keineswegs frei in ihren Entscheidungen. Sie waren mit
zahlreichen neuen Staatsgebilden konfrontiert, die in ihren Souverdnitits-
und Gebietsanspriichen konkurrierten und sie standen in Bezug auf Russland
vor einer unklaren und schwer einschitzbaren Lage.

Uberhaupt erwies sich Russland am Ende des Ersten Weltkriegs als ein
grofles Problem, nicht nur, weil es aus der Entente ausgeschert war, sondern

weil die Russische Revolution eine zweifache Dynamik entfaltete, mit der
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man sich auseinandersetzen musste: Erstens drohte die Revolution nach Wes-
ten Giberzuschwappen. Die Riteregierungen in Ungarn und Bayern waren aus
heutiger Perspektive nur kurze Episoden, wurden aber im Frithjahr 1919 von
vielen als Auftakt zur Ausbreitung der Revolution nach Mitteleuropa emp-
funden. Zweitens hatte die Doppelrevolution in Russland dem Selbstbestim-
mungsrecht der Volker international zum Durchbruch verholfen. Das be-
schleunigte nicht nur den Zerfall des Russischen Reiches, sondern zwang die
Alliierten, ein Prinzip in ihre Friedensordnung aufzunehmen, dem sie ur-
spriinglich reserviert gegeniiber gestanden hatten, das aber wihrend des Ers-
ten Weltkriegs eine Eigendynamik gewonnen hatte. Selbst Wilson, der mit
visiondren Vorstellungen einer neuen Weltordnung nach Paris kam, er-
kannte die Probleme, die sich aus einer universellen Anwendung des Natio-
nalitidtenprinzips ergeben mussten.

Eine Neuordnung Europas unter konsequenter Anwendung des Nationa-
litatenprinzips verbot sich aus drei Griinden: Sie war angesichts der ethni-
schen Gemengelage im Ostlichen Europa ohne Umsiedlungen gar nicht
durchfithrbar. Sie hitte den Kriegsverlierer Deutschland unterm Strich ge-
starkt, und sie hitte Riickwirkungen auf die Ententeméchte selbst und ihre
Kolonialreiche gezeitigt. Also wendete man das Prinzip selektiv, aber durch-
aus nicht vollig willkiirlich an. Es wurde kombiniert mit dem Prinzip der his-
torischen Grenzen und mit 6konomischen und militirstrategischen Uberle-
gungen.

Das Ergebnis musste unbefriedigend bleiben und Sprengstoff bergen. Im-
merhin installierten die Siegermachte ein System des Minderheitenschutzes,
wenngleich sich dieses nicht als effektiv erwies. Um dem Irredentismus der
groflen unzufriedenen nationalen Minderheiten vorzubeugen, hétte man sich
in die innere Konstruktion der Staaten einmischen miissen, etwa mit Auto-
nomie- oder Foderalisierungsauflagen. Diesen Schritt unternahm man aber

nicht, weil man Sorge hatte, die Staaten zu schwichen. Stark und stabil sollten
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diese aber sein, denn man brauchte sie als Gegengewicht gegen Deutschland
und gegen das bolschewistische Russland.

Die Mingel und die Kurzlebigkeit der Versailler Friedensordnung miissen
also in Bezug gesetzt werden zu der Komplexitét der Aufgabe, vor der die Sie-
germichte 1919 standen, zu den Problemen, die nicht geregelt werden konn-
ten, und zu den Konflikten, die durch diese Nichtregelung entstanden. Dort,
wo die Pariser Friedenskonferenzen keine Regelungen trafen, also in Bezug
auf die Randstaaten Russlands, dort brachen Kriege oder Biirgerkriege aus.
Verglichen mit diesen Gewalteruptionen waren die deutsch-polnischen
Kampfe um Oberschlesien eine Marginalie.

Zu allerletzt sollte beriicksichtigt werden, dass die Pariser Friedensord-
nung nur zwanzig Jahre Zeit hatte, bevor sie durch Hitlers Expansionspolitik
zielstrebig zerstort wurde. Das ist eine vergleichsweise kurze Zeitspanne, die
eine Beurteilung des Entwicklungspotentials und der Selbstheilungskrifte er-
schwert. In Staaten mit Minderheitenproblemen arbeitet erfahrungsgemaf3

die Zeit gegen den Irredentismus der Minderheiten und fiir eine Integration.
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Die unfertige Nation. Uberlegungen zur
Gewaltgeschichte der bohmischen Linder
wdhrend des Ersten Weltkriegs und in der
unmittelbaren Nachkriegszeit

Die Griindung der Tschechoslowakei am 28. Oktober 1918 gehort zu den be-
liebtesten Themen der tschechischen Historiografie. Ausgehend von zeitge-
nossischen Studien beteiligter Akteure, von denen einige den Anspruch auf
eine objektive geschichtliche Schilderung erhoben, bis zu den Synthesen aus
der Zeit nach dem Jahr 1989, wie zum Beispiel die Blicher von Zdenék Karnik,
Antonin Klimek oder Jifi Kovtun,! wurde der ,28. Oktober“ von ver-
schiedensten Seiten aus beleuchtet. Einen neuen Beitrag zu diesem Thema zu
liefern, scheint daher von vornherein zum Scheitern verurteilt.

Vielmehr lohnt es sich, eine in den meisten dieser Studien prasentierte
gangige Deutung kritisch zu hinterfragen: In ihnen wird der 28. Oktober oft
als das Ereignis angesehen, das den historischen Weg der im 19. Jahrhundert
»wiedererweckten® tschechischen Nation mit der Griindung eines selbststin-
digen Nationalstaates kronte. Riickblickend erschien einigen Betrachtern so-
gar der Sinn des Ersten Weltkrieges darin gelegen zu haben, die nationale

Selbststandigkeit fiir die kleinen Nationen Ostmitteleuropas zu erkimpfen -

1 Kérnik: Ceské zemé v éfe Prvni republiky; Klimek: Velké déjiny zemi Koruny ceské, sv.
XIV; Kovtun: Republika v nebezpe¢ném svété.
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wurde also der Krieg im Sinne eines tschechischen Messianismus gedeutet,
wie dies Ivan Sedivy in seinem Buch ,Die Tschechen und die bhmischen
Lander und der Grof3e Krieg 1914-1918" treffend formulierte.

In jedem Fall ist in der tschechischen Historiografie oft die Vorstellung
vertreten, der 28. Oktober sei die Realisierung eines mehrheitlichen Willens
der tschechischen Nation gewesen. So beginnt auch eine der besten neueren
Darstellungen zur Geschichte der Ersten Tschechoslowakischen Republik,
eine aus der Feder von Antonin Klimek in der Reihe ,,Velké déjiny zemi Ko-
runy ceské“ (Grofle Geschichte der Lander der bohmischen Krone) stam-
mende zweibdndige Synthese, mit folgendem Satz: ,,Die Tschechoslowakei ist
vor allem durch den Willen der tschechischen Nation entstanden, einen
selbststandigen Staat zu bilden.*’

Ist eine solche Deutung aber wirklich so selbstverstindlich? War der
28. Oktober die Auflerung des Willens der Mehrheit der unterdriickten tsche-
chischen oder sogar der tschechoslowakischen Nation - bzw., wie Zdenék
Kérnik diese These ergénzte, eine nationale Erhebung dreier Nationen auf
dem spiteren Gebiet der Tschechoslowakischen Republik?* Oder wird da-
durch nur die Sichtweise der damaligen nationalen Eliten tradiert, die durch
ihre literarische Tétigkeit auch nach 100 Jahren immer noch unser Bild von
dieser Zeit pragen?

In meinem kurzen Beitrag konzentriere ich mich auf das Phinomen der
Gewalt,® das hier als ein Vergroflerungsglas dient, um die Mentalititen der
»einfachen Leute®, der Frauen, Médnner und Jugendlichen zu erfassen, die

sonst nur wenige deutliche Spuren in der Geschichte hinterlieflen - jedenfalls

Sedivy: Cesi, ¢eské zemé a Velka valka, 5.

Klimek: Velké déjiny zemi Koruny ¢eské, sv. XIII, 9.

Kérnik: Ceské zemé. sv. I, 34-49.

Aus der umfangreichen Literatur zur Gewaltforschung sind hier stellvertretend zwei

U W N

Titel zu nennen: Tilly: Politics of Collective Violence und Trotha: Zur Soziologie der
Gewalt.

DIGIOST 6 | 106



Konrad, Die unfertige Nation

nicht in Form von Kriegsmemoiren® oder Biichern iiber den ,,Aufbau des
Staates“” (Ferdinand Peroutka). Die Sichtweise der nationalen Eliten wird ih-
ren durch die Analyse der kollektiven Gewalt ermittelten Erfahrungen gegen-
iibergestellt. Wie dnderte sich die Gewalt in den bohmischen Landern von der
Kriegszeit bis in die unmittelbare Nachkriegszeit? Wie wurde die alte Ord-
nung bekdmpft und die neue Ordnung nach 1918 gedeutet? Und vor allem:
Welche Rolle spielte dabei der nationale Diskurs?

Mein Text beruht auf einem laufenden Forschungsprojekt der tschechi-
schen Grantova agentura (einer Forschungsférderungsagentur) zur Gewalt
im Ersten Weltkrieg und in der unmittelbaren Nachkriegszeit in den béhmi-
schen und Alpenlindern, an dem auch Dr. Rudolf Kuéera und Dr. Véclav
Smidrkal beteiligt sind.® In den folgenden Uberlegungen sind einige Thesen
zusammengefasst, die in einer erweiterten Form im Rahmen dieses For-

schungsprojektes schon publiziert wurden oder noch veroffentlicht werden.’

II.

Die Forschung in den letzten zehn Jahren hat viel zum Thema Gewalt im und

unmittelbar nach dem Krieg beigetragen. Sie konzentrierte sich vorwiegend

Benes: Svétova vélka a nase revoluce.

7  Das mehrbiandige Buch von Peroutka bleibt nichtdestotrotz einer der besten zeitgends-
sischen Beitrage zu den Anfangsjahren der Republik und ist bis heute lesenswert: Pe-
routka: Budovani statu (erste Ausgabe 1933-1936). Vgl. auch Opocensky: Der Unter-
gang Osterreichs.

8 GA CR 14-14612S: ,Nasili ve sttedni Evropé za prvni svétové valky a v povaleéné dobé.
Srovnani rakouskych a ceskych zemi.“ [Gewalt in Mitteleuropa wihrend des Ersten
Weltkriegs und in der Nachkriegszeit. Ein Vergleich der dsterreichischen und der béh-
mischen Lander].

9  Kudera: Exploiting Victory; Smidrkal: Fyzické nasili.
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auf die Regionen, die entweder - wie Galizien, Serbien oder die Ukraine —
direkt von Kriegshandlungen betroffen waren oder in denen es in der Nach-
kriegszeit zu von paramilitirischen Gruppen veriibter national oder politisch
motivierter Gewalt gekommen war."

Die bohmischen Lander waren von Kriegshandlungen nicht unmittelbar
betroffen. Sie befanden sich auch wihrend des Krieges weiter unter Zivilver-
waltung - wenn auch mit einem wachsenden Einfluss des Militars auf die in-
nere Sicherheit, die Wirtschaft und das Justizwesen. Im Unterschied zu Gali-
zien wurden sie auch nicht von verschiedenen Michten besetzt. Sie waren
ebenfalls nicht von der Strategie der verbrannten Erde betroffen, welche die
russische Armee in den Westteilen des Romanov-Imperiums praktizierte.

Auch gab es nach dem Krieg in der Tschechoslowakei keine paramilitari-
schen Einheiten, die politische Feinde vernichten wollten, wie dies etwa im
Ungarn der Nachkriegszeit der Fall war. Im Unterschied zur Ukraine gab es
auch keine Warlords, die im Machtvakuum der zerfallenden Imperien eigene
Machtbereiche mit eigenen Regeln errichteten. Im Gegenteil konnte der neue
tschechoslowakische Staat vergleichsweise rasch und erfolgreich das staatli-
che Gewaltmonopol wiedererrichten.

Das bedeutet jedoch nicht, dass der Krieg und die Nachkriegszeit in den
bohmischen Landern ,,ruhig® verliefen. Sie wurden zum Hinterland, mit allen
damit zusammenhéngenden Erscheinungen. Spétestens seit 1916 zeichnete
sich eine verschirfte Versorgungskrise und die Ankunft von Fliichtlingen
und Evakuierten aus den Kriegszonen (wie zum Beispiel von galizischen Ju-
den, Polen oder Italienern aus dem Trentino) ab. Auch die Situation nach
dem Krieg war alles andere als ,,ruhig®. Die desastrose wirtschaftliche Situa-

tion kurz nach Kriegsende, der Aufbau des neuen Staates und die Durchset-

10 An Stelle einer langen Liste der einschldgigen Publikationen siehe: Bohler / Borodziej /
von Puttkamer (Hg.): Legacies of Violence.

DIGIOST 6 | 108



Konrad, Die unfertige Nation

zung seiner territorialen Anspriiche wurden von kollektiver - sowohl spon-
taner ziviler als auch militarischer - Gewalt begleitet, die nach groben Schit-
zungen ungefihr 160 Tote forderte. Rechnet man noch die zivilen und mili-
tarischen Opfer des kurzen Krieges mit der ungarischen Riterepublik in der
Slowakei dazu, gelangt man zu einer noch weit héheren Zahl.

In der Zeit des Ersten Weltkrieges, besonders seit 1916, wurden vor allem
die Hungerdemonstrationen zur typischen Form kollektiver Gewalt, denn
viele von ihnen miindeten in kleinere und auch groflere aggressive Akte.
Diese Hungerdemonstrationen spielten sich meistens auf den Hauptplitzen
der bohmischen und méahrischen Stadte ab, etwa vor den Gebiuden der Be-
zirkshauptmannschaften. Die Protestierenden identifizierten als Gegner auch
die Menschen, die nicht fiir die desastrose Versorgungssituation verantwort-
lich waren. Es gentigte schon, dass sie in der Vorstellungswelt der Demonst-
rierenden Profiteure eines Krieges waren, der fiir die meisten Menschen nur
Leid hervorrief. Im Falle der nicht wenigen antijiidischen Ausschreitungen
wurden dariiber hinaus auch dltere Ressentiments wieder zum Leben erweckt
- Juden wurden zusammen mit anderen sozialen Schichten und Berufsgrup-
pen (wie zum Beispiel Bauern) zu den Feinden an der Heimatfront gezahlt."

Diese gewaltsamen Hungerdemonstrationen waren nicht die hysterischen
Aggressionen, als die sie die damaligen Berichte der Sicherheitsorgane be-
schrieben. Bei nidherer Betrachtung kann man die Forderungen der Demons-
tranten klar herausarbeiten: Ihr iberwiegender Teil zielte auf eine gerechte
Verteilung von Lebensmitteln und Rohstoffen. Es setzte sich eine rudimen-
tire Deutung von Gerechtigkeit durch, welche die grofleren Zusammen-
hinge, wie zum Beispiel das komplizierte System der Versorgung des Grof3-

reiches, nicht beriicksichtigte. Die Folge war eine gewaltsame Erzwingung der

11 Zur Entwicklung des tschechischen Antisemitismus am Ende des 19. Jahrhunderts vgl:
Frankl: Prag ist nunmehr antisemitisch.
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Verteilung der Lebensmittel. Zugleich wurde auch die Frage nach dem Pri-
vateigentum und seiner Legitimitit neu gestellt. Dadurch gewann die gesell-
schaftliche Verantwortung von Privateigentum an Bedeutung. Dies hatte un-
ter anderem eine Umdeutung von Straftaten zur Folge: So fiihlten sich zum
Beispiel Gruppen, die Kartoffeln von den Ackern holten, aller Wahrschein-
lichkeit nach nicht als Diebe - und sie wurden von ihrer Umgebung auch
nicht als solche angesehen.

Von grofler Bedeutung fiir fast alle Beispiele fiir kollektive Gewalt in den
bohmischen Landern der Kriegszeit, die hier nur grob zusammengefasst wur-
den, ist ihre weitgehende ethnische Indifferenz. Nicht die nationalen Makro-
gesellschaften, sondern die durch den allgemeinen Leidensdruck gebildeten
Mikrowelten, ihre Bediirfnisse und Gerechtigkeitsvorstellungen, wurden zum

Denk- und Handlungshorizont der meisten Menschen im Krieg.

II1.

Erst das Kriegsende eroffnete den Weg zur Ubersetzung dieses mehr oder we-
niger spontanen, instabilen und situationsbezogenen Protests gegen die be-
stehende Ordnung in eine ausdifferenziertere Sprache nationaler Vorstellun-
gen, Ziele und Symbole.

Zunichst setzten sich die schon aus der Kriegszeit bekannten Formen der
Gewalt fort. Obwohl die Taten typologisch den wihrend des Krieges veriibten
dhnlich waren, entwickelten die gewalttitigen Kollektive kurz nach dem
Krieg auch eine neue Sprache. Uberfille auf Gendarmen und ihre Entwaff-
nung zielten gegen die alte Ordnung. An die Stelle der kompromittierten
Gendarmerie traten an vielen Orten die Eliten der neuen Macht - etwa Mit-
glieder des Turnverbandes Sokol und vor allem Angehorige der in die Heimat

zuriickgekehrten tschechoslowakischen Legionen.
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Die Dokumente zeugen vor allem davon, dass sich sowohl die Gewalt aus-
iibenden Kollektive als auch Individuen an die neuen Begriffe wie ,,Republik®
oder ,,Freiheit® erst herantasteten. Die Bedeutung, die ihnen zugeschrieben
wurde, wich von den politologischen Interpretationen und dem Elitediskurs
oft gravierend ab. Die Menschen lehnten etwa Einsétze von Polizei und Gen-
darmerie sowie Festnahmen mit der Begriindung ab, es herrsche nun Freiheit.
Nach einem Bericht des Innenministeriums vom Januar 1919 sollte zudem
die Bevolkerung davon iiberzeugt werden, dass die Gendarmerie in der Re-
publik kein Recht habe, Personen festzunehmen. Haufig wurde in diesem Zu-
sammenhang von einem ,,Volksgericht® gesprochen. Noch im Juni 1919
wurde in der mahrischen Stadt Zd4r der Direktor des Grofigrundbesitzes von
Arbeitern angegriffen und mit dem Zug aus der Stadt geschickt.

In einem Gesamtzusammenhang mit dem Neuanfang und den Abrech-
nungen mit vermeintlichen oder tatsachlichen Kriegsprofiteuren sowie in ei-
ner Kontinuitit mit den antijiidischen Ausschreitungen wiahrend der Kriegs-
zeit ist auch die Welle der gegen Juden gerichteten Pliinderungen, Gewaltta-
tigkeiten und regelrechten Pogrome zu sehen. Sie spielten sich vor allem in
den ersten Nachkriegsmonaten — vom November 1918 bis zum Januar 1919
- in drei Regionen ab: Mittelbohmen, Stidb6hmen und Mittelmdhren. Zu den
Akteuren der Ausschreitungen gehorten sowohl die 6rtliche Bevolkerung als
auch demobilisierte Soldaten. In einigen Fillen entstanden diese Ausschrei-
tungen eher spontan, in anderen Fillen wurden jiidische und auch nichtjidi-
sche Handler gezielt ausgepliindert. Juden wurden jedoch auch allgemein als
Feinde identifiziert und angegriffen — am bekanntesten ist der Fall in Holesov,
wo es im Dezember 1918 zu einem geplanten Pogrom mit mehreren Toten

kam."?

12 Vgl. zum Thema das gerade erschiene Buch Frankl / Szabé: Budovani statu bez antise-
mitismu?
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Neben diesen Formen kollektiver Gewalt, die immer noch eine starke
Kontinuitdt mit denen des Krieges (Hungerdemonstrationen, Pliinderungen,
antijiidische Ausschreitungen) aufwiesen, finden sich nach dem Krieg auch
ganz neue Arten von Gewalthandlungen. Sie sind eng mit den neuen Akteu-
ren verbunden, den nationalbewussten Personen und Gruppen, vor allem den
Legiondren. Thre Kriegs- und Gewalterfahrung und in vielen Fillen ein aus-
gepragter Nationalismus stieflen nach ihrer Riickkehr auf die Realitét eines
sprachlich und ethnisch gemischten Staates. So wurden in Prag kurz nach
dem Krieg viele Passanten von Legiondren oder Soldaten angegriffen, weil sie
Deutsch sprachen bzw. als Deutschsprachige wahrgenommen wurden.'? Die
deutsche Sprache erschien in einer slawischen Stadt,* in der Hauptstadt des
neuen tschechischen (bzw. tschechoslowakischen) Nationalstaates, als etwas
Emporendes, was auch unter Anwendung von Gewalt beseitigt werden sollte.

Ahnliches gilt fiir die nichste Gewaltwelle, die in den deutschsprachigen
Grenzregionen der Tschechoslowakei im Herbst 1920 ausbrach. Im westboh-
mischen Eger rissen in der Nacht vom 13. auf den 14. November die Soldaten
der ortlichen tschechischen Garnison, trotz eines eindeutigen Verbots der po-
litischen Fithrung sowie ihrer Vorgesetzen, die Bronzestatue von Joseph II.
nieder. Diese Tat, Folge einer wachsenden nationalen Spannung in der Stadt,
wurde von den Soldaten als Beweis fiir ihre eigene Tapferkeit und ihre natio-
nale Treue wahrgenommen. Der Sturz des Denkmals wirkte auf andere tsche-
choslowakische Soldaten in den Grenzgebieten wie ein Signal (auch die Sta-
tuen von Joseph II. in Asch und in Teplitz wurden gestiirzt) und rief deutsche
Proteste hervor, die in Zusammenst6fe mit dem Militdr mit mehreren Toten

gipfelten. Einer der folgenschwersten Fille stellte ein von Deutschen veriibter

13 Vgl. Adam: Unsichtbare Mauern, 35-54 und Koeltzsch: Geteilte Kulturen, 151-167
(mit der Hervorhebung der antijiidischen Stofirichtung der Demonstrationen und der
Straflengewalt).

14 Vgl. Nekula: Constructing Slavic Prague.
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Uberfall auf die tschechische Minderheitenschule in Eger dar. Dieser rief wie-
derum Emporung bei den Tschechen hervor: In Prag besetzte eine Menschen-
menge unter der Fithrung von Legionéren als Vergeltungsmafinahme gewalt-
sam das deutsche Theater.

Diesen Gewaltakten war vor allem ihre symbolische Stofirichtung gemein.
Obwohl durch physische Gewalt begleitet, war diese nicht das eigentliche Ziel
dieser Aktionen. Vielmehr sollten Symbole, die der anderen Nation zuge-
schrieben wurden bzw. ihre Prisenz in der Stadt deutlich machten, entfernt
und auf diese Weise die Stadt bzw. der Raum national neu kodiert werden.

Ein dhnliches Motiv findet sich auch in einem noch weit bekannteren Bei-
spiel fiir die national motivierten Zusammensto8e — ndmlich im Falle des
4. Mirz 1919, der mit fast 60 Toten endete. Obwohl an diesem Tag sowohl die
politischen Zusammenhénge als auch eine Eigendynamik an einzelnen Orten
eine grofle Rolle spielten, ist die symbolische Kraft dieser Konflikte nicht zu
unterschitzen. In Kaaden brach etwa eine verhdngnisvolle Schief3erei infolge
des Streites um die Frage aus, ob die tschechoslowakische Flagge auf dem Rat-
hausturm héngen diirfe oder nicht.

Der nationale Diskurs und seine Rolle in der kollektiven Gewalt nach 1918
erscheinen ambivalent. Er fiihrte zu einer neuen Form von Gewalt, die von
nationalbewussten Subjekten ausgeiibt wurde. Zugleich war er jedoch einer
der Griinde dafiir, dass sich die Gewalt oft ,nur® auf einer symbolischen
Ebene abspielte. Dies betrifft auch die Art und Weise, wie ,,innertschechi-
sche“ Unzufriedenheit, die vor allem sozial motiviert war, eingehegt wurde.
So gab es im Mai und Juni 1919 in vielen béhmischen und méahrischen Stad-
ten mehr oder weniger spontane Demonstrationen, die sich vor allem gegen

Preissteigerungen und den sogenannten Kettenhandel® richteten. In vielen

15 Dabei handelte es sich um einen iiberfliissigen Zwischenhandel, der den Endpreis er-
hohte. Tschechisch ,ketasit“ (einen Kettenhandel durchfithren) bzw. ,,ketas“ (der Ket-
tenhandler).
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Fillen waren die Demonstrationen von ortlichen Arbeiterfunktioniren orga-
nisiert worden. Diese hatten jedoch oft grofle Probleme, die Menge zu kon-
trollieren. Trotzdem zeichneten sich die Demonstrationen durch viele Ge-
meinsamkeiten aus. Eine zentrale Rolle spielten dabei symbolische Akte der
Gerechtigkeit. Beispielsweise wurden improvisierte Holzgalgen von De-
monstrierenden getragen, wobei Handler und Bauern ihre Kopfe in Schlingen
legen und schworen mussten, dass sie kiinftig die Menschen gerecht mit Wa-
ren und Lebensmitteln zu fairen Preise versorgen wiirden. Zudem wurden sie
gezwungen, Holzéxte zu tragen und auf einer Tribiine zu schworen.

In den meisten Fillen liefen diese Demonstrationen, abgesehen von Ohr-
feigen, Faustschlagen und Schubsereien, jedoch ohne grofiere physische Ge-
waltanwendungen ab. Fiir die Kontrolle der Gewalt spielte ihre Ritualisierung
durch symbolische Akte von Gerechtigkeit und Strafe eine grof3e Rolle. Diese
Ritualisierung setzte jedoch voraus, dass die Demonstrierenden eine gemein-
same Vorstellung von einer aussichtsreichen Zukunft teilten: Vergebung und
Besserung waren demnach nur moglich, indem an eine gemeinsame (natio-
nale und staatliche) Zukunft geglaubt wurde.

Zu einer dhnlichen Feststellung diirfte man auch im Falle der national mo-
tivierten Gewalt in den Grenzgebieten der bohmischen Lander kommen. Das
vergleichsweise geringe Ausmafd an Brutalitit und das Fehlen von performa-
tiver Gewalt in den dortigen nationalen Konflikten — vor allem im Vergleich
mit den 6stlicheren Territorien, inklusive des Ostteiles der neuen Republik -
folgte aus zwei eng miteinander verkniipften Ursachen:

Eine mehrere Jahrzehnte dauernde Erfahrung des deutsch-tschechischen
nationalen Konfliktes strukturierte den Raum und schuf ein System von na-
tionalen Symbolen und Narrativen, auf das in einer Krisensituation zuriick-
griffen werden konnte, um Gewalt auf eine symbolische Ebene zu iiberfiihren.

Bedeutend war auch das schon existierende Konfliktmanagement in den Su-
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detengebieten: Bei der Konfliktlosung engagierten sich in einigen Féllen ehe-
malige Abgeordnete der deutschen Parteien oder die Stadtfithrung. Unter
diesen Bedingungen trug der nationale Diskurs nicht nur zur Eskalation der
Gewalt bei, sondern auch zu ihrer Ritualisierung, die wiederum zur Gewalt-
kontrolle beitrug. Die Passanten in Prag, die Deutsch sprachen, wurden ge-
ohrfeigt und nicht ermordet. Die Gewalthandlung zielte auf die Rekodierung
des 6ffentlichen Raumes ab, nicht auf die Liquidation des nationalen Feindes.

Das Gleiche gilt auch fiir die gewaltsame Beseitigung der Statuen von Jo-
seph II., die Besetzung des Deutschen Theaters in Prag und die Beseitigung
deutscher Inschriften. Dariiber hinaus konnte der nationale Diskurs auf die
gewalttdtigen Subjekte beruhigend wirken - etwa unter dem Motto: ,Die
westliche Welt schaut auf uns®, ,,Wir konnen unsere neuen Verbiindeten
nicht enttiuschen“ oder ,,Gewalt auszuiiben ist eine nationale Schande®.
Ahnlich wie im Falle der Demonstrationen mit den Galgen im Friihling 1919
wire die Ritualisierung der nationalen Gewalt und eine solche hemmende
Rhetorik ohne eine gemeinsame Vorstellung von einer als positiv empfunde-

nen nationalen Zukunft nur schwer moglich gewesen.

IV.

Als nach 1918 die politischen Eliten des neuen Staates mit der komplizierten
ethnischen Lage konfrontiert wurden - dies betraf vor allem die Regionen,
die aus Sicht des Prager Zentrums als Randgebiete erschienen -, waren sie oft
iiberrascht. Die Situation im Hultschiner Landchen erschien einem tschechi-
schen Abgeordneten als ,,Makedonie®, was eine Chiffre fiir ein vormodernes
Land mit aus einer modernen nationalstaatlichen Perspektive nicht nachvoll-

ziehbaren Identititen war. Eine dhnliche Uberraschung, mit der gleichen
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»noch-nicht“-Zeitstruktur, begegnet uns auch in Bezug auf die ,eigene“ Be-
volkerung. So schrieb der Finanzminister und bedeutende Politiker der tsche-
chischen Nationaldemokratischen Partei Alois Rasin im Juni 1919 unmittel-
bar nach den Prager Demonstrationen gegen zu hohe Preise und Wucher, die
in Gewalttdtigkeiten und Pliinderungen miindeten, an den in Paris weilenden
Premierminister Karel Kramai: ,Das ist noch keine Nation, das ist eine
Meute.“'* (To neni narod jesté, to je dav.)

Ein dhnliches Bild zeigt auch die Analyse der Gewalt. Der nationale Dis-
kurs erfiillte in den Griindungsjahren der Republik eine andere Rolle als
frithere Deutungen und Kriegsmemoiren nahelegen. Im Krieg spielte er fiir
die breite Masse der Bevolkerung fast iiberhaupt keine Rolle. Durch die frithe
Beseitigung der freien politischen und medialen Offentlichkeit biiflte in die-
ser Zeit die nationale ,,imagined community® fiir das Denken und Handeln
der Menschen viel an Bedeutung ein. An ihrer Stelle wurden die Denkhori-
zonte der Handelnden durch die unmittelbare zeitliche und rdumliche Ge-
genwart geprigt, etwa durch die schwierige Versorgungslage, die eigene,
nicht national geprigte Gerechtigkeitsvorstellungen schuf.

Erst das Ende des Krieges und der sowohl von oben als auch vonseiten der
neuen nationalbewussten Akteure vor Ort (wieder)eingefiihrte nationale Dis-
kurs, der in der neu geschaffenen republikanischen Offentlichkeit verbreitet
werden konnte, schuf den Rahmen, in dem die Menschen ihre Wiinsche, Vor-
stellungen, aber auch Animosititen auf neue Weise formulieren und ausdrii-
cken konnten. Neben der Fortsetzung der kollektiven Gewaltformen aus der
Kriegszeit traten daher auch ganz neue Formen einer national kodierten Ge-
walt auf. Der nationale Diskurs, der von Anfang an eng mit dem Ethos eines
Neubeginns verkniipft war, trug durch die Identifizierung der nationalen

Feinde jedoch nicht nur zu diesen neuen Gewaltformen bei, sondern zugleich

16 Zitiert nach Kovtun: Republika, 113.
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zu ihrer Ritualisierung sowie zur Begrenzung physischer Aggression — was die
vergleichsweise geringe Zahl von Toten erklart.

Das Jahr 1918 war also aus Sicht der Gewaltgeschichte weniger die Kro-
nung eines nationalen Willens der tschechischen Mehrheitsbevolkerung nach
Selbstbestimmung als vielmehr erst der Anfang eines Weges zur Durchset-
zung der eigenen nationalen Identitit — sowohl bei Deutschen als auch bei
Tschechen. Die an vielen Orten und in vielen Situationen immer noch unbe-
staindigen und wandelbaren nationalen Identititen, die immer erst durch das
Handeln der Eliten gefestigt werden mussten, pragten den Handlungsspiel-
raum der politischen Akteure. Diese ,,unfertigen Nationen® kimpften daher
in den folgenden Jahren, zumindest in der Vorstellungswelt ihrer Eliten, auch
um sich selbst — wobei die Ausgrenzung des Anderen zum alltdglichen Gebot

der Stunde wurde.
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Andreas Wiedemann

Deutsche als Opfer? Zur tschechischen Debatte
iiber Vertreibung und Gewalttaten nach dem
Zweiten Weltkrieg

Die Vertreibung und Zwangsaussiedlung der deutschsprachigen Bevolkerung
nach dem Zweiten Weltkrieg ist in den letzten rund 15 Jahren in Tschechien
immer stiarker in den Fokus der medialen und 6ffentlichen Debatte geriickt.
Zahlreiche Schriftsteller, Kiinstler, Theatermacher und jiingere Historiker
haben sich mit diesem Thema, aber auch mit der Geschichte der Deutschen
in Tschechien und den tschechisch-deutschen Beziehungen allgemein be-
fasst. Diese intensive Auseinandersetzung ldsst sich zum Beispiel an der Me-
dienberichterstattung sowie an vielfaltigen Aktivititen verschiedener Initia-
tiven und Nichtregierungsorganisationen zeigen, etwa an der Griindung von
Institutionen wie der Biirgervereinigung Antikomplex und der gemeinniitzi-
gen Kultur-, Bildungs- und Forschungseinrichtung Collegium Bohemicum in
Usti n.L. (Aussig).

Der folgende Beitrag richtet sein Hauptaugenmerk auf Initiativen und Er-
eignisse, die in den vergangenen Jahren in Tschechien breitere gesellschaftli-
che und politische Diskussionen zur Folge hatten. Er erhebt keinen Anspruch
auf Vollstindigkeit, sondern bietet einen ersten Uberblick iiber einige Statio-
nen der Auseinandersetzung mit der Nachkriegszeit in Massenmedien, Fil-
men und Kunstwerken. Um die tschechische Historiografie, die sich seit lan-
gem mit Vertreibung, Wiederbesiedlung und deren Folgen beschiftigt, geht
es dabei nur am Rande. Allerdings lasst sich die Geschichtswissenschaft nicht
vollstindig ausblenden, da insbesondere in die Aktivititen der vorgestellten

Organisationen und Institutionen Historiker und andere Wissenschaftler
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entweder involviert sind oder es sich bei ihnen sogar um wissenschaftliche

Einrichtungen handelt.

Zivilgesellschaftliche Organisationen und tschechische
Vergangenheitspolitik

Einer der ersten und inzwischen wohl auch prominentesten zivilgesellschaft-
lichen Akteure, die sich einer kritischen Auseinandersetzung mit der tsche-
chischen Geschichte und vor allem der Nachkriegszeit verschrieben haben,
ist die Biirgervereinigung Antikomplex. Die 1998 gegriindete Organisation
will vor allem den deutsch-tschechischen Dialog iiber die gemeinsame Ver-
gangenheit férdern. Sie organisiert Ausstellungen, 6ffentliche Debatten, gibt
Biicher im Eigenverlag heraus, beteiligt sich an Projekten fiir Schulen etc. Das
Projekt ,,Verschwundenes Sudetenland / Zmizelé sudety, das eine Wander-
ausstellung und ein in mehreren Auflagen verdffentlichtes Buch hervor-
brachte, ist eine der bekanntesten Aktivitdten der Gruppe. Dabei werden alte
Fotografien aus den ehemals vor allem von Deutschen besiedelten Grenzre-
gionen der bohmischen Lander mit heutigen Aufnahmen verglichen, die aus
der gleichen Perspektive aufgenommen wurden. So ldsst sich nachvollziehen,
welche tiefgreifenden Folgen die Vertreibung der Deutschen fiir viele Dorfer
und Gebiete hatte.

In Zusammenarbeit mit der Landesversammlung der Deutschen in Boh-
men, Mihren und Schlesien gab Antikomplex zudem das Buch ,,Zustali tu
snami / Bei uns verblieben® iiber im Lande gebliebene Deutsche bzw. die
deutsche Minderheit im heutigen Tschechien heraus. Darin wird auf der
Grundlage von Interviews die Identitit der Deutschen in Tschechien thema-
tisiert. Auf diese Weise wird offensichtlich, dass die Frage einer nationalen

oder ethnischen ,,Identitit“ in Tschechien nicht so einfach zu beantworten
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ist. Laut dem Griinder von Antikomplex, Ondfej Matéjka, steht dies im Wi-
derspruch zur gingigen tschechischen Meinung, wonach relativ eindeutig be-
stimmt werden konne, wer Deutscher und wer Tscheche sei. Nach dem Zwei-
ten Weltkrieg sei nach vermeintlich eindeutigen Kriterien entschieden wor-
den, wer als Deutscher galt und wer nicht und wer in der Tschechoslowakei
bleiben durfte und wer nicht. Diese Kriterien stelle das Buch infrage: ,Damit
wollen wir auch das Identitatskonzept in Tschechien hinterfragen und zu ei-
genen Uberlegungen anregen®, so Matéjka in einem von Radio Prag am 4. Juli
2013 gesendeten Beitrag.

In einem weiteren von Antikomplex veréffentlichten Buch ,Sudetské
pribéhy / Sudetengeschichten erzihlen vertriebene Deutsche, Deutsche, die
in der Tschechoslowakei bleiben konnten, und Tschechen, die als Neusiedler
in die Grenzgebiete kamen, ihre Lebensgeschichten. Dabei kénnen tschechi-
sche Leser unter anderem Informationen tiber die Probleme und Umstinde
des Neuanfangs im zerstorten Nachkriegsdeutschland gewinnen; fiir (sude-
ten-)deutsche Leser wird wiederum deutlich, dass das Leben im Grenzgebiet
fiir die tschechischen Neusiedler nicht nur Vorteile brachte. Neben der Be-
schéftigung mit solchen Projekten schalten sich die Mitglieder von Antikom-
plex zudem wiederholt in aktuelle vergangenheitspolitische Debatten ein und
melden sich in Zeitungskommentaren zu Wort.

Eine dhnliche Zielrichtung wie Antikomplex besitzt die gemeinniitzige In-
stitution Collegium Bohemicum in Usti n.L. (Aussig). Sie wurde 2005 gegriin-
det und widmet sich der Geschichte der deutschsprachigen Bewohner in den
bohmischen Landern. Ihr grofites Projekt ist eine sich in Vorbereitung be-
findliche Dauerausstellung zu diesem Thema. Im Mittelpunkt steht dabei die
Botschaft, dass Deutsche jahrhundertelang ein fester Bestandteil der bohmi-
schen Lander waren und damit auch deren kulturelles Erbe pragten. Die Aus-
stellung soll sich daher nicht nur auf das Ende des Zusammenlebens von

Deutschen und Tschechen konzentrieren, sondern alle Bereiche der deutsch-
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tschechien (Konflikt-)Gemeinschaft beleuchten und die tschechische Gesell-
schaft zur Reflexion iiber diese Geschichte anregen. Der Ausstellungskurator
Jan Sicha beschrieb das Konzept in einer von Radio Prag am 29. September
2014 ausgestrahlten Sendung wie folgt:
»Wir haben eine offene europiische Ausstellung vorbereitet. Wir beschreiben
800 Jahre Zusammenleben von Deutschen und Tschechen. Fiir uns sind die
interessantesten Momente die der Inspiration: Reformation, Jan Nepomulk,
Industrialisierung, Prager deutsche Literatur. Das ist unsere Vorstellung. Eine
Gegenvorstellung [...] wire eine Ausstellung zum deutsch-tschechischen

Konflikt - also erst ab dem 19. Jahrhundert, die Zeit der nationalen Bewegung
und Konfliktgeschichte.“

Das geplante Ausstellungskonzept wurde in den letzten Jahren bei verschie-
denen Gelegenheiten vorgestellt. Kritik kam unter anderem vom Tschechi-
schen Verband der Freiheitskimpfer (Cesky svaz bojovnikii za svobodu), der
eine Verwischung der Unterschiede zwischen den Verursachern des Zweiten
Weltkriegs und deren Opfern unterstellt. Mit diesem Vorwurf werden, wie
im Folgenden gezeigt werden wird, immer wieder Projekte zur deutsch-tsche-
chischen Verstindigung angegriffen, die das etablierte tschechische Ge-
schichtsbild infrage stellen.

Im Juni 2011 wurde nach mehrjéhriger Renovierung das Stadtmuseum in
Usti n. L. wiedererdffnet, in dem die Ausstellung untergebracht werden soll.
Mit 1.500 Quadratmetern Ausstellungsflache wird sie den grofiten Teil des
Gebiudes einnehmen. Eigentlich sollte die Eroffnung bereits 2012 erfolgen,
wegen der ungekldrten Finanzierung verzogert sich die Umsetzung aber im-
mer wieder. Petr Necas von der Demokratischen Biirgerpartei (Ob¢anska de-
mokraticka strana, ODS) kiindigte unter anderem bei seinem ersten offiziel-
len Besuch als Ministerprisident in Miinchen im Mirz 2013 an, das Colle-
gium Bohemicum zu unterstiitzen. Auch die folgende Mitte-Links-Regierung

von Ministerprisident Bohuslav Sobotka sagte ihre Unterstiitzung zu und
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plante im Staatshaushalt fiir das Jahr 2015 48 Millionen Kronen fiir die Rea-
lisierung der Dauerausstellung ein.

Ein erstes grofies unter Beteiligung des Collegium Bohemicum realisiertes
Projekt war ein Forschungs- und Dokumentationsvorhaben {iber das Schick-
sal sudetendeutscher NS-Gegner. Viele von diesen waren nach dem Ende des
Zweiten Weltkriegs von jenen Mafinahmen betroffen, die in der Tschecho-
slowakei gegen die sogenannte ,,unzuverlédssige Bevolkerung® (Deutsche, Un-
garn, ,Kollaborateure) ergriffen wurden. Sie verloren wie die meisten ande-
ren Deutschen die tschechoslowakische Staatsbiirgerschaft oder wurden ent-
eignet. Dies geschah auf der Basis von Dekreten des ersten Nachkriegsprisi-
denten der Tschechoslowakischen Republik Edvard Benes$ (den sogenannten
Benes-Dekreten). Diese nahmen NS-Gegner eigentlich aus, doch wurden
auch sudetendeutsche Antifaschisten aus den Reihen der Sozialdemokraten,
Kommunisten oder der katholischen Kirche auf diese Weise behandelt und
auch vertrieben. Zudem war die antideutsche Stimmung nach dem Krieg so
stark ausgepragt, dass Zehntausende deutscher Antifaschisten die Tschecho-
slowakei ,,freiwillig verlieflen.

Das Forschungsprojekt realisierten das Prager Institut fiir Zeitgeschichte,
das Nationalarchiv Prag, die Jan-Evangelista-Purkyné-Universitit in Usti
n. L., das Stadtmuseum Usti n. L. und das Collegium Bohemicum gemeinsam.
In seinem Rahmen wurden verschiedene Aktivititen entwickelt, in die auch
deutsche und osterreichische Institutionen und Wissenschaftler involviert
waren. Zahlreiche Konferenzen und Seminare wurden organisiert, die Ergeb-
nisse in mehreren Publikationen veréffentlicht. Die Vielfalt der Aktivititen
umfasste Schulprojekte, Filmdokumente, Rundfunksendungen iiber Antifa-
schisten aus Deutschland bis hin zu Internetprasentationen. Am 11. und 12.
September 2008 wurden in Usti n. L. die Ergebnisse des Projekts prasentiert

und die Ausstellung ,,Vergessene Helden® er6ffnet. Zu den BegriifSungsred-
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nern gehorte auch der damalige tschechische Auflenminister Karel Schwar-
zenberg.

Der damalige sozialdemokratische Ministerprasident Jifi Paroubek hatte
das Projekt als Versohnungsgeste angeregt, die dann am 24. August 2005 vom
tschechischen Kabinett beschlossen wurde. Im Mai 2006 empfing Paroubek
offiziell ehemalige Widerstandskampfer aus den Reihen der damaligen deut-
schen Bevolkerung. Die Versohnungsgeste bezog sich allerdings nicht auf die
Vertreibung der Deutschen allgemein. Zudem hatte dies keine Anderung der
offiziellen tschechischen Position zu den umstrittenen sogenannten Benes-
Dekreten zur Folge. Sudetendeutsche Vertriebenenverbiande und CSU-Poli-
tiker hatten immer wieder offensiv gefordert, dass die auf die Sudetendeut-
schen bezogenen Dekrete fiir ungiiltig erkldrt werden miissten. Manche deut-
sche Vertriebenenvertreter und Politiker wollten sogar den EU-Beitritt
Tschechiens von der Authebung der Dekrete abhingig machen.

Dies mag zum Teil erkldren, warum die Initiative Paroubeks in Tsche-
chien nicht unumstritten war. So lehnte sie der damalige Président Vaclav
Klaus kategorisch ab. Ein solcher Schritt sei ,,auflerordentlich ungliicklich
und gefahrlich®, sagte er laut der ,,Berliner Zeitung“ vom 14. Juli 2005, denn
es werde eine Biichse der Pandora ge6ffnet. Diese Ansicht teilte die oppositi-
onelle ODS. Der Europaabgeordnete der ODS, Jan Zahradil, vertrat die Mei-
nung, dass der ,Konsens der politischen Klasse in Tschechien® zerstort
werde, demzufolge die Diskussion iiber die Nachkriegszeit mit der im Januar
1997 unterzeichneten Deutsch-Tschechischen Erklirung beendet sei. Der
Vorsitzende der Sudetendeutschen Landsmannschaft, Bernd Posselt, beschei-
nigte dagegen dem tschechischen Ministerprésidenten laut einer Meldung
des deutschen Nachrichtensenders n-tv vom 23. Mai 2006 ,,grofSen Mut®, die
Seliger-Gemeinde als Vereinigung sudetendeutscher Sozialdemokraten ver-
lieh ihm 2007 den Wenzel-Jaksch-Gedenkpreis. Fiir die Gegner der Initiative
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Paroubeks diirften die lobenden Worte von ,,sudetendeutscher® Seite aller-
dings wohl eher ein Beweis dafiir gewesen sein, dass ihre Skepsis mehr als
angebracht sei.

Beendet war die Diskussion iiber die Nachkriegszeit freilich auch weiter-
hin nicht. Ein im Jahre 2010 veroffentlichtes Buch mit dem Titel ,, Tragische
Erinnerungsorte — Ein Fiihrer durch die Geschichte einer Region® befasste
sich mit der Gewaltgeschichte der Jahre 1938-1945 in Nordbohmen. Die Pub-
likation ist das Ergebnis einer Zusammenarbeit von Antikomplex mit dem
Collegium Bohemicum. Rund 80 Schiilerinnen und Schiiler aus Usti n.L.
(Aussig), Kadan (Kaaden), Chomutov (Komotau) und Louny (Laun) befrag-
ten Zeitzeugen und trugen auch iiber weit weniger bekannte Gewalttaten viel
Material zusammen. Die zweisprachigen Beitrage vermitteln auf diese Weise
ein umfassendes Bild von dem gewaltsamen Ende des Zusammenlebens der
tschechischen, deutschen und jiidischen Bevolkerung.

Die geschilderten Aktivititen und Projekte von Antikomplex und dem
Collegium Bohemicum sowie weiterer kleinerer Initiativen miissen als zivil-
gesellschaftliche Basis der tschechischen Auseinandersetzung mit der Nach-
kriegszeit in Erinnerung behalten werden, wenn es im Folgenden um die in
den Medien gefiihrten Debatten {iber die Vertreibung und an Deutschen be-
gangene Verbrechen geht. Dabei werden auch die historischen Ereignisse
ausfiihrlicher erértert, um die moralische und historiografische Dimension
der vergangenheitspolitischen Diskussionen zu verdeutlichen - und damit
auch eine Erklarung fiir den zuweilen heftigen innenpolitischen Streit zu lie-
fern, den die 6ffentliche Thematisierung der an Deutschen begangenen Ge-

walttaten wiederholt entfacht.
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Debatten in den tschechischen Medien

Fund des Massengrabs bei Dobronin — 2010

In der Nacht vom 19. auf den 20. Mai 1945 wurden in der kleinen méhrischen
Gemeinde Dobronin (Dobrenz) nahe Jihlava (Iglau) 15 Deutsche, die meisten
von ihnen waren Bauern, mutmafllich von tschechischen sogenannten Revo-
lutionsgarden ermordet und in einem Massengrab verscharrt. Solche Gewalt-
taten hat es nach dem Zweiten Weltkrieg in der Tschechoslowakei an vielen
Orten gegeben. Das Besondere am Fall Dobronin ist, dass knapp 70 Jahre spa-
ter, im September 2009, die tschechische Kriminalpolizei Ermittlungen auf-
nahm. Die deutsche Schriftstellerin Herma Kennel hatte die Untersuchung
des Falls indirekt angeregt, weil sie die Tat in ihrem im Jahre 2003 erschiene-
nen dokumentarischen Roman ,,Bergersdorf beschrieben hatte. Der tsche-
chische Journalist Miroslav Mare$ schaltete daraufhin die Polizei ein.

Im August 2010 6ffnete die tschechische Polizei das Massengrab, das sich
auf einer Wiese befand, und entdeckte die Uberreste von 13 Menschen. Noch
im selben Monat errichteten zwei Dorfbewohner an dieser Stelle ein drei Me-
ter hohes weifSes Holzkreuz. Die Polizei nahm Ermittlungen wegen der T6-
tung der Deutschen auf. Da die Morde in Tschechien verjahrt sind, wurde
eine Kategorisierung der Tat als ,Volkermord / Verbrechen gegen die
Menschlichkeit® gepriift. Dieser Tatbestand unterliegt keiner Verjahrungs-
frist. Anfang 2012 wurde dann bestitigt, dass die gefundenen Gebeine von
ehemaligen deutschen Bewohnern aus Dobronin und umliegenden Dérfern
stammten. Durch den Abgleich von DNA-Proben von Verwandten konnten
zwolf Tote identifiziert werden.

Die Entdeckung des Grabes von Dobronin erregte in der tschechischen

Offentlichkeit grofles Aufsehen. In zahlreichen Beitriigen befassten sich Jour-
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nalisten und Publizisten nicht nur mit diesem konkreten Fall, sondern gene-
rell mit der Thematik der Vertreibung, der Gewalt gegen die deutsche Bevol-
kerung nach dem Zweiten Weltkrieg sowie der Auseinandersetzung mit die-
sen Geschehnissen in Tschechien heute. Die grofle Mehrheit der Autoren for-
derte eine schonungslose Aufklirung der Ereignisse und eine offene Ausei-
nandersetzung mit diesem Thema. So widmete sich der Publizist Jan Gebert
in einer Beilage der konservativen Tageszeitung ,,Lidové Noviny“ (Volkszei-
tung) vom 27. August 2010 ausfithrlich dem Massengrab von Dobronin, in-
dem er die Ereignisse vom 19. Mai 1945 rekonstruierte.

Gebert ging in seinem Beitrag auch auf die Geschichte des Ortes vor und
wihrend des Krieges ein und schrieb iiber die Rolle des vermutlichen Orga-
nisators des Massakers, Robert Kautzinger. Dieser sei als Osterreicher aus
Wien in den 1920er Jahren nach Dobronin gekommen und habe sich bei den
Kommunisten engagiert. Nach der Besetzung durch NS-Deutschland seien
Kautzinger und andere Mitglieder der kommunistischen Ortsgruppe von der
Gestapo verhort worden. Wiéhrend seine Genossen allesamt zur Zwangsar-
beit nach Deutschland gebracht worden seien, sei Kautzinger nach zwei Mo-
naten zuriickgekehrt. Moglicherweise hatte sich Kautzinger die Freiheit mit
dem Versprechen einer Zusammenarbeit mit den Besatzern erkauft. Durch
die Befreiung Jihlavas durch die Rote Armee erhielt Kautzinger Gebert zu-
folge die Moglichkeit, das Gerede {iber eine mogliche Kollaboration zu been-
den und sich an die Spitze der ortlichen Revolutionsgarden zu stellen. Diese
enteignete die Deutschen und internierte sie in Lagern. Am 19. Mai habe
Kautzinger dann die Mordaktion in Dobronin angefiihrt.

Fiir Gebert ist es bezeichnend, dass sich kein fithrender tschechischer Po-
litiker zu dem Grab in Dobronin geduflert hatte, obwohl es sich um einen
Massenmord an unschuldigen Menschen handelte. Auch eine Gedenktafel in
Postoloprty (Postelberg) in Nordbohmen zur Erinnerung an das grofite

Nachkriegsmassaker an deutschsprachigen Zivilisten sei im Juni 2010 ohne
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offizielles politisches Interesse angebracht worden. Dort waren im Juni 1945
mindestens 736 Madnner ermordet worden. Jahrelang wurde iiber die Errich-
tung eines Mahnmals gestritten, am 3. Juni 2010 wurde schlief3lich eine Ge-
denktafel auf dem Friedhof eingeweiht. Sie enthilt die Inschrift ,,Allen un-
schuldigen Opfern der Ereignisse im Mai und Juni 1945%. Die Anerkennung
tschechischer Nachkriegsverbrechen, so schrieb Gebert vor diesem Hinter-
grund, habe bisher den Hauch von Landesverrat gehabt; seine Leugnung sei
dagegen eine beliebte Art und Weise, Patriotismus zu demonstrieren. In die-
sem Sinne sei Dobronin offenbar nicht anders als andere Orte in Tschechien.

Der Journalist und Publizist Petr Zidek schrieb am 28. August 2010 in den
»Lidové Noviny“ einen Kommentar mit dem Titel ,,Frithling 1945: Die Zeit
der Morder®. Dieser sei ausfiihrlicher zitiert, weil er zahlreiche Argumente
der Befiirworter einer offenen Auseinandersetzung mit der Nachkriegsgewalt
auf den Punkt bringt: Zidek zufolge gehoren die ersten Monate nach der Be-
freiung im Jahr 1945 zu den dunkelsten Perioden der tschechischen Ge-
schichte. Zur Ermordung von Unschuldigen sei es an Hunderten oder Tau-
senden weiterer Orte gekommen - und Hunderte dhnliche Massengréber
warteten noch auf ihre Entdeckung. Im allgemeinen tschechischen Bewusst-
sein seien aber nur die grofiten Gewaltakte bekannt: Der ,,Briinner Todes-
marsch®, das Massaker in Postoloprty, die Gewaltakte von tschechoslowaki-
schen Soldaten bei Obermoschtenitz (Horni Mosténice) mit 265 Toten (da-
von 120 Frauen und 74 Kindern) und das Pogrom in Usti n.L. Allein ein Ver-
zeichnis der Orte, an denen es im Friihling und Sommer 1945 nachweislich
zu Morden an Deutschen gekommen war, wiirde — so Zidek - nicht nur den
Rest des Artikels, sondern wahrscheinlich mehrere Seiten der Zeitung fiillen.

Das Massaker von Dobronin werde nur deshalb stirker beachtet, weil es
bis dato unbekannt gewesen sei und Ortsanséssige ihre eigenen Nachbarn er-
mordet hitten. Ungewdhnlich sei auch, dass einer der vermeintlichen Orga-

nisatoren ein Deutschsprachiger aus Wien gewesen sei (eben Kautzinger).
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Zidek erinnert an das sogenannte Amnestiegesetz', durch das alle Straftaten,
die zwischen dem 30. September 1938 und dem 28. Oktober 1945 begangen
wurden, straffrei blieben, wenn sie als ,,gerechte Revanche® fiir die Taten der
deutschen Besatzer galten. Was eine solche gerechte Revanche sei, habe aber
niemand definiert. Einige Taten seien in den ersten Nachkriegsjahren immer-
hin gerichtlich verfolgt worden. Zidek betont aber, dass mit dem T6ten von
Deutschen die Repression noch nicht geendet habe, denn das gesamte soge-
nannte Retributionsgerichtswesen, in denen zahlreichen Menschen von soge-
nannten Auflerordentlichen Volksgerichten verurteilt worden waren, habe
im Widerspruch zu einem rechtsstaatlichen Verfahren und zur Demokratie
gestanden.

Die Jahre zwischen 1945 und 1948 konnten als das grofite Tabu der tsche-
chischen Diskussion iiber die Vergangenheit gelten. Wihrend das kommu-
nistische Regime bereits seit 1993 per Gesetz als verbrecherisch definiert sei
und ein anderes Gesetz die Zeit seit dem Miinchener Abkommen bis zur Be-
freiung als ,,Zeit der Unfreiheit® bezeichne, gelte die sogenannte Dritte Re-
publik (Mai 1945 Februar 1948) immer noch als fast demokratisches System.
Dabei seien Maf3 und Intensitdt der vom Staat organisierten oder zumindest
vom Staat tolerierten Repressionen damals unzweifelhaft hoher gewesen als
in den 1950er Jahren. Allerdings, so Zidek, konne man von der Untersuchung
65 Jahre nach den Morden nicht erwarten, dass die Tater noch bestraft wiir-
den. Von den Verdichtigen lebe wahrscheinlich nur noch einer, auflerdem
sei die Tat verjahrt. Man konne aber die Aufdeckung der Wahrheit und eine
moralische Katharsis erwarten. Die zwei Biirger in Dobronin, die am Ort des
Verbrechens ein Kreuz zum Gedenken aufgestellt haben, schienen fiir Zidek

auf einem guten Weg zu sein.

1 Gemeint ist das Gesetz Nr. 115/1946 Sb. vom 8. Mai 1946 iiber die Rechtmafligkeit von
Handlungen, die mit dem Kampf um die Wiedererlangung der Freiheit der Tschechen
und Slowaken zusammenhéangen.
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Gegen diese Form der Berichterstattung und Wertung erhob sich aller-
dings auch Widerspruch. Der Journalist Daniel Kaiser bestritt am 25. August
2010 in den ,,Lidové Noviny“ dass man in der Vergangenheit zu selten iiber
die Massengriber der Sudetendeutschen berichtet habe, sondern eher im Ge-
genteil vielleicht zu héufig. So sei in den 1990er Jahren oft iiber Postelberg
und andere Orte berichtet worden. Viele Tschechen wiirden deshalb negativ
auf das Thema reagieren, weil sie nichts mehr davon horen wollten. Die Men-
schen reagierten ,allergisch“ auf das Thema, weil sie es einfach satt hitten,
meinte Kaiser. Diese Einschitzung kritisierte wiederum der Publizist und Po-
litologe Bohumil Dolezal in einem Kommentar fiir die ,,Lidové Noviny“ vom
31. August 2010 mit dem ironischen Titel ,,Genug von der Abschiebung®.
Dolezal erinnert daran, dass die tschechische Gesellschaft seit 1945 dem ,,Mist
antideutscher Propaganda® ausgesetzt gewesen sei — und zwar in dem Sinne,
dass im Vergleich zu den tschechischen Siindern die Deutschen noch schlim-
mer gewesen waren.

Dolezal zufolge entspreche es auch nicht der Wahrheit, dass man in
Deutschland iiber die tschechischen Opfer der Zeit vor 1945 nicht sprechen
wiirde. Man tue dies standig. Allerdings hétten selbst die Deutschen diese
»unverschimte tschechische Doktrin tiber Ursache und Folgen® iibernom-
men. Wenn sich jemand wie ein ,,Schwein“ benehme, so gebe dies nieman-
dem das Recht dazu, sich ebenso wie ein ,,Schwein® zu benehmen, so Dolezal.
Die Journalistin Bara Prochazkova befasste sich in einem Beitrag fiir die libe-
rale Wochenzeitschrift ,Respekt® vom 30. August 2010 ebenfalls mit dem
Massengrab in Dobronin und meinte, dass es noch Dutzende solcher Orte in
Tschechien mit einer dunklen Vergangenheit gebe. Der wichtigste Punkt bei
den Untersuchungen in Dobronin sei nicht, die Mérder zu benennen, son-
dern Beweise dafiir zu sammeln, dass es fast iiberall in Tschechien zu Morden

an Deutschen gekommen sei.
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Tschechische Politiker hielten sich in der Diskussion in der Tat bedeckt.
Einer der wenigen von denen, die sich nach dem Fund des Massengrabes in
Dobronin duflerten, war der Europaparlamentarier der ODS Jan Zahradil.
Dieser reagierte am 19. August 2010 gegeniiber dem Internetportal ,,parla-
mentnilisty.cz“ auf die Aufforderung von Berndt Posselt an die Regierung des
damaligen Ministerprisidenten Petr Necas (ebenfalls ODS), die Untersu-
chung von Nachkriegsverbrechen wihrend der Vertreibung der Deutschen
zu unterstiitzen, folgendermaflen:

»Wir haben uns wieder Probleme eingehandelt. Die pro-sudetendeutschen

Aktivisten haben wieder einmal ein ekliges Spiel gestartet, diesmal mit dem

deutschen Grab in Dobronin. Mir ist vor der tschechischen Reaktion, diesem
Buckeln und dem Schlagen auf den eigenen Kopf, iibel.

Auf seinem Blog auf dem Nachrichtenportal ,www.aktualne.cz“ schrieb
Zahradil auflerdem, die Welle von Entdeckungen, Verurteilungen und der
Untersuchung angeblicher tschechischer Nachkriegsverbrechen an der
deutschsprachigen Bevolkerung fithre in jhrem Ergebnis dazu, die Ursachen
und Folgen des Krieges zu nivellieren und die Unterschiede zwischen den Ag-
gressoren und den Opfern zu verwischen. Die Exzesse wihrend der wilden
Phase des Abschubs (odsun) sollten und konnten nicht auf der gleichen
Ebene behandelt werden wie die gewaltsame Zerstorung des tschechoslowa-
kischen demokratischen Staates und der nachfolgenden Maschinerie von
KZs, Hinrichtungen und Folterkammern. Der Blog-Beitrag wurde intensiv
im Internet diskutiert, wobei die meisten Kommentare eher eine ablehnende
Haltung gegeniiber dieser Position einnahmen. Einige gaben ihm Recht, kri-
tisierten aber seinen Stil und seine Wortwahl.

Die Meinung Zahradils wurde vom Militdrhistoriker Eduard Stehlik vom
Militarhistorischen Institut in einem am 10. November 2011 im Nachrichten-

portal ,parlamentnilisty.cz veroffentlichten Interview zumindest im Grund-
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satz geteilt. Er meinte, dass er selbstverstindlich die Morde an der deutsch-
sprachigen Bevolkerung in der Nachkriegszeit verurteile, aber wenn man A
sage, miisse man auch B sagen:
»Diese Dinge wiren niemals passiert, wenn die Sudetendeutschen nicht die
Erste Republik zerschlagen hétten und wenn sie nicht sieben Jahre lang syste-
matisch im tschechischen Volk gemordet hitten. Es ist erwiesen, dass etwa

die Hailfte der Gestapo, die im Protektorat wirkte, aus Sudetendeutschen be-
stand.“

Die Sudetendeutschen seien die grofiten Henker des tschechischen Volkes ge-
wesen und die gréfiten Nazis, von allen NSDAP-Gauen habe es im Gau Sude-
tenland im Verhéltnis zur Bevolkerungszahl die meisten NSDAP-Mitglieder
gegeben. Die Geschichte habe nicht im Mai 1945 begonnen, sondern im Sep-
tember 1938 in Miinchen, als die grofle Mehrheit der Sudetendeutschen die
Angliederung der Grenzgebiete an das NS-Reich unterstiitzt habe. Stehlik er-
ganzte:

»Es ist zwar abscheulich und eklig, dass sich einige unserer Mitbiirger genauso

verhalten haben wie die Sudetendeutschen. Andererseits haben die Sudeten-

deutschen aktiv an der geplanten Ausloschung unseres Volkes mitgewirkt

und konnen sich nicht wundern, dass jemand so reagiert hat, so sehr ich diese
Gewalttaten auch verurteile.”

Der Journalist Ondfej Stindl kritisierte wiederum in den ,Lidové Noviny*
vom 24. August Zahradils Auflerungen. Zahradil denke wahrscheinlich, mit
solch einer Meinung in der Offentlichkeit nicht viel zu riskieren. Diese Mei-
nung teilten vermutlich bis zu einem bestimmten Mafle auch der Staatsprési-
dent, der Ministerprasident und wahrscheinlich der grofie Teil des Parla-
ments sowie ein bedeutender Teil der Wiahler. Aber in diesem konkreten Fall
irre sich Zahradil gewaltig und degradiere die Sache des Tschechentums, fiir
die er vorgebe zu kimpfen.

Die deutsche Journalistin Anneke Hudalla, die lange in Tschechien lebte

und im Jahr 2010 noch regelmégig fiir ,,Respekt® schrieb, ironisierte in einem
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Kommentar fiir diese Zeitschrift am 30. August die Aussage Zahradils, der
wegen der Berichterstattung iiber die ermordeten Sudetendeutschen ,kotzen
wollte“, weil seiner Meinung nach die ganze Debatte dariiber falsch sei: ,,Die
ermordeten Deutschen aus dem Massengrab in der Region Iglau sollten sich
wirklich entschuldigen. Nicht wegen des Holocaust, sondern dafiir, dass sie
Jan Zahradil die Ferien verdorben haben®, so Hudalla. Zahradil habe sich
selbst zu einem ,,Helden der Peinlichkeit® stilisiert. Auflerdem kritisierte sie
Kaisers Kommentar, dass die tschechische Offentlichkeit durch diese Bericht-
erstattung bereits iiberséttigt sei. Allerdings habe es wirklich keinen Sinn, der
tschechischen Offentlichkeit stindig neue Bilder von den Massengribern zu
zeigen, wenn sie nicht bereit sei, nach der Bedeutung dieser Schreckensbilder
fiir die heutige Zeit zu fragen. Dies war fiir Hudalla die eigentlich wichtige
Ebene der Diskussion — nicht nur fiir die Medien, sondern auch fiir Wissen-
schaftler und Politiker.

Am 15. September 2012 wurden die Toten auf dem Zentralfriedhof von
Jihlava bestattet. Zum ersten Mal in Tschechien gab es eine Trauerfeier und
einen Gedenkgottesdienst fiir ermordete Deutsche. Nach der Beisetzung sagte
der Angehorige Johann Niebler laut einem Bericht der Frankfurter Rund-
schau vom 18. September, ein drei Jahre andauerndes Bemiihen finde nun
endlich einen gliicklichen Abschluss. Die Gebeine seines Onkels Franz wur-
den gemeinsam mit denen von elf weiteren Opfern beerdigt. ,,Ohne Politiker
und ohne Vertriebenenfunktionidre, das war uns wichtig®, sagte Niebler. Nur

um einen personlichen Abschied sei es gegangen.

Weitere Grdber

Dobronin war nicht das einzige Massengrab, {iber das im Jahr 2010 debattiert
wurde. Anfang Oktober 2010 berichteten die tschechischen Medien, dass die
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Polizei in Znojmo (Znaim) damit begonnen habe, ein Massaker an elf Sude-
tendeutschen in Moravsky Krumlov (Méhrisch Krumau) zu untersuchen, das
im Juni 1945 stattgefunden haben soll. Die Wochenzeitschrift ,,Tyden® (Die
Woche) schrieb am 10. Juni 2010, dass die tragischen Ereignisse zwar doku-
mentiert gewesen seien, die Polizei aber erst im Jahr 2010 Ermittlungen ein-
geleitet habe. Von Hunderten historisch verbrieften Nachkriegsmassakern
auf dem Gebiet des heutigen Tschechien sei erst ein Bruchteil von der Polizei
aufgedeckt worden.

Seit 1990 habe man nur sechs Anzeigen gegen unbekannte Tiéter erhalten,
die solche Exzesse begangen haben sollen, wie Pavel Bret, Direktor der Be-
horde fiir die Dokumentation und Untersuchung von Verbrechen des Kom-
munismus (Ufad dokumentace a vy$etfovani zlo¢int komunismu, UDV) in
Prag erkldrte. Laut Bret gab es Hunderte von Akten iiber die Nachkriegsver-
brechen. Sie stammten aus dem Jahr 1947 und seien von der Polizei seinerzeit
ohne politische Einflussnahme untersucht worden. Eine Strafverfolgung der
Tiéter oder eine Veroffentlichung der Untersuchungsergebnisse habe es je-
doch nicht gegeben. Nach der kommunistischen Machtiibernahme 1948
seien dann auch keine Ermittlungen mehr eingeleitet worden.

Der Fall von Moravsky Krumlov wurde der Polizei laut ,,Tyden® im Au-
gust 2010 gemeldet. Der Biirgermeister der Stadt, Jaroslav Mokry (ODS), er-
klirte, es habe sich um einen Mord an unschuldigen Menschen gehandelt -
und an jede derartige Tat sollte wenigstens mit einem Denkmal erinnert wer-
den. In der Stadt werde iiber den Exzess seit 65 Jahren geschwiegen, dabei
lebten laut Mokry sogar noch Zeitzeugen, die auch die Namen der Morder
kennen, wohl aber nicht verraten wiirden. Der Artikel erwahnt weitere Orte
fiir Nachkriegsmassaker. In Ostrava sollen in einem Massengrab laut histori-
schen Quellen 230 getotete Deutsche liegen, bisher habe sich aber niemand

gefunden, der eine Untersuchung anstoflen wiirde. Die Mitglieder des Ver-
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eins, in dem die Deutschen aus Ostrava organisiert sind, hétten dariiber nach-
gedacht. Sie hatten aber wohl auch Bedenken: Der Vorsitzende des Vereins
sagte gegeniiber der Zeitschrift, dass er bereits nach seinem gegeniiber Me-
dien gedufSerten Wunsch, die Sache zu untersuchen, zahlreichen hasserfiillten
verbalen Angriffen ausgesetzt gewesen sei.

Am 18. Januar 2011 présentierte der offentlich-rechtliche Tschechische
Rundfunk seine Recherchen zum Massaker im nordb6hmischen Podborany
(Podersam) und sendete dariiber eine grofe Reportage. In Podborany hatten
im Juni 1945 sogenannte Revolutionsgarden rund 70 inhaftierte Sudeten-
deutsche in einem Wald erschossen. Dem Rundfunkbericht nach handelte es
sich bei den toten Deutschen meist um NSDAP-Mitglieder, unter ihnen auch
SA- oder SS-Angehérige. Allerdings wurden auch einfache Biirger getotet.
Pavel Polak vom Tschechischen Rundfunk hatte die Reportage angeregt. Er
hatte erfahren, dass einer der letzten Zeugen des Massakers von Podborany
noch in Bayern lebte. Der Journalist sprach auflerdem mit Einheimischen und
studierte Unterlagen einer staatlichen Kommission, die nach dem Krieg die
grofiten Exzesse untersucht hatte. Nachdem die Kommunisten an die Macht
gekommen waren, sei deren Arbeit eingestellt worden. Heimlich wurden die
grofiten Massengriber exhumiert, die Uberreste weggebracht und verbrannt,
so Polak. Dies sei vermutlich auch in Podborany geschehen.

Einige Jahre friither, zwischen 2006 und 2009, hatte es Auseinandersetzun-
gen {iber eine Form des Gedenkens an Gewalttaten gegeben, die an Deutschen
im nordboéhmischen Stidtchen Novy Bor (Haida) begangen worden waren.
Dort waren Anfang Juni 1945 die ersten Deutschen vertrieben worden. Bei
Hausdurchsuchungen hatten Soldaten angeblich Waffen und Radiogerite ge-
funden. Rund 30 Deutsche wurden festgenommen, von ihnen wahlten die
Soldaten acht Personen (Frauen und Ménner) fiir eine exemplarische 6ffent-

liche Hinrichtung aus. Nach Misshandlungen in der Nacht wurden sie am
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Morgen des 2. Juni auf dem Rathausplatz durch eine von einem Oberstleut-
nant befehligte Abteilung eines Infanterieregimentes erschossen. Die Toten
wurden 24 Stunden liegen gelassen und dann in einem Massengrab ver-
scharrt. Ein weiterer Deutscher, Dr. Alfred Tréger, wurde am néchsten Tag
aus einem Zug mit Vertriebenen geholt und erschlagen.

Im Jahr 2006 hatten die Angehdorigen von Tréger beim Stadtrat einen An-
trag auf die Errichtung eines Gedenksteins in Novy Bor gestellt. Dieser wurde
mit knapper Mehrheit angenommen. Nun erinnern auf dem Waldfriedhof
zwei Marmortafeln mit einem deutschen und einem tschechischen Text an
die dort namentlich genannten Opfer. Im Jahr 2009 entbrannte eine neue De-
batte iiber den Gedenkstein. Ein Hobbyhistoriker und Stadtabgeordneter der
kleinen Partei Suverenita (Souverénitit) hatte Dokumente gefunden, laut de-
nen sich unter den Erschossenen zwei NSDAP-Mitglieder und ein SS-Ange-
horiger befunden haben sollen. Daraufhin formulierten die Kommunisten in
der Stadt, der Bund der Freiheitskimpfer und der Legionire sowie die Verei-
nigung der Grenzlandtschechen (ein kommunistisch gepragter Verband) ih-
ren Widerstand gegen den Gedenkstein.

Wie in anderen dhnlichen Féllen entstand auch hier eine Allianz zwischen
kommunistischen, biirgerlichen und sozialdemokratischen nationalen Politi-
kern und Vertretern von Organisationen. So trat im Jahr 2010 der ehemalige
Sozialdemokrat und heutige Staatsprisident Milo§ Zeman bei den Wahlen
zum Abgeordnetenhaus mit seiner damals neu gegriindeten Biirgerrechtspar-
tei (Strana prav obcant, SPO) im Wahlkreis Usti n.L. an, in dem Novy Bor
liegt. Er besuchte die Stadt und sprach sich fiir die Anderung des Gedenk-
steins aus. Im Januar 2010 beantragten die Gegner bei der Stadtverwaltung
den Widerruf der Entscheidung zur Errichtung des Denkmals. Dies wurde
vom Stadtrat unter anderem mit dem Hinweis auf ein Gutachten des Militér-

geschichtlichen Instituts in Prag abgelehnt.
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Auseinandersetzung in Filmen und Kunstwerken

Dokumentarfilm ,, Toten auf Tschechisch®

Nicht nur die Funde von Massengrabern entfachten Diskussionen, sondern
auch die Auseinandersetzung mit dem Thema in Dokumentar- und Spielfil-
men. Fiir grofies Aufsehen, intensive Diskussionen und auch politische Reak-
tionen sorgten zwei Dokumentarfilme des tschechischen Filmemachers Da-
vid Vondracek. Am 6. Mai 2010 zeigte das o6ffentlich-rechtliche Tschechische
Fernsehen um 20 Uhr, also zur besten Sendezeit, den Dokumentarfilm ,,T6-
ten auf Tschechisch® (Zabijeni po ¢esku). In ihm sind bis dahin unveré6ffent-
lichte Amateuraufnahmen zu sehen, die zeigen, wie am 9. Mai 1945 in Prag
40 deutsche Zivilisten erschossen und anschlieflend von einem Lastwagen
iiberrollt wurden. Die Aufnahmen waren damals zufillig von einem Ama-
teurfilmer gemacht worden.

Wie die Tageszeitung ,,Mlada fronta Dnes“ (Junge Front heute) am 5. Mai
2010 berichtete, hitten diese Aufnahmen fiir die spateren kommunistischen
Machthaber sehr gefihrlich werden konnen. Die Tochter des Amateuerfil-
mers sagte gegeniiber der Zeitung, dass ihr Vater und die Familie die Aufnah-
men jahrelang sorgfiltig versteckt hitten. Die Behorden wussten dem Bericht
zufolge zwar, dass jemand die Erschieffungen gefilmt hatte, Nachforschungen
seien aber ohne Erfolg geblieben. Nach 1989 vergaf3 die Familie fast die Exis-
tenz des Films. Erst gut 20 Jahre nach der Samtenen Revolution des Jahres
1989 machte die Tochter die Aufnahmen der Offentlichkeit zuginglich. In
Vondraceks Film wird aulerdem der Massenmord im nordbohmischen Pos-
toloprty thematisiert.

Laut einer Meldung der Deutschen Presseagentur (DPA) verzeichneten
die Internetforen des Tschechischen Fernsehens und der ,Mlada fronta

Dnes® einen Tag nach der Ausstrahlung des Films Tausende Eintrige zu
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Vondraceks Film. Die Meinungen reichten laut einem Bericht des Deutsch-
landfunks vom 1. Juni 2010 von ,,Die Hinrichtung von unbewaffneten Zivi-
listen ist ein Kriegsverbrechen® bis ,,Das war nur die kleine Rache dafiir, was
uns die Deutschen angetan haben®. Der Militdrhistoriker Eduard Stehlik, der
sich bereits in der Diskussion iiber die Funde von Massengribern fiir eine
historische Einordnung der Taten ausgesprochen hatte, sagte gegeniiber
»Mlada fronta Dnes®, die Ermordung deutscher Zivilisten sei absolut unent-
schuldbar. Man miisse diese aber im Kontext sehen und sich bewusst machen,
welche Grausamkeiten fanatisierte Einheiten der Waffen-SS oder der Hitler-
jugend wihrend des Prager Aufstandes begangen hitten.

Wie die linksliberale Tageszeitung ,,Pravo“ (Das Recht) am 7. Mai 2010
berichtete, bezweifelte das Militdrhistorische Institut, dass die im Tschechi-
schen Fernsehen gezeigten Amateuraufnahmen von hingerichteten Deut-
schen im Mai 1945 eine Aktion der tschechischen Revolutionsgarden doku-
mentieren. Vielmehr sei deutlich zu sehen, dass es sich um Angehorige der
Roten Armee handele. Stehlik sagte gegeniiber Radio Prag in einer am selben
Tag ausgestrahlten Sendung: ,,Es sind eindeutig Angehorige der Roten Ar-
mee, die hier eine Gruppe von Zivilisten hinrichten.“ Diejenigen Tschechen,
die vor allem auf dem Lande deutsche Zivilisten hingerichtet hitten, seien
oftmals Kollaborateure gewesen, die durch ihr brutales Vorgehen beweisen
wollten, auf der richtigen Seite zu stehen. In dieser Lesart gingen also die Ge-
walttaten — die im Kontext der Zeit zu betrachten seien - nicht auf das Konto
»anstindiger Tschechen, sondern lediglich auf das von Rotarmisten und
tschechischen Verritern.

Die Mehrzahl der Journalisten und Publizisten schien diese Sicht nicht zu
teilen. So meinte Zbynek Petracek ebenfalls am 7. Mai 2010 in einem Kom-
mentar fiir die ,,Lidové Noviny“, es sei gut, dass dank des Filmes nun jeder

mit eigenen Augen die ungeschminkte Wirklichkeit des Mai 1945 sehen
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konne. Nach 65 Jahren sei aber nicht die dort gezeigte Brutalitit das Haupt-
problem, sondern die Tatsache, dass durch das Festhalten an den Benes$-De-
kreten diese Brutalitit bis heute verteidigt und amnestiert werde.

Jiti Handk schrieb in einem Kommentar fiir ,,Pravo“ am 7. Mai 2010, dass
das tschechische schlechte Gewissen nun endlich offen zutage trete und der
gesellschaftliche Heilungsprozess beginnen kénne. Uber das ,Téten auf
Tschechisch® habe man urspriinglich gut Bescheid gewusst, schliefllich habe
die Nationalversammlung in den Jahren 1946/47 solche Verbrechen untersu-
chen lassen. Hanak verwies auf weitere Massenmorde: So sei der fiir ein Mas-
saker an fast 300 Frauen, Kindern und alten Menschen bei Pferov (Prerau)
verantwortliche Offizier sogar verurteilt worden. Allerdings habe er nur einen
Bruchteil seiner Strafe verbiifit und sei kurz nach der Machtiibernahme durch
die Kommunisten im Februar 1948 rehabilitiert worden. Das Massaker in
Postoloprty sei dagegen nur dokumentiert worden, und der ,,Briinner Todes-
marsch® sei bereits vollig untergegangen, weil die Briinner Kommunisten ihn
organisiert hatten. Anschlieflend sei ein 40 Jahre langes Schweigen gefolgt.

Die genannten Beispiele seien aber nur die Spitze des Eisbergs. Deutsche
seien iiberall in der Tschechoslowakei ermordet worden, auf Plitzen, in Wal-
dern und in Sammellagern. Hanak nahm auch Bezug auf die Schiatzungen der
Gemeinsamen Deutsch-Tschechischen und Deutsch-Slowakischen Histori-
kerkommission beziiglich der Zahl der Opfer der Vertreibung aus der Tsche-
choslowakei. Tschechische und deutsche Historiker hatten im Jahr 1996 auf
der Basis verschiedener Quellen eine Zahl von mindestens 15.000 und maxi-
mal 30.000 Toten ermittelt, nachdem die ,,Vertreibungsverluste® aufgrund
extrem hoher Angaben von Vertriebenenverbanden und ihnen nahe stehen-
der Publizisten immer wieder fiir kontroverse Diskussionen gesorgt hatten.
Allerdings miissten auch laut Handk die Ereignisse im historischen Kontext
gesehen werden. Ein wilder Pobel sei kein tschechisches Spezifikum, sondern

trete immer dort auf, wo die Staatsmacht noch nicht gefestigt ist. Die Gewalt
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konne zudem durch die ungliicklichen Aussagen von Prisident Benes$ iiber
eine notwendige radikale ,,Ausliquidierung® der Deutschen erklart werden.

Hanak wies zudem darauf hin, dass Tschechien eine sechsjahrige NS-Ok-
kupation hinter sich gehabt habe. Auch wenn die Verhiltnisse im Protektorat
Bohmen und Mihren ertréglicher gewesen seien als im besetzten Polen, so sei
es kein Geheimnis gewesen, was mit dem aus deutscher Sicht ,,tschechischen
Gesindel nach dem Krieg passieren sollte. Der Journalist erinnerte an das
erste und zweite Standrecht im Protektorat, die Vernichtung von Lidice und
Lezaky, die Gréuel, die vor allem junge SS-Minner gegen Kriegsende began-
gen hatten. Damit konne man zwar die Morde an den Deutschen nach dem
Krieg nicht entschuldigen, aber durchaus erklaren. Abschlieflend erinnerte
Hanak daran, dass polnische Bischofe ihren deutschen Kollegen bereits ver-
geben und ihrerseits um Vergebung gebeten hitten. Sollten sich die Tsche-
chen zu etwas dhnlichem entschlieflen, wenn das versiegelte Gewissen endlich
geoffnet werde, dann werde der Zweite Weltkrieg fiir Tschechien definitiv en-
den.

Kritik an der Ausstrahlung des Films kam aus der Politik. Der damalige
sozialdemokratische Kreishauptmann des Méhrisch-Schlesischen Kreises Ja-
roslav Palas kritisierte in einem Kommentar fiir ,,Pravo“ am 10. Mai das of-
fentlich-rechtliche Tschechische Fernsehen dafiir, dass es am 5. Mai, dem
65. Jahrestag des Prager Aufstandes, diesem keine eigene Sendung gewidmet,
aber am 6. Mai zur besten Sendezeit ,, Toten auf Tschechisch® ausgestrahlt
habe. Der Film zeige zwar Dinge, die nicht hétten passieren diirfen und die
unzweifelhaft grausam seien, aber die Griinde, warum es dazu gekommen ist,
seien jedem denkenden Menschen klar. Palas weist auf die Millionen Opfer
des NS-Regimes hin, auf die Jahre des Leidens und auf eine bis dahin unvor-
stellbare Gewalt. Dies alles habe bei den Menschen Hass erzeugt und zu ver-

schiedenen Exzessen gefiihrt.
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Palas betonte, er wolle nichts entschuldigen, man miisse aber diese tragi-
schen Ereignisse im historischen Kontext sehen. Eine Gleichsetzung einzelner
Exzesse mit den vorangegangenen Grausamkeiten und massenhaften Verbre-
chen des NS-Regimes sei vollig inakzeptabel. Wenn dies gemacht werde, han-
dele es sich um eine schiandliche Manipulation. Das Tschechische Fernsehen
habe diese Niedertracht faktisch zugelassen. Die Vorsitzende des Tschechi-
schen Verbandes der Freiheitskimpfer, Andéla Dvorakova, warf dem Filme-
macher sogar ,,Zersetzung“ vor. Vor diesem Hintergrund diente der Hinweis
auf Kontextualisierung de facto zur Diffamierung der Dokumentation. Dies
tat allerdings dem Zuspruch zum Film keinen Abbruch, im Gegenteil: Beim
Dokumentarfilmfestival in Jihlava gewann er im Jahr 2010 den Preis der Zeit-
schrift ,,Respekt®.

Dokumentarfilm ,Sag mir, wo die Toten sind“

Ein knappes Jahr spdter sorgte David Vondracek mit einem weiteren Doku-
mentarfilm fiir Aufsehen, der an , T6ten auf Tschechisch ankniipfte. Das
Tschechische Fernsehen strahlte den Film ,,Sag mir, wo die Toten sind“ (Re-
kni, kde ti mrtvi jsou) am 28. April 2011 - wieder zur besten Sendezeit — im
Abendprogramm aus. Der Film beleuchtet am Beispiel von acht verschiede-
nen Orten die Ermordung deutscher Zivilisten unmittelbar nach dem Ende
des Zweiten Weltkriegs und die heutige Suche nach Massengréabern. Als Tiéter
werden in der Regel Mitglieder der Revolutionsgarden bzw. anderer militéri-
scher Einheiten identifiziert. An allen Orten, die der Film zeigt, werden tsche-
chische Zeitzeugen oder die Nachkommen von Zeitzeugen bzw. Angehorige
der Opfer befragt. Wiederholt wird erwéhnt, dass die deutschen Zivilisten
héufig von sogenannten Partisanen ermordet wurden, die sich erst auf die

Seite der Sieger geschlagen hitten, als es nichts mehr zu verlieren gab.
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Zu Beginn des Films wird der tschechische, aus einer jiidischen Familie
stammende Historiker Toman Brod, der Theresienstadt und Ausschwitz
iiberlebt hat, gezeigt. Er spricht vor einer tschechischen Schulklasse iiber die
wilde Vertreibung und erklért, dass die Tschechen nach dem Krieg von Rache
geleitet worden seien. Meistens hétten sich aber diejenigen geracht, die nicht
besonders unter der deutschen Besatzung gelitten hatten. Der Film wendet
sich dann den acht Orten zu. Zwischendurch sind immer wieder Inter-
viewpassagen mit tschechischen Historikern, Politikern und anderen Perso-
nen eingeblendet, die sich allgemein zu dem Thema duflern.

Der Historiker Tomas Stanék gibt beispielsweise an, dass in den Jahren
1945/46 im Zuge der Vertreibung der deutschen Bevolkerung insgesamt rund
25.000 Menschen ums Leben gekommen seien. Der Theologe Tomas Halik
spricht im Zusammenhang mit den Massengriabern, in denen die Toten ver-
scharrt wurden, iiber die Bedeutung der Beerdigung fiir jede Kultur und die
seelische Belastung fiir diejenigen, die bis heute ihre Angehoérigen nicht zu
Grabe tragen konnten. Der Jurist Jan Kuklik betont die unterschiedlichen
Verhiltnisse in den von der Roten Armee befreiten Gebieten und in dem von
der US-Armee befreiten Territorium, in dem es keine Massaker an Deutschen
gegeben habe. Der Senator Jaromir Stétina von der Partei TOP 09 (TOP =
tradice, odpovédnost, prosperita / Tradition, Verantwortung, Wohlstand)
vertritt die Ansicht, dass sich der Staat der Massengridber annehmen miisse.

Einige der konkreten Ereignissen in den acht Orten seien hier aufgefiihrt,
um die Bandbreite der in dem Film dokumentierten Verbrechen zu verdeut-
lichen: In Velvéty bei Teplice (Teplitz) berichtet ein tschechischer Zeitzeuge
iiber ein Massengrab mit deutschen Zivilisten. Es habe im Ort ein Lager fiir
Deutsche gegeben, die gefoltert und von denen einige auch ermordet worden
seien. Der Historiker Michal Pehr meint, dass dort ca. 80 Deutsche hingerich-
tet wurden. In Destné v Orlickych horach (Deschnei im Adlergebirge) wur-

den offenbar 21 deutsche Zivilisten erschossen. Sie waren vorher in einer
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Schule interniert worden. Partisanen hatten sie abgeholt und auf einem Feld
erschossen. Der Historiker Emil Trojna schétzt, dass im gesamten Gebiet des
Adlergebirges insgesamt etwa 2.000 deutsche Zivilisten ermordet wurden. In
einem Stadtpark in Ostrava (Mahrisch Ostrau) befindet sich offenbar ein
Massengrab, in dem nach dem Krieg vermutlich 231 deutsche Zivilisten ver-
scharrt wurden. Die Opfer seien zuvor in einem Sammellager interniert ge-
wesen, in dem die Verhéltnisse besonders drastisch gewesen sein sollen. Viele
der Erschossenen sollen gefoltert worden sein. Der Film erwahnt, dass es zwei
Jahre nach Kriegsende eine staatliche Untersuchung der Verhiltnisse im La-
ger gegeben habe. In Bilina (Bilin) wird die Suche nach einem Massengrab
mit erschossenen Deutschen auf dem ortlichen Friedhof erldutert. Ein ur-
spriinglich aus Prag stammender Mann erzahlt, wie er sich allmahlich fiir die
Geschichte des Ortes zu interessieren begann. Er habe mit Hilfe eines bayeri-
schen Vereins eine Ausstellung iiber die Geschichte der Deutschen in Bilina
organisiert. Der Biirgermeister des Ortes spricht sich in dem Film fiir einen

Gedenkort fiir die Toten aus.

Spielfilm ,,Habermann“

Die Jahre 2010 und 2011 waren somit in Bezug auf die filmische Beschifti-
gung mit dem Thema Vertreibung bemerkenswerte Jahre. Aufer den beiden
Dokumentarfilmen Vondraceks kam im Oktober 2010 die deutsch-tsche-
chisch-6sterreichische Koproduktion ,,Habermanns Miihle® (,, Habermannitiv
mlyn®) des slowakisch-tschechischen Regisseurs Juraj Herz in die Kinos. In
Deutschland und Osterreich lief er unter dem Namen ,Habermann®. Der
Film befasst sich unter anderem mit der Vertreibung der deutschsprachigen
Bevolkerung der Tschechoslowakei 1945 in einem Dorf in Nordméhren. Hin-

tergrund ist die historische Person des deutschsprachigen Kleinindustriellen
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August Habermann, der mit einer als halbjiidisch geltenden Tschechin ver-
heiratet war und nach dem Anschluss des Sudentenlandes an das Deutsche
Reich zwischen die Fronten geriet: Die Nationalsozialisten sahen in ihm einen
Freund der Tschechen, fiir die Tschechen gehorte er zu den Besatzern, sodass
sich nach Kriegsende der Hass auch gegen ihn richtete.

Angesichts der sich intensivierenden Debatte iiber die Vertreibung und
die aufgefundenen Griber ermordeter deutscher Zivilisten stief} der Film auf
grofles Interesse. Er wurde in mehreren tschechischen Medien besprochen -
und damit wurde einmal mehr die Vertreibung der deutschsprachigen Bevol-
kerung nach dem Krieg thematisiert. Die ,,Lidové Noviny“ brachten in ihrer
Ausgabe vom 16. Oktober 2010 zusitzlich eine Diskussion von zwei Filmkri-
tikern und zwei Historikern bzw. Publizisten {iber den Streifen. Die Produk-
tion war am ersten Wochenende (16./17. Oktober 2010) der zweiterfolg-
reichste Film in den tschechischen Kinos.

Die Rezensionen in den Zeitungen fielen verhalten positiv bis positiv aus.
Allgemein begriif3t wurde, dass es endlich einen tschechischen Spielfilm gebe,
der die Vertreibung der Deutschen und die Taten von Tschechen in der un-
mittelbaren Nachkriegszeit thematisiere. Fiir die Wochenzeitschrift ,,Reflex*
kam der Streifen genau zur richtigen Zeit in die Kinos. Am 17. September
2010 hief3 es in einem Online-Artikel, gerade habe der Fund des Massengra-
bes in Dobronin die Debatte iiber die tschechische Nachkriegsschuld ange-
regt, der Film sei nun ein weiterer Beitrag zur Debatte — und zwar ein sehr
wirksamer. Die Tageszeitung ,,Prazsky denik“ (Prager Tageblatt) betonte am
7. Oktober 2010, dass es wichtig sei, sich zu dieser Schuld, tiber die lange ge-
schwiegen worden sei, offen zu bekennen. Der Film sei ein wichtiger Diskus-
sionsbeitrag in einer Zeit, in der in Tschechien verschwiegene Massengréber

von ohne Gerichtsverfahren hingerichteten Deutschen entdeckt werden.
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Einen Film zu solch einem Thema habe man in Tschechien dringend ge-
braucht, und ,,Habermann* sei hervorragend fiir das Thema, so auch die Re-
zension in den ,Lidové Noviny“. Viele Tschechen kénnten mit dem Film
eventuell Probleme haben. Vielleicht hitten sich die Dinge in Wirklichkeit
anders abgespielt, aber so dhnlich werde es schon gewesen sein. Die Produk-
tion bewirke eine harte Katharsis. Lediglich die Tageszeitung ,,Pravo“ meinte,
der Film biete keine kontroversen oder schockierenden Enthiillungen. Dass
Tschechen damals Deutsche ohne Gerichtsprozess ermordeten und deren
Hiuser pliinderten, sei lange bekannt. Es handele sich aber um ein solides
Werk.

»Die Kunst zu téten“ — Barbie-Puppen im Dienst der geschichtli-
chen Aufarbeitung

Eine Auseinandersetzung ganz andere Art mit dem Thema présentierte An-
fang 2013 der Fotograf und Kiinstler Luka$ Houdek mit seiner Fotoserie ,,Die
Kunst zu toten®. Es ging dabei um Gréueltaten und Massaker an deutschen
Zivilisten in der Tschechoslowakei nach dem Zweiten Weltkrieg. Mit Barbie-
Puppen stellte Houdek Szenen von Folterung, Vergewaltigung und Morden
nach. Die 25 Fotos bilden dabei gut recherchierte Ereignisse ab, die sich in
dieser Weise auch abgespielt haben. Die Fotoausstellung wurde in der Tech-
nischen Nationalbibliothek in Prag gezeigt. Sieben grofiformatige Fotos aus
der Bilderserie wurden aulerdem am linken Moldauufer in der Galerie ART-
WALL ausgestellt - also unter freiem Himmel.

In einem am 19. Februar 2013 veroffentlichten Gesprach mit der ,,Sid-
deutschen Zeitung® erklirte Lukas Houdek, warum er als ,,Statisten® Barbie-
Puppen ausgewihlt hatte: ,,Viele Tschechen tun so, als wére nichts passiert,
als hitten diese Morde nicht stattgefunden. Der freundliche Gesichtsaus-

druck der Puppen soll die in der tschechischen Gesellschaft weitverbreitete
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Scheinheiligkeit anprangern.“ Mit den uniformen, stets lichelnden Puppen
problematisiere er das Konstrukt der Kollektivschuld und eine vereinfa-
chende Zuweisung von Opfer- und Tédterrollen. Er wolle die Gewalt an deut-
schen Zivilisten durch seine Kunst enttabuisieren: ,,Wir miissen tiber dieses
Trauma - das der Deutschen und das der Tschechen - reden. Nur so ldsst es
sich tiberwinden.“

Lukas Houdek wuchs im westb6hmischen Sttibro (Mies) auf, das vor dem
Zweitem Weltkrieg mehrheitlich von Deutschen bewohnt war. Seine Eltern
waren als Neusiedler in die Grenzgebiete gekommen und hatten sich in einem
Haus von vertriebenen Deutschen niedergelassen. Hier begann er bereits als
Jugendlicher deutsche Gréber zu fotografieren, die nach Kriegsende mutwil-
lig zerstort worden waren. Mit Hilfe von Archivmaterial und Erinnerungen
diverser Zeitzeugen eignete sich Houdek ein umfassendes Hintergrundwissen
iiber die Ereignisse nach dem Zweiten Weltkrieg an. Er war einige Jahre Chef-
redakteur der Zeitschrift ,,Romano vodori®, heute leitet er den Verlag fiir
Roma-Literatur KHER und ist Koordinator der Initiative ,Hate Free®, die
sich gegen Xenophobie engagiert.

Laut Houdek sei Mord aus Hass ein stets aktuelles Thema. In den Schulen
werde tiber die Vertreibung der Deutschen und die Gewalttaten nicht viel ge-
redet. Das Thema Vertreibung komme regelmiflig in die Medien, wenn ein
Politiker damit beim ,,nationalistisch eingestellten Teil der Offentlichkeit*
Punkte sammeln wolle. Er wolle mit seinem Projekt erreichen, dass die Men-
schen iiber die Vertreibung nachdenken, und mehr dariiber erfahren. So er-
klarte Houdek am 7. Méarz 2013 gegeniiber dem Online-Portal ,,aktualne.cz®:

»Ich glaube, unsere Hysterie kann auch damit zusammenhéngen, dass wir

iiber dieses Thema nichts wissen. Wir wissen, was uns vom vergangenen Re-

gime immer wiederholt wurde, die schwarz-weifle Wahrheit tiber die aus-

schlieflich bosen Deutschen und die ausschlieSlich guten Tschechen, wih-
rend die Fakten mit dem Stempel ,geheim‘ in den Archiven verschlossen wur-

«

den.
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Gedenken an den ,,Briinner Todesmarsch“ 2015

Im Zusammenhang mit der Auseinandersetzung mit den Nachkriegsverbre-
chen an der deutschen Bevolkerung soll am Ende noch auf eine beachtliche
Aktion der Stadt Brno (Briinn) anldsslich des 70. Jahrestags des sogenannten
Briinner Todesmarsches hingewiesen werden. Der Briinner Stadtrat bedau-
erte in einer ,Deklaration der Vers6hnung und gemeinsamen Zukunft“ die
Abschiebung (odsun) der Deutschen. Ende Mai 1945 waren rund 20.000
deutschsprachige Bewohner aus der Stadt, vor allem Kinder, Frauen und alte
Menschen, Richtung osterreichische Grenze vertrieben worden. Dabei waren
zahlreiche Menschen an Erschopfung, Hunger, Krankheiten, aber auch in-
folge von Gewalttaten gestorben. Die Angaben iiber die Zahl der Todesopfer
schwanken zwischen rund 2.000 und 5.000 Toten. In der Vers6hnungserkla-
rung wird der oben angesprochene vermeintliche Widerspruch zwischen dem
Gedenken an die Opfer der NS-Besatzungsherrschaft und die deutschen Op-
fer von Gewalttaten nach Kriegsende aufgelost. So heifit es dort (zitiert wird
aus der in der Online-Ausgabe der ,,Stiddeutschen Zeitung®am 21.4.2015 ver-
offentlichten deutschen Version des Dokuments):
»[...] Wir sind uns der unfassbaren und ungeheuerlichen Verbrechen, die das

Naziregime beging[,] bewusst. Zugleich nehmen wir jedoch wahr, dass ein
Leid immer Leid bleibt, zu jeder Zeit und unabhéngig von wem verursacht.

Wir als Mitglieder der heutigen politischen Vertretung der Stadt verurteilen
samtliche 1939 bis 1945 begangenen Verbrechen und wollen am siebzigsten
Jahrestag dieser Briinner-Ereignisse aller Opfer gedenken und sie ehren, um
dadurch zum Prozess der Auseinandersetzung mit dem Unrecht beizutragen,
das einen erheblichen Teil der damaligen Zivilbevélkerung Briinns betraf.

Unser Anliegen ist die Versohnung und eine gemeinsame Zukunft. Deshalb
wenden wir uns an ehemalige und gegenwirtige Briinner mit folgenden Bot-
schaften:
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Die erste Botschaft ist an diejenigen gerichtet, die von der gewalttitigen Ver-
treibung betroffen waren. Es ist die Botschaft der Verséhnung.

Die zweite Botschaft richtet sich an uns, heutige Briinner, die in iiberwiegen-
der Mehrheit nichts Gemeinsames mit diesen Geschehnissen haben, die sich
hier vor siebzig Jahren ereigneten. Es geht nicht um Selbstbeschuldigung,
sondern um Verantwortung fiir das heutige und kiinftige Zusammenleben
von Menschen unterschiedlichster kultureller oder ethnischer Herkunft.
Diese Botschaft gibt die Hoffnung, dass sich nichts Ahnliches wiederholen
wird, solange wir uns das Bewusstsein von der Unannehmbarkeit der genann-
ten Untaten bewahren und im Stande sind, eine offene Haltung dazu einzu-
nehmen. Es ist die Botschaft fiir eine gemeinsame Zukunft.

Die Stadt Briinn bereut aufrichtig die Geschehnisse vom 30. Mai 1945 und
den nachfolgenden Tagen, als tausende Menschen aufgrund des angewende-
ten Kollektivschuldprinzips oder aufgrund ihrer sprachlichen Zugehorigkeit
zum Verlassen der Stadt gezwungen wurden. Wir sind uns bewusst, welche
menschliche Tragddien sowie Kultur- und Sozialverluste damals passierten.
[..]¢
Die Stadt Briinn erklarte zudem das Jahr 2015 anlésslich des 70. Jahrestags
des Kriegsendes zum ,,Jahr der Verséhnung“. Mit verschiedenen Veranstal-
tungen wurde der Opfer der Kriegs- und Nachkriegszeit gedacht. So fand am
30. Mai 2015 in Erinnerung an den ,Briinner Todesmarsch® ein Gedenk-
marsch (in umgekehrter Richtung) von Pohotelice (Pohrlitz) nach Briinn
statt. Der Briinner Oberbiirgermeister, Petr Vokral, lud hierzu auch Vertreter
der Sudetendeutschen aus Deutschland und Osterreich ein. Vokidl ist Vize-
vorsitzender der liberalen Partei ANO (tschechisch: ja), die seit 2013 als Ko-
alitionspartner zusammen mit den Sozialdemokraten in Regierungsverant-
wortung steht. Erwdhnt werden sollte in diesem Zusammenhang, dass Ende
August 2015 auch bei einer Gedenkfeier zum 70. Jahrestag des Pogroms in
Aussig, bei der unter anderem der ,,Sprecher der Sudetendeutschen® Bernd
Posselt einen Kranz niederlegte, eine Vertreterin von ANO (die dortige Biir-

germeisterin) anwesend war.
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An dem Briinner Verséhnungsmarsch nahm neben Zeitzeugen, den Bot-
schaftern Deutschlands und Osterreichs unter anderem auch der Vorsitzende
der Sudetendeutschen Landsmannschaft, Bernd Posselt, teil. Anschliefend
sprach Oberbiirgermeister Vokidl auf einem Festakt zu den Teilnehmern.
Der Vers6hnungsmarsch wurde medial aufmerksam verfolgt, obwohl er be-
reits zum achten Mal stattfand. In den Jahren zuvor war er allerdings von
Briinn nach Pohorelice verlaufen und hatte weniger Teilnehmer gezihlt, wie
der Organisator Jaroslav Ostrcilik am 30. Mai 2015 gegeniiber der Wochen-
zeitschrift ,, Tyden erklérte.

Die Reaktionen auf diese Gedenkveranstaltungen sahen dhnlich wie in
den zuvor geschilderten Fillen aus: Medienvertreter urteilten in ihrer tiber-
wiegenden Mehrheit positiv, scharfe Kritik duflerten manche Politiker sowie
der Verband der tschechischen Freiheitskimpfer unter Verweis auf die Betei-
ligung von Sudetendeutschen an der NS-Besatzungsherrschaft. Besonders be-
merkenswert ist jedoch an dem Versohnungsmarsch des Jahres 2015, dass
hier jahrelanges zivilgesellschaftliches Engagement fiir eine kritische Ausei-
nandersetzung mit der Vergangenheit in der zweitgrofiten Stadt Tschechiens
in ein umfangreiches vergangenheitspolitisches Statement von Lokalpoliti-

kern miindete.

Fazit

Eine verstirkte Auseinandersetzung mit der Nachkriegsvertreibung wurde in
der jiingsten Vergangenheit durch Aktivititen und Publikationen von Biir-
gervereinigungen und lokalen Initiativen, durch zum Teil spektakuldre Ereig-
nisse wie beispielsweise den Funden von Massengrabern mit getdteten Sude-

tendeutschen sowie durch Dokumentarfilme und Spielfilme zur Nachkriegs-
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zeit vorangetrieben. Zu beobachten ist, dass es gerade unter jiingeren Tsche-
chen eine zunehmende Bereitschaft gibt, sich mit an Deutschen begangenen
Verbrechen auseinanderzusetzen. Insofern hat ein Trend, der fiir die tsche-
chische Geschichtsschreibung bereits seit den 1990er Jahren zu beobachten
ist, auch die Zivilgesellschaft in Form von Organisationen und Initiativen so-
wie die breitere Offentlichkeit erreicht.

Neben einer zunehmend kritischen Auseinandersetzung mit der Nach-
kriegsvertreibung ist aber auch zu beobachten, dass diese Thematik immer
noch duflerst umstritten ist. Gut ablesen ldsst sich dies an Kommentaren
zweier Vertreter der unterschiedlichen Lager, die sich in der Debatte gegen-
iiberstehen: So konstatierte der Politologe und ehemalige Vorsitzende von
Antikomplex Ondfej Matéjka Anfang 2011 in der ,Badischen Zeitung® vom
31.Januar 2011: ,,Seit etwa zwei Jahren debattieren die Tschechen die Verbre-
chen an den Deutschen sehr intensiv. Das ist ein Dauerbrenner, und das ist
gut s0.“ Unmut iiber die verstiarkte kritische Auseinandersetzung mit den
Nachkriegsverbrechen duflerte dagegen einmal mehr der damalige Prisident
Vaclav Klaus. Er monierte, es gebe ,,zu viele selbstkritische Stimmen*, wih-
rend die ,,weitaus schlimmeren Schandtaten der Nazis“ aus dem Blick gerie-
ten.

In den letzten Jahren war auflerdem zu beobachten, dass der Themen-
komplex Vertreibung und Nachkriegsverbrechen weiterhin mehr oder weni-
ger erfolgreich fiir politische Zwecke instrumentalisiert werden kann - wenn
auch wohl in geringeren Mafle als noch in den 1990er Jahren. Mit Hinweisen
auf deutsche Tdterschaft im Sinne einer Kollektivschuld und dem Verweis auf
eine kollektive tschechische Opferrolle meinen viele Politiker immer noch bei
den Wihlern punkten zu konnen. Die vergangenheitspolitische Auseinander-
setzung verlduft somit zwischen einer kritischen Zivilgesellschaft, die von ei-
nem Grof3teil der Medien sowie von Politikern verschiedener Parteien unter-

stiitzt wird, und einem parteiiibergreifenden informellen Biindnis von (oft
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auch sehr prominenten politischen) Personlichkeiten, das eine seit 1945 tra-
dierte Sicht verteidigt.

Inwiefern die Mehrheit der tschechischen Bevolkerung die Meinung von
Aktivisten, engagierten (Lokal-)Politikern und zahlreichen Journalisten und
Publizisten teilt, ist schwer zu beantworten. Die {iberwiegende Mehrheit der
tschechischen Bevolkerung hilt Meinungsumfragen zufolge die Vertreibung
und Zwangsaussiedlung fiir unvermeidlich bzw. gerechtfertigt, verurteilt aber
die an Deutschen begangenen Gewalttaten. Bei der jiingeren Generation sei
zudem auch beziiglich der Vertreibung eine kritischere Position festzustellen.
Abzuwarten bleibt, ob die Dauerausstellung tiber die Geschichte der Deut-
schen in den bohmischen Landern im Museum in Usti n.L. eréffnet wird und
dadurch die von der Zivilgesellschaft gepriagte Debatte erneut aufflammt. Das
Gedenken an den sogenannten Briinner Todesmarsch, das 2015 von Lokal-
politikern und Biirgern gemeinsam initiiert wurde, weist jedenfalls auf eine
zunehmend differenzierte Sicht auf die in der Nachkriegszeit an Deutschen
begangenen Gewalttaten hin. Insofern hat sich die vergangenheitspolitische
Diskussion in Tschechien seit der Jahrtausendwende schon jetzt nachhaltig

verandert.
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Severin Gawlitta

Ein Nationalist in Purpur? Die umstrittene
Breslauer Ansprache des polnischen Primas
Stefan Wyszyniski vom 31. August 1965

Keinem anderen Kirchenhierarchen wurde in der deutschen Offentlichkeit
héufiger iibersteigerter Patriotismus, Nationalismus und gar Chauvinismus
unterstellt als dem ehemaligen polnischen Primas Kardinal Stefan Wyszynski
(1948-1981). Bis heute gilt er vielen Deutschen als Ausdruck eines polnischen
Katholizismus, der bereitwillig nationale Interessen iiber die Imperative
christlichen Glaubens setzte. Diese Einschitzung rithrt vornehmlich von ei-
ner umstrittenen Ansprache des Kardinalprimas in Breslau am 31. August
1965 aus Anlass des 20. Jahrestages der polnischen kirchlichen Organisation
in den Oder-Neifle-Gebieten her. Im Folgenden sollen erstmals die Deutun-
gen und Hintergriinde der Ansprache sowie die daraus resultierende Verstin-
digung zwischen polnischen und deutschen Katholiken in den folgenden Mo-

naten genauer beleuchtet werden.

Die Deutung der Ansprache vom 31. August 1965

Wie ein roter Faden durchzog die in polnischen Stddten im Vorfeld des Jah-
restags organisierten Veranstaltungen der Gedanke, dass diese Gebiete zu
Recht, vor allem aber endgiiltig zu Polen gehorten. Den Hohepunkt stellten
Ende August 1965 in Breslau die Feiern des polnischen Episkopats dar. Die
im religios-patriotischen Stil abgehaltenen kirchlichen Feierlichkeiten riefen

eine beachtliche Aufmerksamkeit hervor. In Deutschland 1oste vor allem die
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Tatsache Missfallen aus, dass die Zelebranten in Messgewdndern auftraten,
die den polnischen Adler, das Wappen Schlesiens und das der Stadt Breslau
zeigten. Die Presseberichte wurden dementsprechend bebildert und verstark-
ten so den Akzent, unter dem die Reden in Breslau bewertet wurden. Im Zen-
trum der Berichterstattung standen allerdings nur wenige Sitze aus

Wyszynskis Ansprache vom 31. August:

»Schaut um Euch! Schaut auf die herrlichen Heiligtiimer, die uns auf der
Dominsel umgeben. Das sind Zeugen unserer uralten Anwesenheit hier. Die
ganze heutige Stadtmitte Breslaus - sein Stolz — entstand zu polnischen Zeiten
[...]. Das sind Zeugen unserer herrlichen Vergangenheit und unserer uralten
Anwesenheit hier, ein Stolz aus polnischen Zeiten. Die ganze Stadtmitte Bre-
slaus, die wieder entstand, das ist Licht und Strahl fritherer Zeiten, die zu uns
sprechen, und die fiir uns ein wunderbares Argument sind. [...] Wenn wir
auf die Heiligtiimer der Piasten schauen, uns hineinfiihlen in ihre Sprache,
dann wissen wir: bestimmt ist das kein deutsches Erbgut, das ist polnische
Seele! Daher waren sie niemals und sind kein deutsches Erbgut! Das sind un-
sere Spuren [Hervorhebung im Original, S.G.] koniglichen Piastentums!*!

Die Reaktion der westdeutschen Presse auf Wyszynskis Ausfithrungen fiel au-
f3erordentlich kritisch und ablehnend aus. Der Anlass der Feierlichkeiten, die
Anlehnung an den polnischen Mythos von den sogenannten ,, Wiedergewon-
nenen Gebieten“ sowie das Fithren von nationalen Symbolen durch kirchli-
che Wiirdentréger ergaben fiir die deutschen Printmedien nur eine, dem Kar-
dinalprimas und dem gesamten polnischen Episkopat iiberzogene patrioti-

sche und nationalistische Absichten zuschreibende Interpretation. In ihrem

1 Zitiert aus: Schreiben des Auflenamtes des Zentralkomitees der deutschen Katholiken
(ZdK) vom 15.10.1965. Anlage: Stefan Kardinal Wyszynski, Primas von Polen: ,,Beati
Oculi, Qui Vident ...“. ,Te Deum‘ des Zweijahrzehnts in Breslau. Breslau, den 31.8.1965
(autorisierter Text) [tibersetzt von Josef Pawliczek]. Bistumsarchiv Essen (weiter BAE),
Sign. NL 1/1292, 0.S. Abgedruckt auch in Wyszynski: Fiir Freiheit und Menschen-
wiirde, 157-168. Diese Wiedergabe folgt ebenfalls der Ubersetzung Pawliczeks, weicht
jedoch von der oben zitierten Fassung an einigen Stellen ab.
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Leitartikel vom 2. September verengte die ,,Frankfurter Allgemeine Zeitung*
(FAZ) die Essenz der Predigt auf die vermeintliche Behauptung Wyszynskis,
»daf3 die Altdre in Schlesien, Pommern und dem siidlichen Ostpreuflen ,die
Seele Polens‘ verkorperten®.

Im selben Tenor berichteten auch die meisten katholischen Blitter. Die
»Miinchener Katholische Kirchenzeitung“ kritisierte in ihrer Ausgabe vom
12. September Wyszynskis ,,nationalistische Steine®, denn die Kirchen seien
»zu allererst christliche Zeugnisse und nicht volkische“, und kommentierte
anschliefSend:

,»Es ist zu befiirchten, dafl diese Rede des polnischen Kardinals auf Jahre hin-

aus bittere Folgen haben und die Ansétze von Versohnungsbereitschaft zu-

nichtemachen wird. Der Freund der Versohnung zwischen Deutschen und
Polen kann dariiber nur Trauer empfinden.“

Zeitgleich verwies die ,,Kirchenzeitung fiir das Erzbistum K6ln“ - nicht zu
Unrecht - auf die angespannten Beziehungen zwischen Kirche und Staat in
Polen und vermutete, dass die Feiern in Breslau auch dem Zweck dienten,
diese zu verbessern. ,,Mit Bedauern und Bestiirzung® stellte sie jedoch fest,
dass dazu ,,vorwiegend antideutsche Argumente herangezogen® wurden, die
»von der historischen Wahrheit weit entfernt seien. Ebenfalls am 12. Sep-
tember thematisierte die ,,Kirchenzeitung fiir das Bistum Aachen“ die Auf3e-
rungen des Kardinalprimas, die aus ihrer Sicht im ,,Widerstreit mit den ge-
schichtlichen Tatsachen® standen.

In seinem kommentierenden Beitrag ,,Die polnische Seele der Breslauer
Altéire“ unterstellte Ende September 1965 der Informationsdienst des Bundes
der Deutschen Katholischen Jugend (BDK]), Primas Wyszynski schrecke
nicht vor ,,grobster Geschichtsklitterung® zuriick, um den geschichtlichen
Anspruch Polens auf die deutschen Ostgebiete zu begriinden. Die Aktion ka-
tholischer landsmannschaftlicher Jugend im BDK]J begriifite die Erklirung
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des Prasidenten des Katholischen Fliichtlingsrats und Staatssekretdrs im Bun-
desinnenministerium, Peter Paul Nahm, zu Wyszynskis Rede in Breslau und
stellte sich ,,vollinhaltlich“ hinter sie. Nahm hatte ,,manche Formulierungen®
beklagt, die nicht der Verstindigung dienten und an den historischen Tatsa-
chen vorbeigingen, und geschlussfolgert: ,,Die Seele christlicher Altire sollte
nicht in einer nationalistischen Beweisfithrung miflbraucht werden.“? Beson-
ders die vertriebenen Katholiken empfanden Wyszynskis Ansprache in Bres-
lau als ,briiskierend, bedriickend, krinkend“ und fiihlten sich durch seine
Worte ,tief verletzt®. Sie reagierten mit einem Befremden, das nicht selten in
bissige Polemik gegen den Kardinalprimas miindete.?

Aufgrund des medialen Echos und vermeintlich ,,verstandlicher Unruhe®
infolge der Breslauer Ereignisse schalteten sich bundesdeutsche Regierungs-
stellen ein. Der deutsche Botschafter beim Heiligen Stuhl, Josef Jansen,
machte Ende Oktober 1965 ,die chauvinistische Haltung hoher polnischer
Kirchenkreise“ zum Thema einer Unterredung im vatikanischen Staatssekre-
tariat. Etwa zur gleichen Zeit heif3t es in einer Notiz des polnischen Innenmi-
nisteriums {iber die Beziehungen zwischen dem polnischen und dem deut-
schen Episkopat, dass nach Informationen von dem vatikanischen Staatsse—
kretariat nahestehenden Kreisen Kardinal Wyszynski nach seiner Ankunft in
Rom fiir die Reden auf der Breslauer Zusammenkunft von prodeutschen
Kriften in der Kurie scharf attackiert worden sei. Die deutschen Bischofe sol-
len dem Vatikan mitgeteilt haben, ,,dass ihrer Meinung nach der 6ffentliche
Auftritt von Kard. Wyszynski ,keine Wiedergabe tatsichlicher Uberzeugun-

gen darstellte, sondern durch die polnische Regierung erzwungen wurde*.*

2 Informationsdienst des BDKJ vom 30.9.1965, 104.

3 So fragte zum Beispiel der ,,Schlesische Katholik® sarkastisch: ,,Mufl man auf die nati-
onale Pauke hauen, weil man mit religiosen Argumenten weite Kreise der polnischen
Bevolkerung nicht mehr erreicht?“ Schlesischer Katholik 16 (1965), Nr. 10/11, 2.

4 Kucharski / Strauchold (Red.): Wokot oredzia, Dok. 12, 242.
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Die deutschen Bischofe forderten eine baldige Richtigstellung der Bres-
lauer Ansprache und erwarteten von Primas Wyszynski entsprechende Kla-
rung. Kardinal Dépfner zeigte sich irritiert iiber die Aussagen des polnischen
Primas und stellte im Einvernehmen mit der 6ffentlichen Meinung in West-
deutschland fest: ,,Es bestehe leider die Gefahr, dass der polnische Episkopat
kirchliche und nationale Gesichtspunkte zu stark identifiziere.“> Ohne die
Ubersetzung des autorisierten Redetextes abzuwarten und offenbar nur auf
Meldungen der Agenturen gestiitzt, wihnte sich Dopfner dennoch ausrei-
chend informiert, um Wyszynskis Intention in dieser Weise deuten zu kon-
nen. Dopfners Einschéitzung blieb unverdndert, auch nachdem der polnische
Primas ihm in einem Brief und in einer Unterredung in der zweiten Oktober-
hilfte 1965 versucht hatte, die Vorgénge in Breslau personlich zu erldutern.
Dabei erkldrte Wyszynski, dass es in Breslau ausschliefilich darum gegangen
sei, ,den Geist und den Mut unserer Mitbriider zu stirken und zu heben®, um
sie fiir den Kampf gegen den Materialismus zu wappnen. ,,Somit hatte unseres
[sic] religioses Auftreten in Wroctaw und Opole, fuhr Wyszynski fort, ,rein
und ausschliefllich dieses religiose Ziel“. Er fiigte hinzu: ,,Alle unsere Gebete,
alle unsere Ansprachen an das Volk hatten keine politischen Anspielungen.“

Doch die Meinungsverschiedenheiten blieben und Dépfner hielt an seiner
bisherigen Einschdtzung fest, dass die polnische katholische Kirche der Ge-
fahr des Nationalismus zu erliegen drohe, wenn sie den polnischen Anspruch
auf die ehemals deutschen Ostgebiete historisch begriinde. Wyszynski ent-
gegnete lediglich, dass es ,Sache der polnischen Kirche® sei zu beurteilen, was

dem ,,nationalen Selbstverstindnis“ der Polen diene. Immer wieder lief§ der

5 KNA Inland vom 4.9.1965; Hummel: Der Heilige Stuhl, 190. Von einer ,,Verwechslung
von Politik und kirchlichen Belangen® in Polen sprach die Kirchenzeitung fiir das Erz-
bistum Koéln vom 19.9.1965, 3.

6  Wyszynski an Dopfner vom 22.9.1965. Erzbischofliches Archiv Miinchen/Kardinal-
Doptner-Archiv (weiter: EAM/KDA), Sign. 43/1966, 0.S.; Hummel: Der Heilige Stuhl,
191.
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polnische Primas wissen, dass die Presse sowohl im Westen als auch im Osten
nicht wahrheitsgemaf tiber seine Ausfithrungen berichtet hétte. Die deutsche
Presse schreibe den Breslauer Feierlichkeiten zu Unrecht eine politische Be-
deutung zu.

Auch wenn Kardinal Dopfner mehrfach sein Verstindnis fiir den polni-
schen Standpunkt in der Oder-Neifle-Frage sowie fiir die bedrangte Lage der
Kirchen in Polen bekundet hatte, darf bezweifelt werden, dass es Wyszynski
gelang, Dopfner die wahren Absichten seiner Breslauer Rede zu vermitteln
und ihm die innenpolnische Zielrichtung seiner als Protest gegen das Regime
chiffrierten Aussagen verstdndlich zu machen. Noch am 1. Dezember 1965
beabsichtigte Dopfner bei einer Unterredung mit Wyszynski erneut auf ,,die
Predigt in Breslau“ einzugehen, insbesondere auf die darin enthaltenen ,,Ver-
einfachungen der geschichtlichen Erfahrungen® und auf die als ,,schmerzlich®

empfundene Nichterwdhnung ,,von Deutschen, die hier vertrieben wurden®.”

Die tatsdchliche Intention der Predigt

Es ist bezeichnend fiir den damaligen Stand der deutsch-polnischen Bezie-
hungen, wenn in der Bundesrepublik weder die Presse noch die politisch Ver-
antwortlichen noch die Spitzen der katholischen Kirche die wahre Ab-
sicht dieser Ansprache erkannten, gleichzeitig aber viele an der Meinungs-
bildung Beteiligte sich nicht scheuten, Wyszynskis Worte eindeutig als nati-

onalistisch auszulegen und als Briiskierung der Deutschen zu qualifizieren,

7  Notiz fiir ein ,Gesprach mit Kard. Wyszynski 01.12.1965°. EAM/KDA, Sign. 43/1966,
0.S. Aus der handschriftlichen Notiz, die Kardinal Dépfner wahrscheinlich einen Tag
vor dem Gespriich mit Wyszynski anfertigte, geht hervor, dass ihm dabei die Uberset-
zung des autorisierten Redetextes vorlag. Darauf weisen die unter III. Punkt 2 aufge-
fithrten ,Beispiele®, die sich auf die Seitenangaben aus Pawliczeks Ubersetzung bezie-
hen. EAM/KDA, Sign. 43/1966, 0.S.
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zumal die deutsche Offentlichkeit aus der Predigt zunichst nur Bruchstiicke
erfuhr. Weder die Deutsche Presse-Agentur (DPA) noch die Katholische
Nachrichten-Agentur (KNA) hatten einen Korrespondenten nach Breslau
entsandt, und auch die FAZ hatte keinen Redakteur vor Ort. Sie {ibernahmen
Meldungen der englischen Agentur Reuters, die lediglich kiirzere Ausziige
aus der Ansprache wiedergaben. Anfang September 1965 lag den deutschen
Presseredakteuren noch kein vollstindiger Text der Breslauer Predigt vor.
Die Meldungen der internationalen Nachrichtenbiiros hatten nur einige aus
dem Zusammenhang gerissene Sitze {ibermittelt, aus denen man glaubte auf
die Grundtendenz der Rede schlieflen zu konnen.

Tatsichlich zielten Wyszyniskis Auflerungen nicht gegen deutsche Rechts-
anspriiche und hoben auch nicht auf die Grenzfrage ab, sondern richteten
sich gegen die kommunistische Regierung in Warschau, die Kirchengiiter in
den polnischen Westgebieten konfisziert hatte, indem sie diese als
(nach)deutsches Erbe (mienie po-niemieckie) deklarierte. Die Grundlage fiir
solche Mafinahmen lieferte das sogenannte ,Boden-Ordnung-Gesetz“ vom
Juli 1961, dem zufolge samtliche Liegenschaften, die vor 1945 als deutsches
Eigentum galten, in staatlichen Besitz zu {iberfithren waren. Eine weitere Nut-
zung solcher Immobilien war dann nur bei Zahlung hoher Steuern maglich.
Diesen rechtlichen Hebel setzten die Regierungsstellen gezielt im Kampf ge-
gen Polens katholische Kirche ein, um ihre materielle Basis zu schwichen. So
kam es 1962 in den Oder-Neifle-Gebieten zur Versteigerung von personli-
chem Eigentum Geistlicher, auch von Hausrat und Inventar, nachdem die
Priester die ihnen auferlegten Abgaben fiir die Verwendung ehemaliger deut-
scher Pfarrhduser und anderen kirchlichen Grundbesitzes nicht entrichtet
hatten.
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Den vorldufigen Hohepunkt erreichten die antikirchlichen Enteignungs-
mafinahmen Ende Mai 1965 mit der Beschlagnahme des Erzbischoflichen Pa-
lais in Breslau. Die fast 1.000 Jahre alte Residenz der Breslauer Bischofe war
kurz vor Kriegsende zerstort und spater mit Spenden der Bevélkerung teil-
weise wiederaufgebaut worden. Die langwierigen Bemiihungen der kirchli-
chen Stellen, die vollen Eigentumsrechte an dem renovierten Gebdude zu er-
halten, blieben trotz mehrfacher personlicher Vorsprachen von Erzbischof
Kominek erfolglos. Ende Mai 1965 wurde in seiner Abwesenheit die Erzbi-
schofliche Residenz durch die Breslauer Stadtverwaltung in staatlichen Besitz
iiberfiihrt. In einem Gesprach mit dem polnischen Botschafter in Rom, Adam
Willmann, bekannte Erzbischof Kominek offen, wie sehr es ihn kranke, dass
man ihm das Palais nicht zuriickgebe, und dass ,,die Deutschen sich deswegen
iiber ihn lustig machen® wiirden. Es war ,,nicht richtig®, kritisierte Kominek,
»Kirchen, Kloster und andere sakrale Gebdude in den polnischen Westgebie-
ten zum nach-deutschen Gut erklért zu haben®. Die Deutschen wiirden dieses
Argument ebenfalls gegen sie nutzen, ,obwohl dieses Kirchengut iiberwie-
gend polnisches Werk sei“.?

Vor diesem Hintergrund erscheint die Breslauer Ansprache von Primas
Wyszynski in vollig anderem Licht. Seine auf deutscher Seite als provozierend
empfundene Aussage: ,bestimmt ist das kein deutsches Erbgut® (,,to nie jest
dobro po-niemieckie, wortlich: ,,das ist kein nach-deutsches Gut®) entsprach
dem gesetzestechnischen Terminus jener Verordnungen, durch die der pol-
nische Staat das verlassene deutsche Eigentum, auch die kirchlichen Liegen-
schaften, zu Staatsbesitz erkldrte. Erst nach einigen Wochen erkannte Prilat
Franz Wosnitza die tatsdchliche Absicht von Wyszynskis Predigt und ver-
suchte sie in der Folgezeit in deutschen Kirchenkreisen bekannt zu machen.

Er betonte nun, dass der polnische Primas in Breslau habe sagen wollen:

8 Kucharski / Strauchold (Red.): Wokdt oredzia, Dok. Nr. 20, 262.
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»Diese Kirchen sind kein Feindvermdgen.“® Wyszynski sprach diese Worte
nicht zufillig auf der Breslauer ,,Dominsel“ aus, einer piastischen Griindung
aus dem 12. Jahrhundert, wo sich seitdem der Bischofssitz befindet. Er ge-
brauchte den gesetzlichen Ausdruck als Chiffre, um seinen Protest gegen die
Verstaatlichung kirchlichen Eigentums 6ffentlich zu formulieren. In der Fol-
gezeit wurde dies von einigen Mitstreitern fiir eine deutsch-polnische Ver-
staindigung erkannt und in katholischen Blittern publiziert. Neben dem Vi-
zeprasidenten der deutschen Pax-Christi-Bewegung, Alfons Erb, war es vor
allem der Berliner Prilat Erich Klausener, der hier besonders engagiert mit-
wirkte:
»Der Satz also, der in Deutschland so alarmierend gewirkt hat, ist gegen jene
Verordnungen gerichtet, nach denen die Kirche fiir die katholischen Gottes-
héuser, die sie in Schlesien, Pommern und Ostpreuflen benutzt, dem Staat
gewaltige Steuern zahlen muf3, die das kirchliche Wirken auf das Schwerste
belasten. Leider sind die schwierigen Verhiltnisse, unter denen die Kirche in
diesen Gebieten arbeiten mufs, in Deutschland kaum bekannt. So ist denn in
der deutschen Reaktion auf die Breslauer Predigt des Kardinalprimas viel zu
sehr von den deutschen Uberlegungen ausgegangen worden. Die deutschen
Kritiker beachteten nur das Faktum, dafl der Kardinal im alten deutschen
Breslau gesprochen habe, sie beachteten nicht die Wirklichkeit, dafi er in dem

heute unter polnischer Verwaltung stehenden Breslau sprach.“'°

Die tatsichliche Intention der Breslauer Te-Deum-Predigt stief3 somit erst
1966 auf eine gewisse, wenngleich geringe Resonanz unter den deutschen Ka-
tholiken - also nachdem die Berichterstattung iiber diese Vorgédnge verebbt

war. Was im Nachgang der Breslauer Ereignisse blieb, war ein bitterer Nach-

9 Klausener: Zur Entwicklung im deutsch-polnischen Verhiltnis, 237.

10 Klausener: Zur Entwicklung im deutsch-polnischen Verhéltnis, 237-238; Informati-
onsdienst des katholischen Arbeitskreises fiir zeitgeschichtliche Fragen, Nr. 27 (Mai
1966), 14.

DIGIOST 6 | 163



Gawlitta, Ein Nationalist in Purpur?

geschmack auf beiden Seiten und eine Aufwallung von beiderseitigen Vorur-
teilen und Stereotypen. Exemplarisch hierfiir steht die Wahrnehmung Wil-
helm Ungers, der unter dem Eindruck der Breslauer Ansprache beklagte, dass
es ,fiir den Westen schwer begreiflich® sei, ,,warum es auf Seiten des polni-
schen Episkopats immer wieder zu Auflerungen kommt, wie sie nur eng-
chauvinistischen und sogar von der kommunistischen Propaganda beein-
fluf3ten Gedankengédngen entspringen kénnen®. Demgegeniiber sei ,,der stark
européisch denkende Katholizismus des Sudeten- und vor allem des Karpa-
tenraumes immer ein starker Briickenpfeiler echter aufgeschlossener Verséh-
nung gewesen“.!! Auf polnischer Seite fasste Erzbischof Kominek die Reakti-
onen in der deutschen Offentlichkeit wie folgt zusammen:
»Iraurig und ziemlich niedergedriickt blitterte ich ganze Haufen von Zei-
tungsartikeln hindurch. Vom Ostdeutschen Pressedienst und der National-
zeitung angefangen iiber die grosse Tagespresse bis zu den konfessionellen
Wochenzeitungen; der Grundton war {iiberall derselbe: die Kirche in Polen
mit dem Kardinalprimas Wyszynski an der Spitze und dem gesamten polni-

schen Episkopat, das sind eben unbelehrbare und unbekehrbare Nationalis-

ten und zwar im Dienste eines gottlosen Kommunismus und mehr oder we-

niger bewusst seine Werkzeuge und seine Wegebereiter [...].“!?

Schadensbegrenzung und der Beginn einer Verstindigung

Angesichts der heftigen Kritik gelangten die fithrenden Kirchenhierarchen
beider Lainder Anfang September 1965 und damit unmittelbar vor Beginn der
letzten Konzilsperiode zu derselben Einschitzung: keine weitere Polemik,

keine weiteren Offentlichen Streitigkeiten und Antagonismen. Kardinal

11 Unger: Begegnungen im katholischen Raum, 121.
12 Dialog Deutschland - Polen? Gedanken und Vorschliage [Durchschlag, 0.D. (wahr-
scheinlich von Ende Oktober 1965)]. BAE, Sign. NL 1/1292.
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Wyszynski musste infolge der kritischen Presseberichte erkennen, dass selbst
nach innen gerichtete Ansprachen durch eine unsensible Wortwahl im Aus-
land grofien Unmut auslésen konnten. Der polnische Primas diirfte aufler-
dem gespiirt haben, dass sein Breslauer Auftritt auch im Kreis der polnischen
Bischofe auf Missfallen stief3, wenngleich dies nur unter vorgehaltener Hand
geduflert wurde.” Kardinal Wyszynski besdf3e in Polen nicht die Stellung und
sei ,durchaus nicht so beliebt®, wie man es aufgrund der ausldndischen Nach-
richten vermuten konnte. ,,Er wird weniger geachtet als vielmehr gefiirchtet®,
und auf deutscher Seite gewinne man den Eindruck, dass ,,durchaus nicht alle
polnischen Bischéfe so denken wie Wyszynski®.!*

Im Gesprach mit seinem Freund aus Breslauer Tagen, Alfred Sabisch, gab
der Breslauer Erzbischof Kominek zu, dass ,.,er und andere Bischéfe erschro-
cken gewesen® seien, ,,als sie diese vom Primas gewidhlte Formulierung zu ih-
rem grofiten Erstaunen zu horen bekamen®. Kominek versicherte, ,er selbst
hitte einen vollig anderen, nicht verletzenden Ausdruck gewéhlt®. Es sei hin-
langlich bekannt, ,,dass der Primas sich von Emotionen leiten lasse und die
Tragweite einiger Ausspriiche nicht von vornherein beriicksichtige und ab-
wige [...]“"

Fast schon zwangsldufig wurde unmittelbar nach dem Eintreffen der pol-
nischen Bischéfe in Rom Mitte September 1965 das Gesprich mit dem deut-
schen Episkopat gesucht, um die aufgetretenen Missverstindnisse auszuriu-
men. Fiir diese Aufgabe wurden Erzbischof Kominek sowie die Bischofe Jerzy
Stroba und Bernard Czaplinski benannt. Zeitgleich kiindigte der deutsche
Episkopat an, iiber die Breslauer Vorkommnisse bei der bald beginnenden

vierten Konzilsperiode mit Primas Wyszynski sprechen und ,,die diskutierten

13 Schreiben von Bischof Schaffran an Kard. Dpfner vom 16.09.1965. EAM/KDA, Sign.
43/1965, 0.S.

14 Ebenda; Kirchenzeitung fiir das Erzbistum Kéln vom 19.9.1965, 3.

15 Kohler (Hg.): ,Aus eigenem Entschluss und in eigener Verantwortung®, Dok. 4, 165—
166.
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Probleme® thematisieren zu wollen, wobei jedoch vorsorglich angemerkt
wurde, dass es sich dabei nicht um offizielle Unterredungen handeln sollte:
»Wir Deutschen werden in Rom selbstverstandlich mit Wyszynski und dem
iibrigen polnischen Episkopat auf privater Basis {iber diese [Breslauer - S.G.]
Erkldrung sprechen. !¢

Nicht nur aus eigenem Antrieb bemiihten sich die deutschen Bischéfe um
eine Kldrung dieser Angelegenheit, sondern sie wurden dazu auch von politi-
scher Seite ermuntert. Wenige Tage nach seiner Ankunft in Rom erhielt Bi-
schof Franz Hengsbach Mitte September 1965 ein Schreiben vom Staatssek-
retir im Bundesverteidigungsministerium, seinem Studienfreund Karl
Gumbel, in dem er gebeten wurde, nach Moglichkeit Gesprache mit dem pol-
nischen Episkopat zu fithren. Gumbel, der unter dem Eindruck des medialen
Echos stand, welches die Predigten des Kardinals Wyszynski in Breslau her-
vorgerufen hatte, bezeichnete in seinem Brief die Grenzfrage zwischen einem
wiedervereinigten Deutschland und Polen als zweifellos eines der schwersten
und schwierigsten Probleme in Europa. Entsprechend der rechtlichen Posi-
tion der Bundesregierung hielt er eine Anerkennung irgendeiner polnischen
Westgrenze als eine Vorleistung und ohne jede Gegenleistung fiir ausge-
schlossen.

Gumbel sah aulerdem die polnische Forderung nach der Anerkennung
der Oder-Neif3e-Grenze durch Deutschland ,,mit gehdssigen Ausféllen ver-
kniipft und die Bundesrepublik als ,,revanchistisch, kriegsliistern und gefihr-
lich fiir die Nachbarn hingestellt, was ihn befiirchten lief3: ,, Wenn Kardinal
Wyszynski mit historisch vollig falschen Begriindungen 6ffentlich fiir die O-
der-Neif3e-Grenze eintritt, dann muf$ der Eindruck entstehen, daf$ er auch die
sonstigen Ansichten der polnischen Kommunisten iiber Deutschland teilt.“!”
Daher bat Gumbel den Ruhrbischof:

16 Kirchenzeitung fiir das Erzbistum Kéln vom 19.9.1965, 3.
17 Schreiben des Staatssekretérs des Bundesministeriums der Verteidigung, Karl Gumbel,
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»1ch weify nicht, ob Du Gelegenheit hast, einmal tiber diese Fragen mit polni-
schen Bischofen zu sprechen. Rom wire fiir eine solche Aussprache ein geeig-
neter Boden. Wenn wir uns gegenseitig nur beschimpfen, wird es niemals zu
einem Ausgleich und einer Verstindigung kommen. Ich billige den polni-
schen Bischéfen ohne jede Einschrankung zu, daf3 sie gute Polen sein wollen.
Sie sollen aber dabei auch gerecht und verstdndnisbereit bleiben. In der iiber-

geordneten Gemeinschaft der Kirche sollte man zu gegenseitiger Riicksicht-

nahme und Hilfe bereit sein.“!®

Die als nationalistisch empfundenen Aussagen Wyszynskis und in deren
Folge die primas-kritischen Berichte und Kommentare in der westdeutschen
Presse veranlassten beide Episkopate, auch die schwierigsten Fragen des
deutsch-polnischen Verhiltnisses bei der bevorstehenden Konzilssession zur
Sprache zu bringen. Unbeabsichtigt und auf geradezu paradoxe Weise 19ste
Wyszynskis Breslauer Auftritt eine Verstindigungsdynamik aus, die nun die
bisher nur indirekt und bestenfalls partiell erorterten politischen Fragen zum
Gegenstand einer intensiveren Diskussion zwischen den deutschen und pol-
nischen Konzilsviatern machte. Dabei schwang sich vor allem Erzbischof
Kominek zur zentralen Figur des deutsch-polnischen Meinungs- und Gedan-
kenaustauschs auf. Geschickt griff er in der Folgezeit die Bereitschaft beider
Episkopate auf, die ,,heiflen Eisen“ im deutsch-polnischen Verhiltnis zu the-
matisieren, und bot sich seinen deutschen Amtsbriidern als verstindigungs-
bereiter und vertrauenswiirdiger Gespriachspartner an. Auf die deutsche Kri-
tik an den jlingsten Ereignissen eingehend versuchte er, den ,stark national®
geprigten Religionsstil der Polen und somit die Hintergriinde der kirchlichen
Feiern in Breslau zu erklaren:

»Weder im Hirtenbrief, der den 20 Jahrfeiern voranging noch bei den Feiern
in Breslau war das nationale [sic] im Vordergrund; man kann uns wirklich

an Bischof Hengsbach vom 16.9.1965. BAE, Sign. NL 16/37, o.S.
18 Schreiben des Staatssekretirs des Bundesministeriums der Verteidigung, Karl Gumbel,
an Bischof Hengsbach vom 16.9.1965. BAE, Sign. NL 16/37, o.S.
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von keiner Seite den Vorwurf machen, die Religion fiir die politische[n] Zwe-
cke missbraucht zu haben, indem wir politische Postulate formulierten; Kei-
neswegs! Dazu sind unsere Kirchenfeiern nicht da. Wenn wir in Polen ab und
zu grosse Massenfeierlichkeiten veranstalten, dann eigentlich mehr fiir uns
selbst als fiir das politische Ausland. [...] Es war demiitiger Dank dafiir, dass
wir zerschlagen und aus dem Vernichtungskrieg hervorgegangen, uns zu
neuem Leben aufraffen konnten und in 20 Jahren in Riesenanstrengung ein
neues strafforganisiertes kirchliches Leben einrichten konnten. Es waren
keine Hassgesinge, es waren keine gegen Deutschland geballten Fauste, es wa-
ren zum Gebet gefaltete Hande [...].“"*

Den meisten deutschen Bischéfen erschien Komineks Verstandigungsbereit-
schaft als eine Folge der Breslauer Ereignisse, was manchen Ordinarius zu der
Annahme verleitete, der polnische Verséhnungsbrief vom November 1965 sei
eine beschwichtigende Reaktion auf die harsche Kritik am Breslauer Auftritt
von Kardinal Wyszynski gewesen. In den deutschen Kreisen wurde die Ver-
mutung laut, die polnischen Bischofe wollten mit ihrem Brief die in Breslau
hervorgerufenen Spannungen zwischen den beiden Episkopaten mildern.
Gerhard Schaffran notierte in seinen Aufzeichnungen:

»Es begann damit, dass mich Kardinal Dopfner bat, mit ihm einmal iiber die

Breslauer Ereignisse (Rede von Kardinal Wyszynski) zu sprechen. Ich horte

auch, dass manchem polnischen Bischof verschiedene Passagen der Rede

nicht gefielen, und so reifte dann bei den polnischen Bischéfen der Plan, dem

deutschen Episkopat einen versdhnlichen Brief zu schreiben.“*

Im gleichen Sinne informierte am 10. Oktober 1965 die bundesdeutsche Bot-
schaft beim Vatikan das Auswirtige Amt, dass das vorbereitete polnische
Schreiben an den deutschen Episkopat hauptséachlich das Ziel verfolge, dem

negativen Eindruck, welcher im Zuge der AuBerungen von Kardinal

19 Erzbischof Bolestaw Kominek: Dialog Deutschland — Polen? BAE, Sign. NL 1/1292, 0.S.
20 Zitiert nach Trippen: Josef Kardinal Frings, Bd. 2, 492; Kucharski / Strauchold (Hg.):
Wokot oredzia, Dok. 22, 264-265.
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Wyszynski von Ende August in Deutschland entstanden war, entgegenzuwir-
ken. Bemerkenswerterweise bediente sich auch Erzbischof Kominek dieser
Interpretation, wenngleich lediglich aus Kalkiil. Laut einer Gespréchsnotiz
soll Kominek geduflert haben: ,,Der Brief [vom 18.11.1965 - S.G.] bildet nicht
nur den Anfang des ,polnisch-deutschen Dialogs’, sondern er stellt auch den
Preis dar, der dem Vatikan und den Deutschen zu zahlen [sei] fiir die Bres-

lauer Auftritte des [polnischen] Episkopates.“*!

Fazit

Trotz der haufig hergestellten Verkniipfung zwischen der Ansprache von
Wryszynski und der polnischen Versohnungsbotschaft gilt es als unstrittig,
dass die Breslauer Ereignisse weder den Grund noch den Anlass fiir den we-
nige Monate spiter erfolgten Briefwechsel lieferten. Erzbischof Kominek, Ini-
tiator und treibende Kraft einer polnischen-deutschen Versohnungsgeste,
hatte bereits im April 1965 gegeniiber dem Polen-Korrespondenten der Wo-
chenzeitung ,,Die Zeit“, Hansjakob Stehle, eine solche ins Gesprich gebracht.
Dennoch markiert der Breslauer Auftritt des polnischen Primas und in des-
sen Folge die kritische Berichterstattung iiber ihn und die Kirche in Polen
eine ungewollte Beschleunigung auf dem Weg zum historischen Briefwechsel
zwischen den polnischen und deutschen Bischofen. Die 6ffentlich ausgetra-
genen Polemiken machten beiden Episkopaten unmissverstandlich deutlich,
dass die Kirche eine besondere Verantwortung fiir die kiinftige Entwicklung
in den Beziehungen zwischen Deutschen und Polen trug. Da es keine offizi-
ellen Kontakte auf politischer Ebene zwischen den beiden Landern gab, ent-
hielten ihre Auﬁerungen und Gesten, ihr Handeln und Wirken eine unmit-

telbare Ausstrahlung auf die Gesellschaften in Polen und Deutschland. Die
21 Kucharski / Strauchold (Hg.): Wokét oredzia, Dok. 26, 272.
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zunehmende ,Konkretisierung‘ der Gespriche wihrend der letzten Konzils-
periode schuf fiir Erzbischof Kominek einen giinstigen Rahmen, sein seit ldn-
gerer Zeit angestrebtes Vorhaben, einen Neuanfang im deutsch-polnischen

Verhiltnis zu setzen, zeitnah zu verwirklichen.
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Gerd Stricker

Schweizer im Zarenreich — Beitrige zu einer
besonderen Migrationsgeschichte

Die Einwanderung von Schweizern ins Russische Reich war markant, aber im
Vergleich zu derjenigen der Russlanddeutschen statistisch unerheblich. Ge-
mif der Schweizer Volkszidhlung von 1850 wurde die Zahl der Schweizer in
Russland mit 1.670 veranschlagt. Der ersten russischen Volkszahlung von
1897 zufolge lebten damals 6.197 Schweizer Staatsangehorige in Russland.
Eine andere Quelle beziffert Personen mit Schweizer Biirgerrecht in Russland
zum gleichen Zeitpunkt mit 5.902. Carsten Goehrke, der Doyen der Schwei-
zer Russlandschweizer-Forschung, bemerkt zur Berechnung der Zahl von
Schweizern im Zarenreich:
»Nach dem gegenwirtigen Kenntnisstand gehe ich davon aus, dass bis 1917
mindestens 21.000-23.000 Schweizerinnen und Schweizer temporir oder auf
Dauer nach Russland ausgewandert sind; mit Familienangehorigen vermut-
lich tiber 25.000.Wenn zwischen 1917 und dem Zweiten Weltkrieg um die
7.500 Schweizer Biirger unfreiwillig in ihre Stammheimat zuriickgekehrt
sind, dann ldsst sich daraus schliessen, dass am Vorabend der Oktoberrevo-
lution mindestens 8.000 Schweizer Staatsangehorige im Zarenreich gelebt ha-
ben. [...] Etwa gleich viele [7.500] Schweizstimmige diirften in Russland ver-

blieben sein, weil sie keinen Schweizer Pass mehr besassen oder bereits vollig

im Russentum aufgegangen waren.!

In den Augen der Bolschewiki hatten ,,Schweizstimmige“ ohne Schweizer

Pass keinen rechtlichen Anspruch auf Ausreise.

1 Goehrke: Auswandern — Einwandern - Riickwandern, 16-22; Biithler / Gander-Wolf /

Goehrke: Schweizer im Zarenreich, 86.
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Goehrke hat hier einen der eklatantesten Gegensitze zwischen der deut-
schen und der schweizerischen Auswanderung ins Russische Reich angespro-
chen: Wihrend die Masse der Russlanddeutschen im Rahmen von staatlichen
Ansiedlungsprogrammen und damit verbundenen Kollektivwanderungen als
béuerliche ,, Kolonisten“ ins Land kamen, war die Auswanderung von Schwei-
zern nach Russland iiberwiegend eine Einzel- bzw. ,Elite-Auswanderung®.
Die Russlandschweizer durften als Individualeinwanderer das Schweizer Biir-
gerrecht behalten und iibten mehrheitlich stadtische Berufe aus - am bekann-
testen waren sicherlich die ,,Zuckerbéicker® - die Schweizer Konditoren aus
dem Tessin und dem Biindnerland.

Die Schweizer Auswanderer aus dem agrarischen Sektor waren ganz iiber-
wiegend keine gewohnlichen Landwirte, sondern iibten spezialisierte Berufe
aus. Am berithmtesten sind sicherlich die Schweizer Késer. Schweizer Késer
waren in fast allen Lindern Mittel- und Nordeuropas anzutreffen, so dass sich
vielfach fiir die in der Molkerei und besonders in der Kaseherstellung Be-
schiftigten die Bezeichnung ,,Schweizer eingebiirgert hatte, so etwa in Ost-
preufen und Schlesien. In den Arbeitszeugnissen meines um 1880 geborenen
Grof3vaters stand zu meiner Verwunderung, er sei ,Oberschweizer®. Spater
stellte ich fest, dass ein ,,Schweizer® ein Melker und ein sonst im Molkereiwe-
sen Titiger sei und dass ein ,,Oberschweizer” ein Melkermeister wire oder
jemand, der im Molkereiwesen eine leitende Position innehatte. Dieser Wort-

gebrauch war in Schlesien noch im Zweiten Weltkrieg iiblich.

Migrationsgeschichte der Russlandschweizer

Eine Anzahl von Schweizern hatte schon im ausgehenden 17. Jahrhundert im
Russischen Reich berufliche Karrieren aufgebaut. Allerdings wanderte das

Gros der Schweizer erst zwischen 1800 und 1830 sowie zwischen 1865 und
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1910 nach Russland ein. Es handelte sich jeweils um einzelne Personen oder
um ganz kleine Gruppen. 160 Einwanderer pro Jahr waren seltene Spitzen-
werte. Die reformierte Romandie (Waadt, Genf, Neuenburg) war dabei mit
etwa 9.000 Auswanderern stark iiberreprasentiert, von denen iiber drei Vier-
tel Erzieherberufen angehorten; die tibrigen waren Uhrmacher und Handel-
treibende; der Kanton Ziirich stellte mit knapp 4.000 Auswanderern vor allem
industriell-kaufmannisch-technische Berufe; der Kanton Bern (bis 3.000
Auswanderer) entsandte deutschsprachige Késer und franzosischsprachige
Vertreter von Erzieherberufen, wihrend von den etwa 1.000 Auswanderern
aus Graubiinden drei Viertel ,,Zuckerbacker®, also Konditoren, waren. Das
Tessin war mit knapp 1.000 Auswanderern an der Emigration nach Russland
beteiligt; seine Architekten, Baumeister und Bildhauer haben in Russland vor
und nach 1700 bis heute sichtbare Spuren hinterlassen.

Wie tiberall auf der Welt hatte auch die Auswanderung aus der Schweiz
nach Russland eine Reihe von Ursachen. Driickende soziale Not, Missernten
und dhnliche Katastrophen spielen bei Ausreisewellen jeder Art eine mafigeb-
liche Rolle: In der Schweiz waren dies zum Beispiel eine schwere Krise der
Milchwirtschaft in den 1870er und 1880er Jahren und die gleichzeitige Misere
der Ziircher Landwirtschaft, sodann die Rezession in der Seidenindustrie,
Landknappheit, Aussterben einiger Berufe (zum Beispiel im Textilsektor -
das Verschwinden der Handweberei in der Schweiz spitestens seit 1820). Die
beengten Verhiltnisse im Lande brachten es mit sich, dass vorwirtsstrebende
Vertreter unterschiedlichster Berufe schnell an die Grenzen ihrer Triume
stieen. Traume von Selbstandigkeit (Landwirte, Kaser usw.) oder von geho-
benen beruflichen Positionen (in Militar, Wissenschaft, Wirtschaft usw.) wa-
ren in der kleinen Schweiz kaum zu realisieren. Im Laufe des 19. Jahrhunderts
stabilisierten sich dann die Verhiltnisse etwas: Die Auswanderung lasst zwi-
schen 1830 und 1875 nach. ,,Mit Blick auf die ganze Eidgenossenschaft trifft
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das Bild einer ,konjunkturgebundenen Zickzackentwicklung mit oft ,brutalen
Beschleunigung- und Bremsbewegungen‘ wohl am ehesten zu.?

Seit den letzten zwei Jahrzehnten des 19. und vor allem seit dem Beginn
des 20. Jahrhunderts ist die Auswanderung besonders vieler Kaser aus der
Schweiz nach Russland zu konstatieren. Die erhaltenen schriftlichen Zeug-
nisse verweisen allerdings darauf, dass der Faktor ,Not/Armut“ als Auswan-
derungsgrund der Schweizer immer stirker zuriicktrat: Auswanderer waren
nunmehr keineswegs verarmte, sondern durchaus vermoégende Kiser, die den
Wegzug aus der Schweiz und einen Erfolg versprechenden Neustart in Russ-
land selbst finanzierten. Sie verlieflen die Schweiz, weil diese ihnen nicht die
Griindung eigener Milchwirtschaften erlaubte. In Russland erhofften sie sich
den Aufbau eigenstindiger Betriebe. - Und das ist den Auswanderern meis-
tenteils gelungen.

Die seit etwa 1890 stark beschleunigte nachholende Industrialisierung
Russlands schuf Arbeitsplitze in den unterschiedlichsten Branchen, so dass
fast jeder Arbeitsuchende eine Stelle finden konnte (Ingenieure im Maschi-
nenbau, Fachleute in Handel und Gewerbe, in Kauf und Verkauf, im Bank-
wesen), aber nicht nur im industriellen, sondern auch im administrativen Be-
reich. Die zunehmende Offnung des im Entstehen begriffenen russischen
Biirgertums fiir Bildung zog Hunderte von franzdsischsprachigen Gouver-
nanten, Hauslehrern und anderen, im Bildungswesen T4tigen nach Russland.

Es ist zudem in Rechnung zu stellen, dass die rasche Industrialisierung
Russlands den Ausbau der Verkehrswege — vor allem der Eisenbahn - voran-
trieb. Eine Reise ins européische Russland dauerte um 1900 nur noch wenige
Tage, wurde berechenbar. Man konnte in Ruhe den Platz fiir eine Kiserei
oder eine Landwirtschaft auswihlen und beim eventuellen Scheitern der Pla-
ne schnell in die Heimat zuriickkehren. Das erleichterte die Entscheidung zur

Auswanderung.

2 Biihler / Gander-Wolf / Goehrke: Schweizer im Zarenreich, 109.
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Uberwiegend kamen Schweizer nach Russland, die dort mit ihren erlern-
ten Berufen begehrt waren. Das unterscheidet sie von den meisten Deutschen,
die mit der Ansiedlung als ,,Kolonisten“ zu Bauern gemacht wurden, auch
wenn sie in ihrer Heimat haufig anderen Berufen nachgegangen waren. Mit
den Schweizer Einwanderern im Sinne eingewanderter Eliten vergleichbar
waren aber durchaus die stddtischen Deutschen, die als Unternehmer, Hand-
werker, Handler oder in akademischen Berufen titig waren. Sie reisten eben-
falls als Einzelpersonen ins Russische Reich ein und wiesen eine dhnlich hohe
Fluktuation auf wie die Schweizer.

Wie es unter den Russlanddeutschen Landwirte gegeben hat, die weitab
von ihren angestammten Kolonistendorfern gewaltige Landereien aufkauften
und in ganz groflem Stil bewirtschafteten (wie die unglaublich reich gewor-
dene Familie Falz-Fein im Gouvernement Taurien), so gab es auch unter den
Schweizern ,,Einzelkimpfer wie die seit 1808 im Gouvernement Cherson an-
sdssige Familie Heinrich Ernst aus Cernier (Neuenburg/Neuchétel) mit 3.200
Hektar Land und einem Bestand von iiber 4.000 Tieren (Rinder, Pferde,
Schweine und Merinoschafe) oder die Ammeter-Sippe, die im Kaukasus tiber

dhnlichen Besitz und Reichtum verfiigte. Aber das waren Ausnahmen.

Schweizer Gruppeneinwanderung an die Wolga?

In einigen Bereichen beriihrten sich die Schicksalswege der Russlandschwei-
zer und der Russlanddeutschen. Die wohlsituierten Schweizer und die wohl-
habenden Deutschen in den groflen russischen Stiddten pflogen nicht nur gut-
nachbarliche Beziehungen untereinander, sondern waren auch durch ge-
meinsame Mitgliedschaft in reformierten (seltener in lutherischen) Kirchen-
gemeinden, in Standes- und Berufsvertretungen und in Clubs vielfiltig mit-

einander verbunden. Auch mit den biuerlichen Russlanddeutschen gab es
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Berithrungspunkte. So existierten einige wenige schweizerische Kolonisten-
dorfer in Russland, die administrativ in die deutschen Kolonien und in deren
Existenzbedingungen eingebunden waren, etwa Ziirichthal auf der Krim im
Gouvernement Taurien (gegriindet 1804), das inmitten deutscher Doérfer lag,
sowie das bedeutende Winzerdorf Chabag in Bessarabien (gegriindet
1822/23).

Neun Ortschaften im Norden des deutschen Wolgagebietes tragen die Na-
men von Schweizer Kantonen: Unterwalden, Zug, Luzern, Glarus, Basel, Zii-
rich, Solothurn, Ziirich, Schaffhausen; frither gab es auch noch eine Kolonie
Bern. Diese Namen scheinen auf eine bedeutende Beteiligung von Schweizern
an der Wolgabesiedlung hinzuweisen. So ist in Schweizer Darstellungen zu-
weilen von etwa tausend schweizerischen Wolgakolonisten die Rede. Es
wurde vermutet, dass diese Dorfer schon zu Beginn der deutschen Wolgabe-
siedlung von Schweizern gegriindet worden seien — dass man es hier also mit
einem bedeutenden schweizerischen Beitrag zur Aufsiedelung des Wolgage-
bietes zu tun habe.

Die schweizerischen Ortsnamen im deutschen Wolgagebiet rithren je-
doch nicht von Schweizer Kolonisten her, sondern sie stammen von einem
Lokator der Kaiserin Katharina II., dem Werber ,,Baron“ oder ,,Chevalier®
Ferdinande de Caneau de Beauregard aus Neuchatel/Neuenburg, der sich zu-
weilen als Schweizer, zuweilen als Brabanter ausgab. Als Unterwerber stand
ihm eine dhnlich zweifelhafte Gestalt, der Genfer Francois Pierre Pictet, zur
Seite. Beauregard und Pictet siedelten die von ihnen angeworbenen und nach
Russland gefiihrten deutschen Kolonisten in eigenen Dorfern im Norden des
Wolgagebietes an und gaben ,,ihren® Kolonien die Namen Schweizer Kan-
tone.

Forschungen im Staatsarchiv von Saratov, die vor allem Igor’ Pleve

(Plehwe) durchgefiihrt hat, haben die Frage nach den Schweizer Kolonisten
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beantwortet: Im Jahre 1767 lebten in den deutschen Siedlungen des Wolga-
gebietes 18 Familien aus der Schweiz mit 48 Personen. Sie verteilten sich tiber
verschiedene Kolonien: Reformiert waren vier Familien in Katharinenstadt,
drei in Balzer; einzelne reformierte Schweizer Familien lebten in Moor, in
Dehler, in Boaro, Enders, Kamenka, Kauz und in Kutter - insgesamt 36 Per-
sonen. Katholische Schweizer gab es in Pfeiffer (zwei Familien), in Rohleder
und in Seelmann - insgesamt zwolf Personen. Nach 1767 sind keine Schwei-
zer mehr an die Wolga gelangt. Unter den 765 Herrnhutern, die zwischen
1765 und 1866 nach Sarepta bei Caricyn (heute Volgograd) zogen, waren 31

Schweizer (4 Prozent).

Kollektivwanderung aus der Schweiz nach Russland: Ziirichthal
und Chabag

Wenn auch individuelle Einwanderung und individuelles Wirken fiir Schwei-
zer in Russland charakteristisch waren, so gibt es doch auch zwei Beispiele
geschlossener Auswanderung aus der Schweiz ins Russische Reich. Diese kol-
lektiven Ansiedlungen vollzogen sich allerdings im Kontext der russland-
deutschen Kolonisation und unter jenen Rahmenbedingungen, die fiir die
deutschen Kolonisten galten.

1803/04 sammelte im Zuge der russischen Besiedlungspolitik Stidruss-
lands der Ziiricher Hans Caspar Escher, der seit 1792 als Offizier in russischen
Diensten stand, eine grofiere Gruppe von Schweizern - sechzig Familien mit
247 Personen - und fiihrte sie nach Russland: auf die Krim, wo sie die Kolonie
Zirichthal griindeten. Davon stammten allein 155 aus dem Kanton Ziirich.
Es handelte sich um verarmte Seidenspinner, Weber und andere Vertreter der
Textilbranche, deren Niedergang sich in der Schweiz bereits abzeichnete.
Trotz energischer Gegenmafinahmen der kantonalen Behorden machte sich

der Zug im Oktober 1803 auf den Weg iiber Konstanz nach Ulm, von wo die

DIGIOST 6 | 179



Stricker, Schweizer im Zarenreich

Gruppe auf der Donau bis Wien reiste; auf dem Landweg ging es {iber die
heutige Slowakei (von PrefSburg/Bratislava nach Rosenberg/Rozomberok, wo
man Winterquartier bezog). Im Friihjahr 1804 zog der Tross zu Lande weiter
und erreichte unter grofiten Strapazen und Verlusten das Schwarze Meer; die
zuletzt etwa 230 Auswanderer wurden von der russischen Ansiedlungsbe-
horde 1805 im 6stlichen Teil der Krim, unweit von Feodosia, angesiedelt. Sie
nannten ihr Dorf ,, Ziirichthal“ (in der Sowjetzeit hief3 es Zolotoe Pole = Gold-
feld).

Fiir die der Landwirtschaft meistenteils kaum kundigen Schweizer war der
Anfang besonders hart. Saatgut fehlte, Krankheiten grassierten. Von den be-
nachbarten Neusiedlern verschiedenster Volkerschaften des Reiches (Russen,
Tataren, Armenier) bestohlen und betrogen, verarmte die Kolonie zusehends,
Seuchen forderten manches Opfer. Die russischen Behorden fiillten die zah-
lenméglig schrumpfende Kolonie 1810 mit 25 meist katholischen Familien
(ca. 100 Personen) und spiter offenbar mit weiteren Familien auf, die ur-
spriinglich aus Wiirttemberg eingereist waren. 1816 lebten in Ziirichthal 190
Schweizer und 137 Schwaben. Sie und neue Zuwanderer aus Siiddeutschland
und der Schweiz griindeten um Ziirichthal herum zunichst sechs, bis zum
Ersten Weltkrieg insgesamt 45 (darunter ca. 33 lutherische) Dorfer. Das
Uberwiegen siiddeutscher Kolonisten hatte zur Folge, dass das Schweizer-
deutsche bald in einer Mischmundart von Schweizerdeutsch, Schwébisch und
Pfalzisch aufging. Ziirichthal selbst wurde Sitz eines Oberschulzen und galt
Mitte des 19. Jahrhunderts als das reichste und schonste deutschsprachige
Dorf auf der Krim.

Die wichtigsten Impulse fiir seinen geistigen und wirtschaftlichen Auf-
schwung verdankte Ziirichthal dem Wirken seines ersten Pfarrers, Heinrich
Dietrich aus Schwerzenbach, Kanton Ziirich, der in den schwersten Jahren,
1822 bis 1827, die neuen Kolonisten geistlich aufrichtete und den Bau der

Kirche, des Pfarr- und des Schulhauses initiierte. Die Haupterwerbsquelle
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war der Weizenanbau, aber auch Viehzucht wurde betrieben, Handwerke wa-
ren verbreitet; Wein- und Obstanbau hingegen litten unter Ungeziefer (Heu-
schrecken) und Unwetter.

Das Zusammenleben mit schwébischen Kolonisten hat die Schweizer bald
im Russlanddeutschtum aufgehen lassen. Da auf Pfarrer Dietrich kein Geist-
licher aus der Schweiz folgte, sondern lutherische Pastoren die geistliche Be-
treuung tibernahmen, wurde Ziirichthal der Evangelisch-Lutherischen Kir-
che in Russland eingegliedert. Ziirichthal selbst wurde Pfarrort des gleichna-
migen lutherischen Kirchspiels, zu dem 33 Dérfer (5.000 bis 6.000 Seelen) ge-
horten.

Fiir die schweizerischen Kolonisten galten die gleichen Bedingungen wie
fiir die Deutschen: Mit der kollektiven Ansiedlung war die automatische
Ubernahme der russischen Untertanenschaft verbunden, und nach der Ok-
toberrevolution litten sie wie ihre deutschen Nachbarn unter dem Terror des
Biirgerkrieges und der Zwangskollektivierung — und schliefllich unter dem
GrofSen Terror 1936-1938. Zusammen mit den Krimdeutschen wurden sie
nach Hitlers Angriff auf die Sowjetunion 1941 nach Sibirien, Zentralasien
und in die arktischen Gebiete der Sowjetunion deportiert.

Um 1820 kam es nochmals zur Griindung einer schweizerischen Ansied-
lung im Schwarzmeergebiet, und zwar im Stidwesten Bessarabiens unweit der
Dnjestr-Miindung bei Akkerman, die Chabag, Schaba oder auch Schabo ge-
nannt wurde. Indirekt hat diese Kolonie ihr Entstehen dem Wirken des Pa-
dagogen Frédréc-César de La Harpe (1754-1838) zu verdanken. In einem
Brief aus dem Jahre 1819 an seinen einstigen Zogling, Kaiser Alexander I.,
erwihnte de La Harpe frithere Pline zur Férderung des Weinbaus in Russland
und interessierte den Kaiser dafiir. Ein grofl angelegtes Weinbauprojekt sollte
verarmten Weinbauern aus dem schweizerischen Waadtland die Einwande-
rung nach Russland ermdoglichen. De la Harpe schlug den Waadtlinder

Louis-Vincent Tardent, einen Biologen, als Leiter des Projekts vor. Dieser

DIGIOST 6 | 181



Stricker, Schweizer im Zarenreich

wurde noch 1821 als Kundschafter nach Russland geschickt und fand das zur
Ansiedlung vorgeschlagene Terrain um das Winzerdorf ,,Chabag“ giinstig.
Die Tiirken, die bis zur Abtretung Bessarabiens an Russland (1812) hier ge-
siedelt hatten und danach in das Osmanische Reich abgewandert waren, hat-
ten dieses Winzerdorf ,,Ascha Abag® (,,Unser Garten®) genannt und viel ver-
sprechende Weinberge zuriickgelassen. Tardent interessierte etwa dreiflig
Personen, meist Waadtlinder, fiir das Projekt und fiihrte sie tiber mehr als
2.100 Kilometer nach Bessarabien, wo sie 1822/23 die Siedlung Chabag neu
griindeten.

Es handelte sich offenkundig um besonnene und serise Leute, die sich
durch verschiedenste Vertrage gegen alle moglichen Eventualititen absichern
wollten. Bis 1846 folgten in kleinen Schiiben weitere Waadtlinder. Obwohl
jedem Kolonisten von der russischen Regierung 65 Hektar Land (60 Desjati-
nen) zur Verfiigung gestellt wurden, erreichte die Siedlung nicht die Mindest-
grofle von sechzig Hofstellen, so dass auch deutschschweizerische Familien
aus dem Umfeld von Basel zu den welschen Landsleuten stieflen. Da trotz al-
lem mit nur 43 Hofstellen die vorgeschriebene Dorfgrofie von 60 Hofstellen
noch immer nicht erreicht war, siedelte das siidrussische ,,Fiirsorgekomitee®,
die fiir die ausldndischen Kolonisten zustidndige Sonderbehorde, noch schwi-
bische Familien in Chabag an. 1931 waren unter 900 Einwohnern 400 waadt-
landischer, 250 deutschschweizerischer und 250 schwiébischer Abkuntft.

Chabag bliihte auf. Der Weinanbau gedieh und verschaffte den Einwoh-
nern einen gewissen Wohlstand. Wegen ihrer fast absoluten Mehrheit haben
die Waadtlander ihr Franzosisch bewahrt, wenn auch nach 1850 der amtliche
Schriftverkehr in franzésischer Sprache zugunsten des Russischen aufgege-
ben wurde. Unter dem Russifizierungsdruck Ende des 19. Jahrhunderts ge-
wann das Russische als Umgangssprache wachsende Bedeutung, das sprach-

liche Nebeneinander von Franzdsisch und Deutsch blieb aber bis ins 20. Jahr-

DIGIOST 6 | 182



Stricker, Schweizer im Zarenreich

hundert charakteristisch fiir Chabag. Wahrend der Zugehorigkeit Bessarabi-
ens zu Rumadnien in den Jahren 1918-1940 wurde in der Grundschule und an
dem damals bestehenden Gymnasium in ruménischer und auch franzosi-
scher - seltener in deutscher - Sprache unterrichtet.

Die konfessionelle Lage von Chabag war kompliziert: Neben den schweiz-
stimmigen franzosisch- und deutschsprachigen Reformierten gab es schwi-
bische Lutheraner. Diese Situation stellte an den jeweiligen Pfarrer hohe An-
forderungen, da das Dorf aus finanziellen Griinden nur einen Geistlichen an-
stellen konnte. Er musste beide Sprachen beherrschen und als Reformierter
auch dem Luthertum zugetan sein, damit er auch die Schwaben geistlich be-
treuen konnte.

Der erste Pfarrer, Frangois Louis Bugnion aus Lausanne, kam 1843 zu-
nichst als Lehrer fiir die Franzosischsprachigen nach Chabag. Da die Winzer
in Chabag aber vor allem einen Pfarrer wiinschten, reiste Bugnion 1845 zu-
riick in die Schweiz, wo er zum reformierten Pfarrer ordiniert wurde und als
solcher 1846 nach Chabag zuriickkehrte. Er amtete bis 1861. Darauf wurde
die Gemeinde von der lutherischen Kirchenleitung in Petersburg als refor-
mierte Gliedkirche anerkannt. Dem Evangelischen Kirchengesetz von 1832
zufolge war in der reichsweiten evangelischen Kirchenorganisation, der
Evangelisch-Lutherischen Kirche in Russland, die reformierte Minderheit der
lutherischen Mehrheit zugeordnet. In der Kirchenleitung, dem Konsisto-
rium, konnten die Reformierten tiber ihre Pfarrer, die in der ,,Reformierten
Sitzung” ihre eigene Institution besaflen, Einfluss auf das kirchliche Gesche-
hen ausiiben.

Auf Francois Louis Bugnion, der im Ubrigen eine umstrittene, ja skandal-
umwitterte Personlichkeit gewesen sein muss, geht auch der Bau der Kirche
in Chabag zuriick, die heute noch steht, allerdings in der Stalinzeit geschlos-
sen und als ,,Club®“ der Roten Armee missbraucht worden war. — Ein halbes

Jahrhundert lang, 1861 bis 1911, wurde die Kirchengemeinde in Chabag von

DIGIOST 6 | 183



Stricker, Schweizer im Zarenreich

einem reformierten ,,Kiisterlehrer“® aus dem Kanton Bern, Rudolf Winkel-
mann, betreut. Bis 1920 haben - von langen Vakanzen unterbrochen - vier
reformierte Pfarrer aus der Schweiz in Chabag gewirkt.

In den dreiliger Jahren verarmte Chabag starker als die benachbarten
deutschen Dorfer Bessarabiens, weil die Grundlage des Wohlstands der Ein-
wohner, die Weinberge, im Jahre 1929 durch einen gewaltigen Frosteinbruch
vernichtet wurde. Die meisten Einwohner von Chabag gaben daraufhin den
Weinanbau auf und gingen zum Ackerbau iiber.

Im Geheimen Zusatzprotokoll zum Hitler-Stalin-Pakt vom 24. August
1939 anerkannte die deutsche Seite Bessarabien als Teil der sowjetischen In-
teressensphire. Wie auch im Baltikum folgte darauthin 1941 im Zuge der Ak-
tion ,,Heim ins Reich!“ die Aussiedlung der 93.000 Bessarabiendeutschen, der
sich die Einwohner von Chabag zum erheblichen Teil anschlossen. Andere
wichen nach Ruminien aus und kehrten nach der Besetzung Bessarabiens
durch deutsche und ruminische Truppen wieder nach Chabag zuriick, das sie
dann beim Riickzug der ruménischen und deutschen Armeen endgiiltig ver-
lieBen. Ein grofler Teil der Nachkommen der Schweizer Einwanderer in
Chabag ist nach dem Zweiten Weltkrieg in die Heimat der Vorfahren zuriick-
gekehrt.

3 Wegen des bestindigen Pfarrermangels in den deutschen lutherischen und reformier-
ten — und iibrigens auch in den katholischen - Dérfern hatte sich eingebiirgert, dass
der Dorflehrer — der sogenannte Kiisterlehrer — wahrend der Abwesenheit des Pfarrers
verschiedene seiner Aufgaben iibernahm: Taufen, Beerdigungen, Konfirmanden- bzw.
Firmunterricht und vor allem den sonntiglichen Gottesdienst mit Verlesung einer ap-
probierten Predigt - ohne Abendmahl bzw. Kommunion; wegen ihrer kirchlichen

Funktionen wurden diese Lehrer ,,Kiisterlehrer genannt.
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Berufliche Schwerpunkte der Schweizer in Russland

Offiziere

Einer der ersten Schweizer in Russland - und wohl auch der berithmteste -
war Francois Lefort (1656-1699) aus Genf. Er stand bereits seit 1676 in russi-
schen Kriegsdiensten und gewann die Freundschaft des kiinftigen Zaren, Pe-
ters des Grofien; Lefort wurde General, dann sogar der erste Admiral in der
russischen Geschichte und leitete 1697/98 jene berithmte russische Gesandt-
schaft nach Westeuropa, an der Zar Peter — angeblich incognito - teilgenom-
men hat. Lefort gilt als Organisator der russischen Marine, die Zar Peter der
Grof3e (mit Blick auf die kiinftige Rolle Russlands in Europa) schnellstens auf-
zubauen gedachte. Lefort hatte diese Aufgabe meisterhaft gelost. Neben ihm
war der aus Payern (im Waadtland) stammende Antoine Henri Jomini
(1729-1869) der bekannteste schweizerische Militir in Russland, der als
Hauptmann aus dem schweizerischen in den franzosischen Militirdienst
iiberwechselte, wo er Marschall Michel Ney als personlicher Adjutant diente
und sein bekanntestes militirtheoretisches Werk, die ,, Traité de grande tac-
tique®, verfasste. 1813 unterstellte er sich Kaiser Alexander I. und war an den
Siegen iiber Napoleon mitbeteiligt. Spater diente er noch als militérischer Be-
rater der Kaiser Nikolaus I. und Alexander II.

Der Bedarf an gut ausgebildeten auslandischen Offizieren in Russland war
seit Zar Peter dem Groflen enorm. So standen beispielsweise allein im Jahre
1696 etwa 950 hohere auslandische Offiziere in russischen Diensten (iiber-
wiegend Deutsche). Im russischen Militdr-Ingenieurwesen und in der Mili-
tar-Topographie spielten Schweizer Offiziere eine besonders wichtige Rolle.
Der Schweizer ,,S6ldner-Tradition geméf3 sind in 200 Jahren etwa hundert
schweizerische Offiziere in russischen Diensten nachgewiesen, 34 von ihnen

im Generalsrang.
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Architekten, Baumeister, Kiinstler

Seit 1703 rief Zar Peter der Grofle zum Bau der kiinftigen Hauptstadt St. Pe-
tersburg Architekten, Baumeister und Handwerker an die Newa-Miindung.
Damit trat in Russland eine Berufsgruppe von Schweizern in Erscheinung,
die vor allem durch die Namen von Tessinern gekennzeichnet ist: Domenico
Trezzini (1670-1734) und Domenico Gilardi (1788-1845). Auf Trezzini, dem
Peter der GrofSe 1703 das Amt des Stadtbaumeisters und damit die Gesamt-
leitung tiber alle Bauarbeiten in Petersburg tibertrug (1703-1713), geht die
alteste Bausubstanz der neuen Hauptstadt zuriick. Trezzini erbaute die Peter-
Pauls-Kirche (die Grabeskirche der russischen Herrscher), die zum Wahrzei-
chen der neuen Capitale wurde; fiihrend beteiligt war er am Bau des Alek-
sandr-Nevskij-Klosters, am Sommerpalais und am jetzigen Universitatsge-
baude, den vormaligen ,,Zwolf Kollegien“. Weniger Beriihmtheit erlangten
seine S6hne Carlo Guiseppe (1697-1768) und Pietro Antonio (1699-1768)
Trezzini, die sich beide ebenfalls als Architekten in Russland betatigten.
Domenico Gilardi (1788-1845) wurde bereits als Sohn eines Tessiner Ar-
chitekten, Giovanni Battista Gilardi (1755-1819), in Russland geboren. Seine
Stunde schlug nach dem groflen Brand von Moskau, den die Moskauer gelegt
hatten, um die Heere Napoleons aus der Stadt zu vertreiben. Mit seinen mo-
numentalen Bauten hat er einigen nach 1812 neuerbauten Stadtteilen Mos-
kaus ein ausgesprochen klassizistisches Geprige gegeben. Neben diesen bei-
den Groflen gab es aber auch noch mehr als 70 weiterer Architekten, Bau-
meister, Kiinstler, Bildhauer, Stuckateure und Maler aus der Schweiz, die fiir

lingere oder fiir kiirzere Zeit in Russland wirkten.
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Wissenschaftler

Auch in den Wissenschaften versuchte Peter der Grofle dem Westen nachzu-
eifern, vor allem durch die Griindung der Russischen Akademie der Wissen-
schaften (1725). Unter den sechzehn ausschliefllich auslindischen Griin-
dungsmitgliedern befanden sich auch drei Basler Mathematiker: Jakob Her-
mann (1687-1733) sowie die Briider Nikolaus (1687-1759) und Daniel
(1700-1782) Bernoulli; letzterer gilt als Begriinder der Hydrodynamik. Her-
mann holte 1727 seinen Vetter, den jungen Leonhard Euler (1707-1783),
nach Petersburg, der nachmals als das bedeutendste mathematische Genie des
18. Jahrhunderts und als ,,Vater der russischen Mathematik“ galt. Mit insge-
samt neun Mathematikern (darunter auch der Sohn Eulers, der in Russland
geborene Johann Albrecht Euler) war diese Disziplin lange Zeit fest in
Schweizer Hand. Die Schliisselposition des Sekretirs der Akademie hat sich
der Basler ,,Clan“ ein Jahrhundert lang vererbt: Auf Johann Albrecht Euler
folgte dessen Schwiegersohn Nikolaus Fufl und diesem wiederum sein Sohn
Paul Heinrich Fuf3; erst nach dessen Tod 1855 gelangte der wichtige Posten
des Sekretdrs der Akademie in andere Hénde.

Insgesamt haben 86 Wissenschaftler aus der Schweiz kiirzere oder lingere
Zeit in Russland gewirkt, vor allem Naturwissenschaftler und Ingenieure so-
wie Mediziner. Im 19. Jahrhundert ist der Anteil der Schweizer Wissenschaft-
ler zuriickgegangen, versiegt ist der Zustrom aber nie: Der Chemiker Hein-
rich Hess (1802-1850) kam aus Genf, der Astronom Johann Caspar Homer
aus Ziirich. Der 1868 zum Rektor der Universitdt Bern gewéhlte Physiker und
Meteorologe Heinrich Wild (1833-1902) aus Ziirich zog einen Lehrauftrag in
Russland der ehrenvollen Berufung als Rektor nach Bern vor; auf ihn geht das
dichte Netz meteorologischer Stationen zuriick, das Russland iiberzieht. Der
Aargauer Mediziner Huldreich Friedrich Erismann wirkte 1884 bis 1896 an

der Universitat Moskau.
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Pidagogen

Pidagogische Berufe, Universitdts- und Schullehrer sowie Pfarrer waren un-
ter den Schweizern um 1900 in Russland weit verbreitet; ihr Anteil machte
immerhin mehr als 14 Prozent der erfassten Russlandschweizer aus. Das auch
in russischen Adelskreisen immer beliebtere Franzosisch als gehobene Kul-
tur- und Bildungssprache hatte zur Folge, dass Hunderte von Erzieherinnen
und Erziehern, Gouvernanten und ,,Bonnes“ aus der Schweiz im 19. Jahrhun-
dert in Russland Anstellung fanden. So fithrte im Jahre 1922 eine Liste des
Eidgendssischen Politischen Departements 238 Personen auf, die nach der
Oktoberrevolution Russland hatten verlassen miissen, weil sie ihre Tatigkeit
vor allem bei Adligen und begiiterten Biirgern als Gouvernanten, Bonnes, Er-
zieherinnen und Erzieher nicht mehr weiterfithren konnten und deshalb hat-
ten in die Schweiz zuriickkehren miissen. Der berithmteste Schweizer Péada-
goge in Russland war zweifellos Frédéric-César de La Harpe (1754-1838) aus
dem Waadtland, den Kaiserin Katharina II. zum Erzieher ihrer Enkel be-
stimmt hatte: Sein berithmtester Zogling war 1784 bis 1794 der spatere Kaiser
Alexander I. (1801-1825). De La Harpe unterrichtete ihn und seinen Bruder
Konstantin in Geschichte und Geographie, in Philosophie und Staatskunde
und versuchte, sie iiber Werke Jean-Jacques Rousseaus und John Lockes an
das westliche Denken der Aufklirung heranzufithren. Damit legte er die geis-
tigen Grundlagen fiir die europazugewandte, zeitweise schwarmerisch-kos-

mopolitische Haltung Alexanders.

Theologen
Etwa finfzig reformierte Pfarrer sind (vor allem in der ersten Hilfte des

19. Jahrhunderts) aus der Schweiz nach Russland gegangen. Gleichzeitig wa-
ren auch 22 Schweizer katholische Geistliche (Kapuziner 1720 bis 1760) in
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Stadtgemeinden Petersburgs, Moskaus, Kiews und Astrachans tdtig; Jesuiten
taten 1803 bis 1820 einen unschitzbaren Dienst in den katholischen Kolonien
der Wolga- und der Schwarzmeerdeutschen.

Die evangelischen Pfarrer aus der Schweiz, die nach Russland gingen,
wurden meist nicht von reformierten Gemeinden eingeladen, denn solche
gab es nur wenige in Russland, etwa in St. Petersburg, Moskau und Odessa.
Die grofien reformierten Stadtgemeinden in Russland setzten sich aus Fran-
zosen, Hollandern, Schweizern und Deutschen zusammen, die haufig Geist-
liche aus der Schweiz verpflichteten. Die reformierte Gemeinde in St. Peters-
burg bestand seit 1746 aus einem franzosischsprachigen und einem deutsch-
sprachigen Gemeindeteil. Da zunéchst vor allem deutsche Pfarrer berufen
wurden, kam es zu Spannungen. Deshalb wurden seit 1773 fiir den franzosi-
schen Gemeindeteil franzosischsprachige (meist schweizerische) Pfarrer und
fiir den deutschsprachigen Gemeindeteil meist deutsche Pfarrer berufen. Seit
etwa 1750 bis zum Oktoberumsturz 1917 wirkten in den reformierten Ge-
meinden St. Petersburgs, Moskaus und Odessas 24 Pfarrer aus der Schweiz,
die nach einiger Zeit in die Heimat zuriickkehrten.

Der bekannteste unter den Schweizer Pfarrern in Russland war Johannes
von Muralt (1780-1850) aus dem Thurgau, der von 1810 bis 1850 der
deutschsprachigen reformierten Gemeinde in Petersburg vorstand. Als
Pestalozzi-Schiiler betdtigte er sich auch als Schulmann und griindete eine
kleine Privatschule, die er 1837 in die Reformierte Kirchenschule eingliederte.
Diese wurde - wie die grofien Schulen an den lutherischen Kirchen St. Petri,
St. Katharina und St. Anna (mit zum Teil mehr als 1.000 Schiilern) - zu einer
der Eliteschulen St. Petersburgs, die von den Kindern der hochsten russischen
und deutschen Kreise besucht und vom russischen Bildungsministerium zu
Gymnasien erhoben wurden. Pfarrer von Muralt griindete 1814 auch den
Schweizer ,,Hiilfsverein® in St. Petersburg, dem er iiber 35 Jahre als Président

vorstand.
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Reformierter Abkunft war Guido Pingoud (1851-1914), Russlandschwei-
zer in der dritten Generation. Er selbst war dezidierter Lutheraner und be-
kleidete eines der hochsten Amter der Evangelisch-Lutherischen Kirche in
Russland: Von 1891 bis 1914 war er Generalsuperintendent des Konsistorial-
bezirks St. Petersburg, der den Norden des europdischen Russlands abdeckte.

Etwa 25 Schweizer sind als Pfarrer in deutsche Kolonistendorfer gegan-
gen, zundchst in die reformierten Dorfer an der Wolga (Johannes Janett 1778,
Hartmann von Moos 1779, Johann Baptista Cattaneo 1784), sodann in die
reformierte Gemeinde Rohrbach-Worms in Siidrussland, einige auch in die
von der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Russland weitgehend unabhén-
gigen lutherischen Gemeinden im Kaukasus. Die Vermittlung der schweize-
rischen Pfarrer erfolgte durch die Basler Mission (zehn), die Herrnhuter Brii-
dergemeine (sieben) und durch die Pilgermission Sankt Chrischona (vier).
Vierzehn bereits in Russland geborene, im Dienst der Evangelisch-Lutheri-
schen Kirche stehende Pfarrer waren schweizerischer Abstammung und hat-
ten ihre theologische Ausbildung bereits an der deutschsprachigen Universi-
tit im livldndischen Dorpat (Tartu) erhalten; neben dem bereits erwahnten
Guido Pingoud, seinem Bruder und seinem Vater gehorten dazu auch der als
Schriftsteller bekannte Pfarrer Samuel Keller (1856-1924).

Da die Theologische Fakultdt der 1802 gegriindeten deutschen Universitét
in Dorpat erst allméhlich Absolventen als Pastoren in die deutschen Siedlun-
gen Russlands entsenden konnte, waren diese noch lange auf den Zuzug von
Pfarrern von auflerhalb Russlands angewiesen. In diesem Bereich leistete die
Basler Mission eine beachtliche Entwicklungshilfe: Sie bildete neben den er-
wihnten zehn Schweizer Pfarrern fiir Russland zusétzlich etwa vierzig Deut-
sche - tiberwiegend Wiirttemberger, Badener und Rheinldnder - fiir den
Pfarrdienst in Russland aus, die in lutherischen Dérfern zum Einsatz kamen.
Das war gewiss der bedeutsamste Dienst, den die Basler Mission an den Russ-

landdeutschen geleistet hat.
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Konditoren, Kaffeehausbesitzer und den ,,gehobenen Anspriichen®
dienende Geschiiftsleute

Als typisch schweizerische Berufe in Russland galten Konditoren, Zuckerbi-
cker und Kaffeehausbesitzer. Um 1800 arbeitete ein Drittel der Russland-
schweizer in dieser Branche, vor dem Ersten Weltkrieg war es aber nur noch
weniger als ein Prozent. Die Zuckerbacker kamen grofitenteils aus dem Kan-
ton Graubiinden. Kaffeehduser in Russland wurden traditionell von Schwei-
zern betrieben, etwa das berithmte Café Chinois von Wolf und Béranger am
Petersburger Nevskij-Prospekt, das unter anderem Puskin frequentierte, Café
& Confiserie Fanconi und die Bickereien Bonifazi und Bossi in Odessa sowie
das Schweizercafé in Kiew am Krescatik.

Solche Etablissements und ihre Produkte, in Konfiserien und Kondito-
reien feilgeboten, konnten mit hohen Zuwachsraten rechnen, weil die zuneh-
mende Industrialisierung es nicht nur wohlhabenden Adelskreisen, sondern
durchaus auch breiteren Schichten des entstehenden Biirgertums ermog-
lichte, die Erzeugnisse schweizerischer Zuckerbackereien und Schokoladen-
fabriken zu geniefSen. - Den ,gehobenen Anspriichen® dienten schliefllich
auch Schweizer Juweliere und Uhrmacher, die in Russland zeitweise markt-
fithrend waren. Kaufleute aus der Schweiz besorgten die Verteilung der Giiter
sowohl innerhalb des Russischen Reiches als auch das Import- und Exportge-
schaft, wobei der Import immer den Vorrang hatte. Die Zahl der Schweizer
Juweliere und Uhrmacher im Russischen Reich war trotz ihrer wirtschaftli-
chen Bedeutung so klein, dass sie statistisch kaum nachweisbar sind (1,1 Pro-

zent).
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Kidser

Der Anteil der in der Milchverarbeitung titigen Russlandschweizer war zu-
nichst nicht auffillig (zwischen fiinf und zehn Prozent), aber durch die von
ihnen produzierten hervorragenden Kise erzielten sie — und damit alle
Schweizer im Zarenreich - einen hohen Bekanntheitsgrad. Zwar waren einige
Kiser aus dem Glarnerland bereits um 1800 nach Russland eingewandert, das
Gros, aus dem Berner Oberland kommend, folgte ihnen jedoch erst einige
Jahre spiter. Das hing mit der Krise der alpinen Kéiserei zusammen, die viele
notigte, sich um ein neues Arbeitsfeld zu bemiihen. Schweizerische Kiser lie-
Ben sich vor allem im Raum Smolensk und im Kaukasus nieder, nach 1900
auch im sibirischen Altai. Thre soliden Erfolge verzeichneten sie, weil Rinder
in Russland vor allem als Zugtiere, doch seltener als Milchvieh gehalten wur-
den, so dass eine milchverarbeitende Industrie in Russland zunéchst unbe-
kannt war. Der in Russland hergestellte Kdse war von so hoher Qualitit, dass
die Késehersteller in der Schweiz schliefllich in der Giite des ,,russischen® K-
ses die Ursache fiir die schlechten Exportchancen des Kises aus der Schweiz
sahen:

»Die russischen Kisereien [...] werden grosstenteils von Késern aus dem Ber-

ner Oberland betrieben. Diese Landsleute, die ihre Lehre in der Heimat

durchgemacht haben, fabrizieren Kése von einer Qualitit, dass nur noch

prima Sorten aus der Schweiz unbeanstandet [nach Russland] importiert wer-

den und auf Absatz rechnen kénnen.“*

Wirtschaftliche Notlagen und das Ausweichen vor driickender Not waren
nicht typisch fiir die Auswanderung schweizerischer Késer nach Russland -
wenn man in der Schweiz auch gern an dieser Legende festhalt. Vielmehr sind
in Zeiten wirtschaftlicher Unsicherheit gerade diejenigen aus der Schweiz

ausgewandert, die sich einen neuen Start in der Fremde leisten konnten und

4  Biihler / Gander-Wolf / Goehrke: Schweizer im Zarenreich, 196.
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von der Auswanderung wirtschaftlichen und sozialen Aufstieg erhofften.
Manche wollten in Russland oder anderswo Vermogen oder einflussreiche
Positionen erwerben, was ihnen in der Enge der Schweiz nicht méglich er-

schien.

Sonstige Branchen

In der zweiten Hilfte des 19. Jahrhunderts, als die industrielle Entwicklung
auch Russland erreichte, veranderte sich das Berufsbild der einwandernden
Schweizer erheblich. Seit etwa 1860 wanderten aus der Schweiz Fachleute des
Druckwesens, der Textilindustrie, des Maschinenbaus, Chemiker, Hoteliers,
Buchhalter, auch Buchhéndler und vor allem Fabrikanten und Unternehmer
ein, nicht zuletzt Bank- und Versicherungsangestellte, die meist in fithrenden
Positionen schweizerischer und franzosischer, aber auch russischer Banken
und Versicherungen arbeiteten.

Die Einwanderung aus der Schweiz ins Russische Reich erfolgte seit der
Mitte des 19. Jahrhunderts in einem Schneeballeffekt: Unternehmer und
Bankleute zogen fiir ihre Unternehmen, gerade fiir leitende Positionen, gern
Mitarbeiter aus der Schweiz nach, da die einheimischen Krifte, wie geklagt
wurde, nicht die notwendige Qualifikation aufwiesen und nicht sorgfiltig ge-
nug arbeiteten. Statistisch fillt diese {iberaus wichtige Berufsgruppe (Unter-
nehmer, leitende Bankangestellte) kaum ins Gewicht. Oft griindeten diese
fithrenden Angestellten dann ihrerseits eigene Unternehmen, fiir die sie wie-

derum Fithrungskrifte aus der Heimat nachkommen lief3en.
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Wandel der Berufsverteilung im Laufe des 19. Jahrhunderts

Im Laufe des 19. Jahrhunderts traten die als typisch fiir die Schweizer in Russ-
land geltenden Berufe zugunsten einer grofieren Vielfalt von Professionen zu-

riick.

Tabelle 1: Verteilung der Schweizer in Russland auf verschiedene Berufe in Pro-

zent®
1811- | 1861- | 1901-
1860 1900 1917
Nicht-agrarische Berufe
Konditoren 33,3 6,3 0,8
Kaufleute 6,5 13 13,2
Architekten, Baumeister 6,1 1 0,6
Ingenieure 0,2 34 3,9
Pfarrer, Lehrer, Professoren, Hauslehrer, Gouvernanten 8,5 14,2 9,5
Offiziere, Arzte 32 1 3,1
Fabrikanten, Buchhalter 1,7 4 6
Beamte, Diplomaten 2,9 1,9 2,1
Weber 0,6 0,2 0,3
Summe Konditoren, Architekten, Baumeister, Kaufleute 46 20,3 14,6
Agrarische Berufe
Kiser, Kisehindler 4,9 15,4 20,9
Landwirte, Gutsbesitzer, Winzer 11 8,3 9,1

Diese drei Momentaufnahmen zeigen zumindest zweierlei. Erstens: Die Russ-
landschweizer waren nach 1810 langst nicht mehr nur Zuckerbacker, Kiser

und Landwirte. Wihrend der Anteil der Landwirte, Gutsbesitzer und Winzer
5 Vgl Biihler / Gander-Wolf / Goehrke: Schweizer im Zarenreich, 156-157.
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relativ stabil bei etwa zehn Prozent lag, vervierfachte sich der Anteil der Kiser
und Késehédndler zwischen 1811/1860 und 1917 auf 21 Prozent. Zweitens: Im
nicht-agrarischen Sektor differenzierte sich das Berufsbild stark. So fiel der
Anteil der ,,klassischen“ Schweizer Zuckerbacker und Konditoren zwischen
1811/1860 und 1917 von 33,3 auf 0,8 Prozent. Der Anteil der Architekten und
Baumeister sank in diesem Zeitraum sogar auf ein Zehntel (von 6,1 auf 0,6
Prozent), wohingegen der Anteil wirtschaftlicher und technischer Berufe
deutlich anwuchs (Kaufleute von 6,5 auf 13,2 Prozent; Ingenieure von 0,2 auf
fast 3 Prozent; Buchhalter von 0,2 auf 3,1 Prozent, Fabrikanten von 1,5 auf
fast 3 Prozent). - Am Vorabend der sog. Oktoberrevolution waren also 30
Prozent aller Russlandschweizer im agrarischen Sektor tétig, knapp 40 Pro-
zent jedoch arbeiteten in den oben aufgefiihrten - vor allem kaufménnischen
und technisch-industriellen - Berufen. Bestimmte Berufsgruppen wurden
iiberwiegend von franzosischsprachigen Westschweizern getragen (Gouver-

nanten, Hauslehrer/Erzieher, Winzer).

Sprachliche und konfessionelle Entwicklungen

Von der ersten Generation der Einwanderer aus der Schweiz war etwas mehr
als die Halfte deutschsprachig, die andere knappe Hilfte franzdsisch- (16 Pro-
zent), rdtoromanisch- (14 Prozent) oder italienischsprachig (12 Prozent).
Waihrend die Welschschweizer das Franzosische noch relativ lange beibehiel-
ten (nicht zuletzt, weil es sich in ganz Russland als Sprache der Oberschicht
besonderer Wertschitzung erfreute), wurden das Italienische und das Rite-
romanische schon in der zweiten Generation weitgehend zugunsten zunichst
des (Schweizer-)Deutsch aufgegeben. Spiter gingen dann viele - einschlief3-

lich der Deutschschweizer zum Hochdeutschen (,,Schriftdeutsch) iiber. In
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den letzten Jahrzehnten des Zarenreiches und dann besonders in der Sowjet-
zeit ist der Ubergang zum Russischen, auch im privaten Bereich, zu konsta-

tieren.

Tabelle 2: Verteilung der Sprachen unter den Russlandschweizern in Prozent®

Schweizer- Franzo- | Italie- Rito- Russisch | Hoch-

deutsch sisch nisch romanisch deutsch
1. Generation 50 16 12 14 0 6
2. Generation 20 6 5 2 13 33
3. Generation 2 3 4 0 34 41
4. Generation 0 1 0 0 26 53
5. Generation 0 2 0 0 31 57
Anteil in der | 70,6 (ein- 21,8 6.2 14 0 KA.
Schweiz schliefSlich
1880-1900 Hoch-

deutsch)

Schweizer in der russischen Provinz, die beispielsweise als Konditoren mit
russischen Kunden zu tun hatten, die als Késer bei Russen Milch aufkauften
und ihre Produkte russischen Abnehmern verkaufen mussten; Schweizer, die
als Fabrikanten russische Arbeiter beschéftigten und mit russischen Zuliefe-
rern und Auftraggebern zu verhandeln hatten, waren von Anfang an gezwun-
gen gewesen, sich in der Sprache des Gastlandes zu artikulieren; sie sprachen
fast nur noch in der Familie ihr Heimatidiom. Etwas anders war die Situation
dort, wo eine groflere Anzahl von Schweizern lebte und wo sich ein schwei-
zerisch gepragtes gesellschaftliches Leben entfaltete wie in St. Petersburg, in

Moskau, Odessa oder in Kiew, aber auch in Riga und Warschau.

6 Vgl Bithler / Gander-Wolf / Goehrke: Schweizer im Zarenreich, 93, 225.
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Uber die Generationen hinweg hat sich mehr als die Hilfte der Russland-
schweizer in einem von einer starken deutschen Minderheit gepriagten Um-
feld (namentlich in den grofleren Stddten) eine gewisse schweizerdeutsche
Identitdt bewahren konnen. War jedoch ein solches Umfeld nicht gegeben,
und das war bei mehr als einem Drittel aller Russlandschweizer der Fall, gin-
gen diese, auch in der Familie, zum Russischen tiber.

Im konfessionellen Umfeld sind noch drastischere Entwicklungen er-
kennbar. Die Einwanderergeneration bestand zu 85 Prozent aus Reformier-
ten, den Rest bildeten Katholiken. In der dritten Generation war der Anteil
der Reformierten auf 66, der der Katholiken auf zwei Prozent herabgesunken
- zehn Prozent waren zum Luthertum und 23 Prozent zur Orthodoxie iiber-
getreten. In der fiinften Generation waren nur noch drei Prozent der Russ-
landschweizer reformiert, niemand mehr katholisch, der Anteil der Luthera-
ner betrug 16 Prozent, aber iiber achtzig Prozent der Russlandschweizer wa-

ren orthodox.

Tabelle 3: Verteilung der Konfessionen unter den Russlandschweizern in Pro-

zent’
katholisch | reformiert | lutherisch orthodox

1. Generation 15,1 84,5 0,1 0,3
Zwischengeneration 7,8 88,9 3,3 -

2. Generation 7,5 81,0 4,7 6,8
3. Generation 1,8 65,7 9,4 23,1
4. Generation 1,1 40,2 20,7 38,0
5. Generation - 2,7 16,2 81,1

7 Vgl. Biihler / Gander-Wolf / Goehrke: Schweizer im Zarenreich, 229.
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Wihrend die Schweizer Reformierten sich nur in ganz wenigen russischen
Grof3stadten dauerhaft zu reformierten Auslindergemeinden zusammen-
schlieffen konnten, blieb den Deutschschweizer Reformierten theoretisch
noch die Moglichkeit, sich in der Provinz konfessionell und sprachlich russ-
landdeutschen Lutheranern anzunihern. Doch fanden Russlandschweizer in
der russischen Provinz eher selten lutherische Gemeinden in ihrer unmittel-
baren Nihe vor, wo sie ihre Kinder hétten taufen lassen oder ihre religiosen
Bediirfnisse hitten befriedigen konnen. Oft wuchsen solche Kinder zwangs-
ldufig in die russische orthodoxe Staatskirche hinein.

Kinder von Schweizer Kiasern oder Landwirten, die zu weit entfernt von
einem reformierten oder einem lutherischen Pastor lebten, als dass sie aus
Anlass einer Taufe zu einem solchen reisen konnten, mussten ihre Kinder von
einem benachbarten orthodoxen Priester taufen lassen, denn Geistliche — ob
orthodox, katholisch, reformiert oder lutherisch - fungierten im Zarenreich
als Standesbeamte, denen Geburten, Vermahlungen und Todesfille fiir die
russischen Staatsregister anzuzeigen waren - und die im gegebenen Falle die
Kinder gleich tauften. Kinder, die von russisch-orthodoxen Priestern getauft
wurden, wurden automatisch zu Gliedern der Staatskirche — welcher Konfes-
sion die Eltern auch immer waren. So sind wohl die meisten Kinder von
Schweizern in der Provinz oft aus rein geographischen Griinden orthodox ge-
tauft worden, was den hohen Anteil von orthodoxen Schweizern um 1900 er-
klart. - Zudem bedingten berufliche und Karrieregriinde oft den Konfessi-
onswechsel.

Hinsichtlich der Integration der Schweizer in die russische Umwelt bil-
dete ihr Heiratsverhalten einen wichtigen Indikator. 55 Prozent der Einwan-
derer waren mit ihren Ehegattinnen bzw. Ehegatten aus der Schweiz ins Za-
renreich gekommen. Aber auch in den folgenden Jahrzehnten sind Schwei-
zer/innen die bevorzugten Ehepartner/innen der Russlandschweizer geblie-
ben (1810 - 25 Prozent, um 1900 - 18,5 Prozent). Das ist erstaunlich, war
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doch der schweizerische Heiratsmarkt in Russland relativ klein. Deshalb war
es spétestens Mitte des 19. Jahrhunderts (als viele Russlandschweizer einen
gewissen Wohlstand erreicht hatten) iiblich geworden, dass wohlhabende
Heiratswillige in die Heimat reisten, um dort eine Schweizer Ehefrau zu fin-
den.

Als Ehepartner/innen standen bei Russlandschweizer/innen Deutsch-
stimmige (in Russland geborene Deutsche wie Russlanddeutsche und
Deutschbalten, aber auch Reichsdeutsche) hoch im Kurs - bis zur Oktober-
revolution 1917 lag der Anteil der Ehen von Russlandschweizern mit deut-
schen Partner dieser drei Kategorien bei einem Drittel. Von hochstem Inte-
resse ist das Heiratsverhalten der Russlandschweizer in Bezug auf russische
Partner/innen: Um 1810 heirateten 12 Prozent der Russlandschweizer/innen
Russ/inn/en; gegen 1850 lag der Anteil solcher Eheschlieffungen bei 31 Pro-
zent, dreiflig Jahre spater bei 45 Prozent. Schon vor 1900 war also fast die
Halfte aller russlandschweizer Ehepartner mit Russ/inn/en verheiratet. Und
um die Jahrhundertwende hatten 69,2 Prozent aller Russlandschweizer/innen
russische Partner/innen.

Da es sich in den meisten Fallen um Russinnen handelte, die in Schweizer
Familien einheirateten, hatte das zur Folge, dass die Erziehung der aus diesen
Ehen hervorgegangenen Kinder in der Sprache der russischen Mutter (und
im orthodoxen Glauben) erfolgte und dass damit die Russifizierung der
Schweizer Familien, das Hineinwachsen in den russischen Kulturkreis einen
weiteren Schub erhielt. Das lag in den geltenden Gesetzen begriindet: Wenn
eine Schweizerin einen Russen ehelichte, war ihr der Konfessionswechsel vor-
geschrieben; heiratete ein Schweizer eine Russin, wurden die Kinder von Ge-
setzes wegen orthodox.

Die konfessionelle und sprachliche Russifizierung der Russlandschweizer
und ihre Integration durch gemischte Ehen beschleunigten sich gegen Ende

des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Dennoch war bei vielen, die keine
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Sprache der Schweiz mehr sprachen und dem orthodoxen Glauben angehor-
ten, immer noch das Gefiihl lebendig, keine Russen, sondern Schweizer zu

sein.
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Zwischen Norm und Schwerverbrechen: die
Molotschnaer Kolonien und ihre Umgebung zu
Beginn des 20. Jahrhunderts

In einer Oktobernacht des Jahres 1904 ereignete sich mitten in der Kolonie
Prischib (Kreis Melitopol’, Gouvernement Taurien) ein schweres Verbre-
chen, bei dem Pastor Baumann, seine Frau und seine jiingste Tochter in ih-
rem Haus einem Raubmord zum Opfer fielen. Pastor Paul Guntbert Christian
Baumann war zu diesem Zeitpunkt bereits seit {iber zwanzig Jahren eine der
zentralen Figuren der lokalen Gesellschaft. Er wurde 1833 als Sohn eines
wiirttembergischen Geistlichen geboren. Sein Grofivater miitterlicherseits, in
dessen Familie er aufwuchs, war Gottlieb Wilhelm Hoffmann, der Griinder
der pietistischen Kolonie Korntal bei Stuttgart. Bald nach seiner Ordination
hatte er seine Heimat in Richtung Russland verlassen, wo er vierzig Jahre lang
als Geistlicher in den deutschen Kolonien im Kaukasus, in Bessarabien sowie
in den Gouvernements Taurien und Cherson diente. 1881 zog er nach einem
finfjahrigen Dienst als Gouvernement-Prediger in Podolien mit seiner Fami-
lie nach Prischib, wo er bis zu seiner Ermordung die 6rtliche Gemeinde be-
treute.!

Jeder Konflikt und jedes Verbrechen tragen in sich Spuren von Zeit und
Raum, in denen sie ausgetragen bzw. begangen wurden. Einige tun dies aber

besonders ausdrucksstark. In den uns zur Verfiigung stehenden Ermittlungs-

1 Der Verfasser dankt Lars Nehrhoff (Koln) fiir die stilistische Verbesserung seines Tex-
tes.
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akten ist die Arbeit der Untersuchungsrichter bei der Suche nach den Mor-
dern minutiés dokumentiert. Diese Uberlieferungen erlauben es aber auch,
einen Einblick in das Leben einer deutschen Kolonie zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts zu erhalten und die vielfiltigen Beziehungen zwischen den Deut-
schen und ihren Nachbarn in einer Epoche des beschleunigten sozialen und
kulturellen Wandels zu beleuchten.?

Der Mordfall ereignete sich hundert Jahre nach der ersten Ansiedlung der
Deutschen an der Molotschna - in einer Zeit, die als Bliitezeit ihrer wirt-
schaftlichen und kulturellen Entwicklung gilt. Auf dem rechten Ufer der Mo-
lotschna hatte sich Prischib als grofites der deutschen Dorfer zum Handels-
und Kulturzentrum des einstigen Kolonistengebiets entwickelt. Nach anfing-
licher Verdoppelung in der ersten Hilfte des 19. Jahrhunderts lag die Ein-
wohnerzahl von Prischib bis zur Jahrhundertwende stabil bei etwa 900 Per-
sonen, was sich vor allem durch das in den deutschen Kolonien praktizierte
Landnutzungssystem erklaren lisst, das eine Aufsplitterung der landwirt-
schaftlich genutzten Flichen in immer kleinere Grundstiicke verhinderte.
Das Problem der Uberbevolkerung und Landarmut wurde durch Landkauf
und Griindung von Tochterkolonien gelost. Landlose Kolonistensdhne wan-
derten mit ihren Familien in Tochterkolonien oder auf Einzelgehofte ab. Spa-
ter wurden fiir sie Grundstiicke in benachbarten Gouvernements sowie im
Stidural erworben und auch bei der Umsiedlung nach Sibirien wurden sie
schlieflich von den Mutterkolonien finanziell unterstiitzt. So hatte sich die
Struktur der Landverteilung in Prischib wie auch in anderen deutschen Dor-

fern kaum veréndert, seit sich hier Anfang des 19. Jahrhunderts 45 Landwirte

2 Die dreibandige Ermittlungsakte wird zurzeit im Archivbestand des Simferopoler Be-
zirksgerichts aufbewahrt. Derzavnyj Archiv Avtonomnoi Respubliky Krym [Staatliches
Archiv der Autonomen Republik Krim, weiter DA ARK], f. 376, op. 6, spr. 329 (Bd. 1),
383 (Bd. 2) und 384 (Bd. 3).
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auf ,,ganzen Parzellen® und einige Handwerkerfamilien ohne eigene Grund-
stiicke niedergelassen hatten.

Noch vor der Authebung des Kolonistenstatus (1871) war die Bevolke-
rung von Prischib in religioser und ethnischer Hinsicht heterogener gewor-
den. Zu den 49 Orthodoxen (darunter fiinf Adlige bzw. Beamte sowie ein
Schreiber), die bereits 1857 in Prischib ansdssig waren, kamen in der zweiten
Hilfte des 19. Jahrhunderts weitere Nicht-Kolonisten bzw. Nicht-Deutsche
hinzu, die meist als Hdandler und Handwerker, Lehrer der Zentralschule und
anderer Lehranstalten, Biiroangestellte oder niedere Polizeibeamte [poli-
cejskie strazniki] titig waren. Bei letzteren handelte es sich in der Regel um
Reserveunteroffiziere ukrainischer bzw. russischer Herkunft. Am deutlichs-
ten stieg aber die Zahl der Ausldnder an: Wihrend Mitte der 1850er Jahre nur
neun Ausldnder in Prischib gelebt hatten, waren im Jahre 1890 bereits 107
registriert — iiberwiegend deutsche und 6sterreichische Staatsangehorige.’

Mit dieser Entwicklung ging eine Anderung der Beschiftigungsstruktur
der Prischiber Deutschen einher. Wihrend nur noch eine Minderheit selbst-
standig ihr Land bearbeitete, verpachteten immer mehr ehemalige Kolonisten
ihre Grundstiicke und waren selbst im Handel, Gewerbe oder Dienstleis-
tungssektor titig. Es gab eine Druckerei, Brauereien und Gasthofe, Weinkel-
ler und viele kleinere Geschifte. Verdienen konnte man auch, indem man

Wohnungen an Angestellte oder Lehrer vermietete.

3  Woltner (Hg.): Die Gemeindeberichte von 1848, 63. Detlef Brandes zufolge hatte
Prischib 1912 810 Einwohner. Eine grofie Zahl wanderte immer wieder in die Tochter-
kolonien ab. Brandes: Von den Zaren adoptiert, 271. Bei den Angaben zu den Einwoh-
nerzahlen von Prischib und Bol’Soj Tokmak handelt es sich lediglich um Orientie-
rungswerte, denn sie wurden in Bezug auf tatsdchliche und registrierte Einwohner
nicht nach demselben Prinzip erhoben. Vgl. Spravo¢naja kniga, 80-82; Bevolkerungs-
angaben von 1852-1854 aus DA ARK, f. 27, op. 1, spr. 6236. Informationen fiir 1890:
Brandes: Von den Zaren adoptiert, 271.
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Nordostlich grenzte Prischib an die grofle Staatsbauernsiedlung Bol’Soj
Tokmak, deren Einwohnerzahl anders als in Prischib seit der Griindung des
Dorfes in den 1780er Jahren stetig gestiegen war, Mitte des 19. Jahrhunderts
die Marke von 5.000 erreichte und zur Jahrhundertwende im Grofiraum
Bol’soj Tokmak schliefSlich bei 20.000 Menschen lag. Ein solches Bevolke-
rungswachstum hatte bei gleicher Grof3e der zur Verfiigung stehenden Fliche
Landarmut zur Folge. So betrug die durchschnittliche Grofie eines Landan-
teils fiir eine Bauernfamilie im Gouvernement Taurien in der ersten Hilfte
der 1880er Jahre nur noch 13 Desjatinen — bei weiter sinkender Tendenz. Da
der Amtsbezirk (volost’) Bol’soj Tokmak die hochste Bevolkerungsdichte im
ganzen Gouvernement aufwies (um das 3,5fache hoher als bei den Nachbarn
im Prischiber Amtsbezirk), litten die Menschen dort in besonderem Mafle
unter Landarmut, und die Zahl der landlosen bzw. landarmen Bauern stieg
kontinuierlich.

Die 1860er und 1870er Jahre brachten fiir beide Ortschaften weitgehende
Verdnderungen. Anfang der 1860er Jahre erhielt Bol’Soj Tokmak den Status
eines Marktfleckens [mestecko], was unter anderem einen erheblichen An-
stieg des jiidischen Bevolkerungsanteils zur Folge hatte. In Prischib war der
judische Anteil dagegen auch weiterhin verschwindend klein, auch wenn ein
judischer Friedhof am Rande der Siedlung hinter der lutherischen Kirche da-
rauf schlieBen ldsst, dass einzelne Juden im Ort gelebt haben miissen.

Eine herausragende Rolle fiir die wirtschaftliche Entwicklung der Region
spielte der Eisenbahnbau. Fiir die Kolonien an der Molotschna war insbeson-
dere die Linie Lozovaja-Sevastopol’ der Stidlichen Eisenbahn von grofier Be-
deutung, zu deren Einzugsgebiet neben Bol’Soj Tokmak und Michajlovka
auch die katholischen und lutherischen Siedlungen des Landkreises Melito-
pol’ sowie die Dorfer im westlichen Teil des einstigen Molotschnaer Menno-
nitenbezirks gehorten. Bis kurz vor dem Ersten Weltkrieg, als auch Bol’Soj

Tokmak durch den Bau der Berdjansker Eisenbahnlinie an das Schienennetz
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angeschlossen wurde, blieb die Mitte der 1870er Jahre ca. 15 Kilometer west-
lich der gleichnamigen Kolonie gebaute Station Prischib der niachstgelegene
Eisenbahnanschluss fiir die Bewohner der ganzen Region. Auch wenn dieser
Haltepunkt selbst lange Zeit nur ein kleiner Flecken mit einigen Bauten und
einer deutschen Miihle blieb, hatte er doch grofien Einfluss auf das Leben in
Prischib, da die Station sowohl von Bol’$oj Tokmak aus als auch aus den men-
nonitischen Kolonien nur iiber Prischib zu erreichen war. In Prischib wirkte
sich dieser Umstand sehr positiv auf Besucherzahlen des Gasthofs von Glock-
ner und der umliegenden Geschifte aus. In unserer Geschichte spielt die Ei-
senbahn im Hintergrund eine grofle Rolle, da sie die Mobilitdt und die Inten-
sitdt der Kontakte steigen lieff. Um die Jahrhundertwende wurden hier jéhr-
lich ca. zwei Millionen Pud Giiter umgeschlagen. Das Interesse an einem Aus-
bau des Eisenbahnnetzes in der Region war deswegen grofi. So griindete etwa
der aus Halbstadt stammende Unternehmer Jakob Wilms die Tokmaker Ei-
senbahn-Gesellschaft, die durch den Bau einer iiber Bol’Soj Tokmak und
Halbstadt verlaufenden Linie eine Verbindung zwischen der Siid- und der
Katharinenbahn herstellen sollte.*

Uberschiissige Arbeitskrifte suchten Beschiftigung in den deutschen Ko-
lonien. In Bol’soj Tokmak selbst waren 1903 etwa 1.000 Menschen in den Fab-
riken der Stadt beschiftigt, davon 350 in der Gusseisenfabrik des Osterrei-
chers Johann Kleiner und im mechanischen Werk eines deutschen Staatsbiir-
gers namens Johann Fuchs. In Bol’Soj Tokmak lieflen sich auch zahlreiche
Zugezogene aus den zentralrussischen Gouvernements nieder, deren genaue
Zahl sich aber nur schwer schitzen lésst.

Vor dem Hintergrund der Kontakte im wirtschaftlichen Bereich differen-

zierte sich der Arbeitsmarkt immer mehr aus. Die Einwohner von Prischib

4  Siehe die Akte iiber den Antrag auf die Erlaubnis, Projektarbeiten zu dieser Linie
durchzufithren (1901). DA ARK, f. 27, op. 13, spr. 3085. Zu den Gebriider Wilms s.
auch ebenda, op. 1, spr. 8356.
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orientierten sich zunehmend in Richtung Handel, Dienstleistungssektor und
Kleingewerbe (Wurst- und Bierproduktion). Die Einwohner von Bol’soj
Tokmak suchten nicht nur in den deutschen Unternehmen ihrer Kleinstadt
Arbeit, sondern auch in den deutschen Kolonien der Umgebung, schlossen
Pachtvertrige, boten Transportdienste an und iibernahmen jegliche Arbeit in
den deutschen Haushalten. Ein Grofiteil der im Zuge der Ermittlungen im
Mordfall Baumann befragten bzw. verhorten Bewohner von Bol’$oj Tokmak
standen in vielfaltigen Beziehungen zu ihren in Prischib lebenden deutschen
Nachbarn. Die gemeinsame Arbeit war Teil ihrer Biografie und Lebenserfah-
rung.

Als Zentrum des Kolonistenbezirks und einer groflen lutherischen Ge-
meinde verfiigte Prischib von Anfang an iiber eine besser entwickelte Infra-
struktur als die meisten Kolonien der Gegend. Neben Kirche und Pfarrhaus
gab es hier auch eine katholische Schule (die Katholiken hatten urspriinglich
die Bevolkerungsmehrheit gestellt), Vorratsmagazine, das Bezirksamt und
die Kanzlei der Kolonialaufsicht, eine allgemeinbildende Schule (spdter die
Zentralschule, deren neues Schulgebdude Anfang des 20. Jahrhunderts einge-
weiht wurde) und eine Apotheke. Anfang des 20. Jahrhunderts wurde zudem
eine Lehranstalt fiir taubstumme Kinder gegriindet. Im Zentrum von Prischib
gab es mehrere Mietshduser, einen grofien Gasthof und mehrere Schenken,
einen Laden fiir ,,gute Waren® [krasnye tovary] und andere Geschifte, deren
Eigentiimer oft aus den Reihen der Nicht-Kolonisten stammten.

Der Mord an Pastor Baumann l9ste ein gewaltiges Echo aus. Das lag auch
darin begriindet, dass Pastor Baumann seine Kontakte nach Deutschland nie
hatte abreiflen lassen. Bis zu seinem Tod hatte er in regem Briefwechsel mit
seiner wiirttembergischen Verwandtschaft und zahlreichen Bekannten aus
dem pietistischen Umfeld seines Grofivaters Hoffmann gestanden. Mehrfach
hatte er mit seinen Kindern die Heimat besucht, zwei seiner Tochter hatten

zur Ausbildung ldngere Zeit in Deutschland verbracht. Auch mit pietistischen
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Familien in Russland unterhielt Baumann regen Kontakt. In Prischib selbst
stand ihm Friedrich (Fedor Fedorovi¢) Blank nahe, der seit 1879 als Lehrer
der Prischiber Zentralschule, Kiister und Chorleiter titig war. Ungeachtet des
zwischen den beiden bestehenden Altersunterschieds teilten sie viele Interes-
sen und Bekanntschaften in den pietistischen Kreisen Wiirttembergs. Blank
wohnte mit seiner Mutter, die in der Kolonie als ,,Tante Blank“ [tétuska
Blank] bekannt und beliebt war, in unmittelbarer Nahe des Pfarrhauses.

Nachdem Baumanns erste Frau schon bald nach ihrer Hochzeit gestorben
war, heiratete er wenig spéter im Jahre 1859 Marie Pauline Emilie von Lemm,
die Tochter eines deutschbaltischen Astronomen. Mit seinem Schwiegervater
verband ihn ein grofles Interesse fiir padagogische Fragen - ein Thema, das
zur Zeit seines Umzugs nach Prischib hochaktuell war, da die Unterstellung
der deutschen Schulen unter die zentralen Staatsorgane den Einfluss der lu-
therischen Geistlichkeit auf die Schulen in den Kolonien deutlich schmilerte.
Vielleicht lag darin auch der Grund, dass sich Baumann neben seiner Tatig-
keit in der Zentralschule mit besonderem Eifer der Griindung einer Lehran-
stalt fiir taubstumme Kinder widmete.

Zum Zeitpunkt des Mordes lebte nur noch Baumanns jiingste Tochter Eli-
sabeth im Elternhaus. Seine T6chter Beata und Johanna hatten in die Familie
des bekannten und einflussreichen Kolonisten Johannes Kludt eingeheiratet,
der in der mennonitischen Kolonie Gnadenfeld tiber 30 Jahre als Schreiber
und Lehrer tatig war. Als einfacher Kolonist hatte Kludt allen seinen zahlrei-
chen Kindern ein Studium ermoglichen konnen, sodass Beates Mann Dr.
Reinhold Kludt Zemstvo-Arzt im Kreis Berdjansk war, wihrend Johannas
Mann Theodor Fiirchtegott als Pastor in den evangelischen Gemeinden der
Ukraine und im Nordkaukasus diente.

Margarethe, eine weitere Tochter des Pastors, heiratete ein Jahr vor der
Ermordung ihres Vaters Dr. Erich Tavonius (1872-1927), den Nachfahren
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eines schwedischen Militdrs und Adligen im russischen Dienst. Dank der kur-
zen Entfernungen stand der Pastor mit seinen T6chtern auch nach deren Hei-
rat in engem und regelmifligem Kontakt. So ist zum Beispiel bekannt, dass
Johanna kurz vor der Ermordung ihrer Eltern mit ihren Kindern in Prischib
zu Besuch war und der Pastor seine Tochter Margarethe noch zwei Tage vor
seinem Tod in der Kolonie Weinau besucht hatte, wo ihr Mann im Kranken-
haus arbeitete.

Im Zentrum von Prischib wohnten in der Néhe der Kirche und des Pfarr-
hauses zahlreiche Lehrer der Zentralschule, deren neues Gebaude zum Be-
ginn des Schuljahres 1901/02 eingeweiht worden war. Bei der Er6ffnungsze-
remonie hatten die anwesenden Lehrer und Geistlichen ihr volles Einverneh-
men mit den Vertretern der Obrigkeit demonstriert, was alles andere als
selbstverstindlich war, wenn man bedenkt, mit welchen Konflikten der Uber-
gang von der konfessionellen zur staatlichen russischsprachigen Schule in an-
deren deutschen Kolonien einherging. Diese Eintracht war nicht zuletzt den
ausgewogenen und liberalen Ansichten des Direktors der Volksschulen [di-
""" ] des Gouvernements Taurien Arsenij Nikolaevi¢
Djakonov zu verdanken. Baumann und Djakonov hatten ihren Dienst zeit-
gleich just in dem Jahr begonnen, in dem die deutschen Schulen in den Kom-
petenzbereich des Ministeriums fiir Volksbildung tibergingen. Im Unter-
schied zu vielen seiner Kollegen in anderen Gouvernements war Djakonov
nicht antideutsch eingestellt, sprach ohne Zweifel gut Deutsch und hatte wih-
rend seiner Arbeit am Gymnasium in Taganrog Mitte der 1870er Jahre im

Auftrag der Regierung Gymnasien in Preuflen besucht, um sich mit deren
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Arbeit vertraut zu machen.® Dank der zwischen Baumann und Djakonov be-
stehenden guten Beziehungen war der Ubergang von den konfessionellen zu
russischsprachigen Schulen wie tiberhaupt die Zusammenarbeit innerhalb
der Lehrerschaft in der Kolonie weniger konflikttrachtig als in anderen deut-
schen Siedlungen. In der mennonitischen Kolonie Gnadenfeld etwa ging der
Konflikt des Direktors der dortigen Zentralschule Degtjarev mit dem Men-
nonitenprediger Janzen so weit, dass Degtjarev gegeniiber seinen Vorgesetz-
ten die Befiirchtung duflerte, sein Leben bzw. das seiner schwangeren Frau sei
in Gefahr, und seine Wohnung nicht ohne Schusswaffe verlief3.*

Neben Vertretern der lokalen Intelligenzia gab es im alltdglichen Umfeld
der Baumanns auch Angehorige der Unterschicht — vor allem ukrainische
Bauern. So waren in ihrem Haushalt ein Kutscher und eine Kiichenhilfe an-
gestellt, deren Vertréige jeweils auf ein halbes Jahr befristet waren. Der Kut-
scher hatte im Pferdestall sein Quartier und war fiir die Pferde, Transport und
die Beheizung des Pfarrhauses zustidndig. Die Kiichenhelferin war im Haus
untergebracht und erledigte alle im Haushalt anfallenden Arbeiten. Bis Mérz
1904 war Fedot Konovalenko fiir die Pastorenfamilie als Kutscher tatig. Sein
dritter Halbjahresvertrag wurde vorzeitig aufgelost, angeblich wegen Alko-
holproblemen. Allerdings ldsst sich den Quellen nicht eindeutig entnehmen,
auf wessen Initiative hin Konovalenko den Haushalt der Baumanns verlief3.
Aus ihnen geht allerdings ganz klar hervor, dass es ihm schwerfiel, eine ver-
gleichbare neue Stelle zu finden, und er sich deshalb um Wiederanstellung
bemiihte. Diese war allerdings schon aus dem Grunde unwahrscheinlich, da
alle Familienmitglieder Konovalenkos Abgang mit Erleichterung zu Kenntnis

genommen hatten. Sein streitsiichtiger Charakter und seine Alkoholexzesse

5 Inder Literatur iiber das Lebenswerk des Schriftstellers Anton Cechov wird oft ein an
dessen Taganroger Gymnasium titiger Inspektor namens Aleksandr Djakonov er-
wihnt, der in den 1850er bis 1870er Jahren dort titig gewesen sein soll. Ob diese beide
Djakonovs miteinander verwandt waren, ist nicht bekannt.

6 DA ARK, f. 100, op. 6, spr. 10, ark. 69-73.
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wurden vom Pastor als ldstig empfunden. Nichtsdestotrotz wagte es
Baumann nicht, ihm fristlos zu kiindigen, da er ihm alles Schlechte zutraute
und sich vor moglichen Komplikationen sorgte. In betrunkenem Zustand
hatte Konovalenko mehrfach Morddrohungen gegen die ganze Familie aus-
gesprochen. Mit Baumanns Frau hatte er auch niichtern oft Streit angezettelt.
Vor diesem Hintergrund lag es nur nahe, dass der 42-jahrige Konovalenko
nach dem Mord schnell zum Hauptverdiachtigen wurde.

Nachdem Konovalenko das Haus des Pastors hatte verlassen miissen, fand
er eine Anstellung als Pferdehirt in der Kolonie Alt-Nassau. Genauso wie
Prischib befand sich Alt-Nassau in unmittelbarer Ndhe zu Bol’Soj Tokmak,
was fiir Konovalenko, der weder Pferd noch Pferdewagen besaf3, von grofier
Bedeutung war. Vor dem Schutzfest der Jungfrau Maria kam er Anfang Ok-
tober zuriick nach Bol’Soj Tokmak, um seine fiir den 24. Oktober geplante
Hochzeit vorzubereiten. Sowohl er selbst als auch seine Braut hatten ein fiir
die Zeit hochst untypisches fortgeschrittenes Heiratsalter. Die 36-jahrige
Braut Irina Dolgopolova war ebenso in Bol’Soj Tokmak ansidssig, ihr Vater
kam aus dem Kubaner Gebiet und war Schuster. Wie Konovalenko selbst ge-
horte auch die Familie seiner Braut zu den drmsten Bewohnern der Klein-
stadt. Sie besaflen kein Land. In einigen Akten wurde zwar ein in Michajlovka
verpachtetes Grundstiick erwahnt, in den personlichen Unterlagen fand diese
Information jedoch keine Bestitigung. Irina verdingte sich in Prischib als
Waischerin. Ein mittelloser und oft betrunkener Gelegenheitsarbeiter mit
zwei auflerehelichen Kindern, der mit tiber 40 Jahren seine langjéhrige Part-
nerin heiraten wollte — so war das soziale Profil des Hauptverdachtigen. Und
auch die meisten Mitverdichtigen aus Konovalenkos Umfeld gehoérten der-
selben sozialen Gruppe an.

Lange Zeit konnten die Ermittler die Téater nicht tiberfithren. Zahlreiche
Verddchtige aus Fedots Umfeld wurden im Laufe der Ermittlung zwar festge-

nommen, mussten aber aus Mangel an Beweisen wieder freigelassen werden.
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Erst ein anonymer Brief, den F. Blank, der Organist der lutherischen Ge-
meinde und Freund der Familie Baumann, Mitte November erhielt, brachte
Bewegung in die Ermittlungen. Dieser Brief enthielt zwar grofitenteils eher
schwammige und schwer zu priifende Informationen, brachte die Polizei aber
doch auf die Spur einiger neuer Verdichtiger. Einer der in dem anonymen
Schreiben des Mordes bezichtigten Méanner war Archip Rekunenko (genannt
Garascuk), ein Bauer aus Bol’soj Tokmak, der - wie die Ermittlungen zeigten
- regelmiaflig mit Verbannten aus dem Dorf Michajlovka verkehrte. Hinsicht-
lich seiner sozialen Stellung fiel Rekunenko aus dem tiblichen Raster. Der 35-
jahrige war verheiratet und hatte fiinf minderjahrige Kinder. Sein Vater, bei
dem er mit seiner Familie wohnte, besafl neun Desjatinen Land, was in der
Gegend sogar leicht tiber dem Durchschnitt lag. Allerdings stand Rekunenko
bei seinen Nachbarn in schlechtem Ruf, da er mit Pferdehindlern verkehrte,
denen die Bauern traditionell auch Pferdediebstihle unterstellten. Einige
Nachbarn warfen ihm zudem vor, auf den Jahrmarkten der Gegend unlautere
Geschifte getdtigt zu haben. Durch Trinkgelage, die er mit seinen Freunden
im Elternhaus veranstaltete, fithlten sich seine Mutter und seine Frau belis-
tigt. Und auch der Vater missbilligte sowohl seine Lebensweise als auch seine
offensichtliche Unlust, sich der vaterlichen Wirtschaft ernsthaft zu widmen.
Auch die anderen in diesem anonymen Schreiben genannten Verdachti-
gen pflegten einen vergleichbaren Lebenswandel. Ivan Skop ging keiner re-
gelmifligen Arbeit nach, hatte keinen festen Wohnsitz und ,gammelte® nach
Aussagen seines Onkels und anderer Verwandter nur herum. Ahnlich be-
schrieben Nachbarn auch den 27-jiahrigen Fedor Gordienko: ,,Verlief3 seinen
Vater und bummelte durch die Welt“. Gordienko verdingte sich als Gelegen-
heitsarbeiter. Nach Auskunft des Volostgerichts Bol’$oj-Tokmak vom 31. Ja-

nuar 1905 war er mehrfach vorbestraft, unter anderem auch wegen Kérper-
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verletzung. Fiir die Tatzeit konnte er allerdings ein von mehreren Zeugen be-
statigtes Alibi vorweisen, da er am Tag des Mordes in einem weit entfernten
Dorf im Kreis Mariupol’ bei einem Schmied gearbeitet hatte.

Der Tatverdacht gegen Konovalenko wurde durch die Aussagen von
Baumanns Kiichenhilfe Efrosinja Holub erhirtet. Die urspriinglich aus dem
Gouvernement Poltava stammende Kosakin, die in der Tatnacht in der Kiiche
des Pfarrhauses geschlafen hatte, war von den Tdtern schwer verletzt worden,
hatte aber fliichten konnen und wurde zur Hauptbelastungszeugin. Bei einer
Gegeniiberstellung konnte sie Konovalenko als einen der Réuber identifizie-
ren und machte ihn dadurch erneut zum Hauptmordverdéchtigen.

Holub kannte den fritheren Kutscher der Baumanns nicht personlich, da
sie jhre Stelle im Hause Baumann erst wenige Wochen vor dem Mord ange-
treten hatte. Thr Schicksal war typisch fiir die vielen Tausend Saisonarbeite-
rinnen, die aus dem Gouvernement Poltava und anderen Nachbargouverne-
ments in die Steppenregion am Schwarzen Meer stromten. Da Holub nicht
allein, sondern mit Mann und Bruder unterwegs war, hatte sie offensichtlich
schon den nédchsten Schritt vollzogen und ihren Lebensmittelpunkt an den
Arbeitsort verlegt. Thr Mann arbeitete im Haus gegeniiber fiir den Kolonisten
Prieb, ihr Bruder hatte bei Baumanns die Stelle als Kutscher angetreten. Fiir
die Vermutung, dass die Familie Holub sich nicht nur zur Saisonarbeit im
Stiden authielt, sondern dauerhaft Fuf zu fassen versuchte, spricht auch der
Umstand, dass Efrosinja zum besagten Zeitpunkt im achten Monat schwan-
ger war und ihr Kind mit grofler Wahrscheinlichkeit in Prischib zur Welt zu
bringen gedachte. Vor Antritt ihrer Stelle im Hause Baumann hatte Jefrosinja
bereits lange Zeit in anderen deutschen Kolonien gearbeitet. Die Beschifti-
gung einer hochschwangeren Frau konnte sich nicht jeder leisten. Da Pastor
Baumann aber im Unterschied zu seiner Frau alles andere als sparsam war
und dariiber hinaus auch oft den Armen half, war die Anstellung Efrosinjas

durchaus plausibel.
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Durch einen Zufall kam den Ermittlern zu Ohren, dass Rekunenko erzihlt
haben sollte, dass auler ihm und Konovalenko noch zwei Verbannte aus Mi-
chajlovka sowie ein Bauer aus Bol’Soj Tokmak der Bande angehorten. Bei der
Uberpriifung stellte sich heraus, wie zahlreich die ehemaligen Verbannten
tatsdchlich waren. Der Polizeivorsteher [pristav] des 4. Bezirks im Kreis Me-
litopol’ berichtete von mindestens 10 Verbannten aus dem Dorf Michajlovka,
die am Vorabend des Vorfalls illegal ihr Heimatdorf aufgesucht haben sollten.
Obwohl die meisten von ihnen in das Gouvernement Astrachan’ verbannt
waren, wurden sie ,,Sibirjaki“ genannt. Sie alle waren aus ihren Gemeinden
fiir ungebiihrliches Verhalten (systematische Stérung der Ordnung, Klein-
diebstdhle usw.) ausgeschlossen und verbannt worden. Dank einer Amnestie
aus Anlass der Geburt des Thronfolgers (11. August 1904) durften viele von
ihnen zwar ihre Verbannungsorte verlassen, der Weg zuriick in ihre Heimat-
orte blieb ihnen aber verwehrt. Einige liefen sich in Aleksandrovsk nieder,
andere in den Ortschaften des Donezbeckens, wo Arbeitskrifte gesucht wur-
den. Viele von ihnen kamen von Rachlust getrieben von Zeit zu Zeit illegal
nach Michajlovka oder Bol’$oj Tokmak, um die Bauern einzuschiichtern und
Straftaten zu begehen.

Erste Berichte tiber die Ermordung der Pastorenfamilie erschienen bereits
wenige Tage nach der Tat in der lokalen Presse. In der ,,Odessaer Zeitung*
vom 31. Oktober 1904 wurden zwei Nachrichten abgedruckt - eine kiirzere
Mitteilung aus der mennonitischen Kolonie Alt-Nassau und eine ausfiihrli-
chere von Emil Blank.” Beide Autoren standen noch unter Schock und berich-
teten sehr emotional. Blank brachte seine Emporung iiber die Brutalitit der
Morder zum Ausdruck. Besonders schwer sei es gewesen, die mit 23 Stich-
wunden iibersite Leiche des alten Pastors zu sehen. Am 4. November folgte
ein weiterer, ebenfalls von Blank verfasster Bericht iiber den Stand der Er-

mittlungen und den Ablauf der Beisetzungszeremonie fiir die Opfer am

7  Blank, Emil: Raubmord in Prischib. In: Odessaer Zeitung Nr. 243 v. 31.10.1904, 3.
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30. Oktober. Die von iiber 4.000 Trauergésten besuchte Beerdigung war in
Prischib ein grofles gesellschaftliches Ereignis, das tiefe Spuren bei allen Be-
teiligten hinterlief3.

Die aus den Ermittlungsakten rekonstruierten Hintergriinde des Mordes
stellen eine Momentaufnahme der Verhaltnisse in der multiethnischen und
multikonfessionellen Gemengelage der Schwarzmeergouvernements dar. Sie
verweisen gleichzeitig auf soziale Wandlungsprozesse, die an der Schwelle
vom 19. zum 20. Jahrhundert die Lebenswelten in der Region und im Russi-
schen Reich verdnderten.

Zu diesen Verinderungen gehorte eine gestiegene rdaumliche und soziale
Mobilitit. Der Weg von den siidwestlichen Auflenbezirken Bol’$oj Tokmaks
bis nach Prischib lie8 sich in weniger als einer Stunde zuriicklegen. Auch
wenn die Grenze zwischen den Ortschaften auf der geistigen Landkarte der
Menschen weiterhin prisent gewesen sein mag, spielte sie im Alltag dank bes-
serer Transportmittel und Strafien kaum noch eine Rolle. Diese Entwicklung
wurde durch den bereits erwdhnten Eisenbahnbau weiter vorangetrieben.
Auch wenn die Bahnstation Prischib vergleichsweise weit von der Siedlung
selbst entfernt war, hatte sie doch einen gewaltigen Einfluss nicht nur auf die
Mobilitdt der Menschen in einem breiten Einzugsgebiet, sondern auch auf die
Entwicklung der Infrastruktur und den Beschiftigungscharakter in den um-
liegenden Ortschaften. Der Gasthof von Glockner und die grofie Gastwirt-
schaft von Prieb markierten zusammen mit dem Pfarrhaus, den offentlichen
Gebduden und privaten Bauten im Zentrum der Siedlung einen 6ffentlichen
Raum, in dem Begegnungen zwischen Menschen verschiedener sozialer und
kultureller Milieus zum Alltag gehorten, regelmifSige und intensive interkul-
turelle bzw. interethnische Kontakte die Arbeitsbiografien und Lebenserfah-
rungen der Menschen prégten. Und dies gilt sicherlich nicht nur fiir jene, de-
nen wir in den Ermittlungsakten zum Mordfall Baumann begegnen, sondern

auch fiir viele andere, die dort in dieser Zeit lebten.
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In der Zeit nach den Grofien Reformen hatten sich die verschiedenen eth-
nokonfessionellen Gruppen der Region im Rahmen ihrer jeweiligen Wirt-
schaftsordnung unterschiedlich entwickelt. Bol’$oj Tokmak nahm einen Weg
wie die meisten ukrainischen groflen Dorfer [selo] bzw. wie eine bduerlich
gepragte Kleinstadt [mestecko]. Das Bevolkerungswachstum ging hier mit ei-
ner zunehmenden sozialen Spaltung einher, da sich das Problem der Versor-
gung mit Ackerland immer mehr zuspitzte. Ein Teil der iiberschiissigen Ar-
beitskréfte fand Arbeit in den Fabriken des Heimatdorfs, ein Teil wanderte in
die Kohlenbergwerke des Donezbeckens ab, die zahlenméiglig groite Gruppe
aber ging als Lohnarbeiter in die deutschen Kolonien der Nachbarschaft, wo
es eine stabile Nachfrage nach Arbeitskraften gab. Auf diese Weise erginzten
einander die Wirtschaftsweisen der Kolonien und der ukrainischen Dorfer
gegenseitig, wobei Verpachtung des Bodens und Saisonarbeit nicht die einzi-
gen Kooperationsformen waren. Ukrainische und deutsche Handwerker
schoben sich gegenseitig Auftrage zu, manch deutscher Jugendlicher machte
seine Lehre bei einem ukrainischen Handwerker und die Eigentiimer einiger
Lédden in Prischib waren zugezogene orthodoxe Stadtbewohner.

Einen wesentlichen Faktor stellten die Landarbeiter aus entfernten Gou-
vernements dar, die oft eine lingere Zeit in den Kolonien oder deren Umge-
bung verbrachten. Ihre genaue Zahl zu bestimmen, war nicht Ziel dieser Un-
tersuchung, einigen Angaben zufolge konnte der Anteil der zugezogenen Be-
volkerung in Bol’$oj Tokmak bei bis zu einem Drittel der Gesamtbevolkerung
gelegen haben. Befristete Arbeitsvertrage wurden oft mehrmals verldngert,
was viele Arbeitsmigranten dazu bewog, sich dauerhaft in der Schwarzmeer-
region niederzulassen, wie es etwa bei der in den Mordfall Baumann verwi-
ckelten Familie der Poltavaer Kosaken Holub der Fall war. Zum Teil fiihrte
dies dazu, dass einzelne Gruppen sich nach landsmannschaftlichen Kriterien
zusammenfanden und zum Beispiel die Bauern aus den Gouvernements

Poltava oder Cernihiv sich von denen aus Bol’Soj Tokmak und Umgebung
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abgrenzten und moglicherweise auch auf dem Arbeitsmarkt konkurrierten.
Auf der anderen Seite fithrten die zunehmenden sozialen Gegensitze und der
Russisch-Japanische Krieg zu Beginn des 20. Jahrhunderts dazu, dass ethni-
sche, konfessionelle und andere Trennlinien im Vergleich zur sozialen Frage
in den Hintergrund traten.

Parallel zur Entwicklung der eigenen Identitdt veranderten sich auch die
Vorstellungen von der Umwelt und den Fremden. Die Grenzkolonisierung in
der Siidukraine im ausgehenden 18. und frithen 19. Jahrhundert hatte eine
klare Abgrenzung zwischen Eigenem und Fremden gefordert, denn jenseits
der Grenze lauerte das bedrohliche Fremde, vor dem man sich schiitzen oder
gar isolieren musste. Hundert Jahre spiter hatten sich die Verhiltnisse in den
ehemaligen Kolonisationsgebieten stabilisiert. Ein erh6htes Risiko, unter Tat-
verdacht zu geraten, bestand aber weiterhin fiir Vertreter von Randgruppen
oder Menschen, die sich aufgrund sprachlicher Besonderheiten oder unge-
wohnlicher Kleidung nicht eindeutig einer bestimmten Bevolkerungsgruppe
zuordnen lieflen. Die Akten der Jahre 1904-1905 zeigen dariiber hinaus, wie
sich der Russisch-Japanische Krieg auf die Wahrnehmung einfacher Men-
schen auswirkte. Wiahrend die meisten Augenzeugen bei Verdiachtigen nach
wie vor Ahnlichkeiten mit Juden oder Zigeunern herausstellten, wollte einer
der Befragten einen Japaner unter den Tatern ausgemacht haben. Derartige
Aussagen trugen natiirlich ebenso wenig zum Ermittlungserfolg bei, wie die
Mutmaflungen F. Blanks iiber eine mogliche Verstrickung von Katholiken in
die Ermordung des lutherischen Pastors.

Auswirkungen auf die kriminogene Situation im Grofiraum Prischib hat-
ten weniger die angeblichen Widerspriiche zwischen Katholiken und Protes-
tanten, sondern vielmehr die zunehmende soziale Spaltung in den ukraini-
schen Dorfern, in denen es immer mehr landlose junge Leute gab, die im Ge-

gensatz zu ihren Altersgenossen in den deutschen Kolonien kaum mit Unter-
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stiitzung von Seiten ihrer Gemeinde rechnen konnten. Viele von ihnen blie-
ben ohne Beschiftigung, was in den Familien zu Generationskonflikten
fithrte und die jungen Leute oft mit dem Gesetz in Konflikt geraten lief3. An-
gesichts ihrer hohen Mobilitit biirgerte sich fiir diese Menschen die Bezeich-
nung ,Herumtreiber® [$atajusciesja] ein, womit Menschen gemeint waren,
die weder einer festen Wohnsitz noch eine feste Beschiftigung hatten. Diese
Gruppe wurde sowohl von den ukrainischen als auch von deutschen Bauern
verachtet.

Wurden Jugendliche aus diesen Kreisen strafféllig, konnten sie nach drei
Verstoflen aus ihren Gemeinden ausgeschlossen und in entfernte Gebiete ver-
bannt werden. Die Auswertung der Ermittlungsakten macht deutlich, wie
grofd diese Gruppe tatsdchlich war. Nach der Amnestie von 1904 sahen viele
von ihnen als einzigen Ausweg, sich in einer mehr oder weniger grof3en Stadt
niederzulassen, um sich als Teil der stadtischen Unterschicht als Gelegen-
heitsarbeiter durchzuschlagen. Thre héufigen illegalen Besuche in den Hei-
matorten sorgten, gepaart mit Verbitterung und dem Wunsch, sich fiir den
Ausschluss aus der Gemeinschaft zu rachen, fiir eine hochst kriminogene Si-
tuation in der Region.

Der beschriebene Mordfall weckte aus unterschiedlichen Griinden sowohl
innerhalb als auch auflerhalb der Kolonien grofies 6ffentliches Interesse. Er-
zéhlungen von diesen Ereignissen wurden von Generation zu Generation
weitergegeben und prigten das Bild der Vergangenheit. Die Ermordung der
Familie Baumann hinterlief§ tiefe Spuren im Leben der Region. Das lag zum
einen daran, dass das Verbrechen als besonders schwerwiegend eingestuft
wurde, sodass bei den Ermittlungen deutlich mehr Beamte eingesetzt und
deutlich mehr Zeugen befragt wurden, als es bei ,,gewdhnlichen“ Kapitalver-
brechen die Regel war. Sowohl in der russischen als auch in der deutschen
Presse wurde iiber das Verbrechen berichtet. Zum Zweiten schockierte die

Brutalitat des Verbrechens die Zeitgenossen, da die Opfer und insbesondere
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Pastor Baumann selbst iibel zugerichtet worden waren. Und auch der ver-
suchte Totschlag an der hochschwangeren Kiichenhilfe zeugte von einer be-
sonderen Brutalitat der Tiéter. SchlieSlich bewegte auch das weitere Schicksal
der durch den Raubmord traumatisierten Familienangehorigen die Zeitge-
nossen. Seine Tochter Margarethe Tavonius litt nach der Tat unter psychi-
schen Storungen und musste lange Zeit in einer Spezialklinik in Simferopol’
behandelt werden, was wiederum zur Folge hatte, dass ihr Mann seine Arbeit
zeitweise nicht ausiiben konnte und schliefllich aufgab. Die Familie von
Baumanns Tochter Beate zog spdter nach Prischib, wo ihr Mann R. Kludt -
wohl in der Hoffnung, den Verlust seines Schwiegervaters ausgleichen zu
konnen - sich der Schulausbildung in der Kolonie widmete und zum Mentor
der Madchenschule wurde.

Das Interesse fiir Tatmotive und Ermittlungsergebnisse war auch in
Deutschland grof3, insbesondere in Wiirttemberg, wo Pastor Baumann zahl-
reiche Verwandte und Bekannte hatte, die den Kontakt zu ihren ausgewan-
derten Angehorigen aufrechterhielten und die Erinnerung an Baumanns Le-
benswerk mit zahlreichen Publikationen pflegten. Viele dieser Veroftentli-
chungen machten ,,Anarchisten® fiir die Tat verantwortlich und beschrieben
Bol’$oj Tokmak als Verbrechernest.

Was die Ansichten des Pastors iiber das Verhiltnis der Deutschen zu den
anderen in ihrer Nachbarschaft lebenden Bevolkerungsgruppen im Kontext
der Russifizierungspolitik betrifft, ist seine Rede zur Er6ffnung des neuen Ge-
bdudes der Prischiber Zentralschule 1901 aufschlussreich. Die von der Regie-
rung eingeleiteten Mafinahmen zur Anniherung von Deutschen und Russen
verglich Baumann mit dem Bau einer Briicke zwischen zwei weit voneinander
entfernten Ufern. Er warnte vor ,,Hitzkopfen®, die eine sofortige Verschmel-
zung beider Gruppen anstrebten, rief zu Augenmaf3 und gegenseitiger Tole-
ranz auf, um an beiden Ufern Vorurteile iiberwinden zu konnen, und duflerte

schliefSlich die Hoffnung, die vollige Anndhrung der beiden Ufer selbst noch
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erleben zu kénnen.® Baumanns Ermordung bewog die lokale Elite, das in die-
sen Kreisen ohnehin aktuelle Thema der interethnischen Beziehungen noch
intensiver zu diskutieren. Einige Mitglieder der Familie Baumann dufierten
sich dabei mit Blick auf die Haltung der Opfer unerwartet (selbst)kritisch.

Nach der Familienlegende ging man vor allem von einer sozialen bzw. po-
litischen Motivation der Tédter aus. Die Ermittlungsmaterialien enthalten je-
doch so gut wie keine Hinweise auf die politischen Uberzeugungen der mut-
mafilichen Tater. Fiir die Annahme, dass das Verbrechen aus dem sozialen
Konflikt resultierte, lassen sich allerdings einige indirekte Hinweise finden.
So kamen beispielsweise in den Verhérprotokollen Pline zur Sprache, auch
andere wohlhabende Kolonisten wie etwa den betagten und alleinstehenden
Joseph Lebold zu berauben, der Geriichten zufolge einen groflen Geldbetrag
zu Hause aufbewahrte.” Auch ist in den Ermittlungsakten von Geriichten die
Rede, dass Unbekannte in der Gegend alle Geistlichen zu téten planten. Ob
und in welchem Umfang die fritheren Verbannten aus Michajlovka oder die
Bauern aus Bol’Soj Tokmak mit der Arbeiterbewegung im Donezbecken in
Berithrung gekommen waren und sich deren Uberzeugungen zu eigen ge-
macht hatten, ldsst sich anhand der Akten nicht feststellen. Dass ,,Anarchis-
ten“ allerdings vor der Revolution politisch motivierte Expropriationen
durchfiihrten, kam immer wieder vor. Die Familie Baumanns, der als wohl-
habend galt und in seinem Haus 12.000 Rubel Spendengelder fiir die Taub-
stummen-Schule aufbewahrte, konnte als passendes Ziel fiir einen politisch
motivierten Raubiiberfall angesehen werden.

Wie sich im weiteren Verlauf der Geschichte zeigen sollte, war der mut-
mafllich von einer Bande ehemaliger Verbannter und marginalisierter ukrai-

nischer Bauern veriibte Mord an der Familie Baumann ein erstes Symptom

8 Eine von F. Blank ins Deutsche iibertragene Wiedergabe des Inhalts der Rede ist ent-
halten in DA ARK, f. 110, op. 6, spr. 10, ark. 138, 159-160.
9 DA ARK, f. 376, op. 6, spr. 329, ark. 73-75zv.
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der sich zuspitzenden sozialen Spannungen in dieser Gegend. Im Friihling
1905 brachen in den Kreisen Melitopol’, Berdjansk und Dnepr im Gouverne-
ment Taurien Massenunruhen aus, bei denen auch zahlreiche grofie deutsche
Landgiiter gepliindert wurden. Viele wohlhabende Deutsche sahen sich ge-
zwungen, ihre Wohnorte schnellstmoglich zu verlassen - so etwa der Grof3-
bauer Schroder oder der Betreiber des Prischiber Gasthofes Glockner. Der
Grof3grundbesitzer Falz-Fein forderte die Regierung im Namen der Gutsbe-
sitzer auf, entschlossene Mafinahmen zum Schutz des Privateigentums zu er-
greifen.

Die sozialen Gegensitze hatten sich zu diesem Zeitpunkt bereits zu einer
ernsthaften Gefahr fiir den interethnischen Frieden entwickelt. In vielerlei
Hinsicht lassen sich Pastor Baumann und seine Familie also als zufillige Op-
fer dieses sich abzeichnenden sozialen Konfliktes betrachten. Das volle Aus-
mafd der dramatischen Verdnderungen konnte damals aber kaum jemand ab-

sehen.
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Victor Donninghaus / Andrej Savin

Der Generalsekretdir. Leonid Breznevs
Personlichkeit im Spiegel seiner
»Arbeitstagebiicher®

In den vergangenen Jahrzehnten konnten russische und nichtrussische His-
toriker mit vereinten Kréften gewaltige Mengen dokumentarischer Quellen
zur sowjetischen Geschichte sichten und dadurch zahlreiche Liicken in der
Geschichtsschreibung schlieflen. Infolge dieser ,,Archivrevolution® hat sich
der Schwerpunkt der wissenschaftlich immer noch unzureichend beleuchte-
ten ,,weiflen Flecken“ der sowjetischen Geschichte zeitlich nach hinten ver-
schoben. Wihrend sich die Forschung mit Blick auf die Lenin- und Stalinzeit
mittlerweile auf eine solide Quellenbasis stiitzen kann, ldsst sich die Regie-
rungszeit Leonid Breznevs heute mit Fug und Recht als die ,,geheimste® Epo-
che der Sowjetgeschichte bezeichnen. Zahlreiche wichtige Dokumente der
hochsten Machtorgane - nicht zuletzt die Dokumente des Politbiiros der
Jahre 1964-82 - unterliegen bis zum heutigen Tag der Geheimhaltung und
sind Historikern nicht zuginglich. Vor diesem Hintergrund kommt der wis-
senschaftlichen Erschlieffung einer solch einzigartigen historischen Quelle
wie den personlichen Aufzeichnungen Breznevs, die dieser von spitestens
1944 an bis zu seinem Tod fiihrte, eine herausragende Bedeutung zu.'

Das Interesse fiir die Tagebiicher hochrangiger Politiker ist sowohl bei

Historikern als auch in der Offentlichkeit nach wie vor grof8. Um ihre Bedeu-

1 Die Arbeitstagebiicher Leonid Breznevs befinden sich im Russischen Staatlichen Ar-
chiv der Neuesten Geschichte (Rossijskij gosudarstvennyj archiv novejsej istorii, weiter
RGANI), £. 80, op. 1, d. 974, 975, 977-990.
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tung fiir die Geschichtswissenschaft zu ermessen, reicht es aus, sich die Erfor-
schung der Geschichte des Nationalsozialismus ohne die Tagebiicher von Jo-
seph Goebbels oder der Geschichte des Stalinismus ohne die Aufzeichnungen
Georgi Dimitrovs vorzustellen. Die Nachfrage nach dem Tagebuch-Genre ist
so grof3, dass immer wieder neue ,,Gesinge des Ossian® auftauchen - man
denke nur an Filschungen wie die 1983 auszugsweise im ,,Stern“ veroffent-
lichten Hitler-Tagebiicher oder das angebliche Tagebuch Lavrentij Berijas im
heutigen Russland. In der westlichen Geschichtswissenschaft hat die gestei-
gerte Aufmerksambkeit fiir alltags- und mentalititsgeschichtliche Aspekte im
Zuge der Neuen Kulturgeschichte bzw. des Linguistic Turn das Interesse fiir
Tagebuchaufzeichnungen noch weiter anwachsen lassen, was sich nicht zu-
letzt an der intensiven Beschéftigung mit dem Tagebuch des sowjetischen Ar-
beiters Stepan Podlubnyj ablesen ldsst.?

Vor diesem Hintergrund miissten die personlichen Aufzeichnungen
Breznevs eigentlich ein publizistischer Selbstldufer sein, ein Dokument, des-
sen Veroffentlichung geradezu von Erfolg gekront sein sollte — und sei es nur
aus dem einen Grund, dass Breznev der einzige Staats- und Parteichef der
Sowjetunion war, der iiberhaupt etwas in der Art eines Tagebuchs hinterlas-
sen hat. Vor allem aber spricht Breznev in seinen personlichen Aufzeichnun-
gen wirklich in der ersten Person, im Gegensatz zu seinem veroffentlichten
politisch-theoretischen Erbe, das zum grofiten Teil nicht seiner eigener Feder
entstammt, sondern das gesichtslose Ergebnis einer kollektiven Anstrengung
darstellt. Die personlichen Aufzeichnungen enthalten Bemerkungen zu den
unterschiedlichsten Themen: den Beziehungen zu China und der Militérhilfe
fiir Vietnam, der Berlin-Frage und der Rolle Frankreichs in der NATO, dem
israelisch-arabischen Konflikt und der Kuba-Krise, dem tschechoslowaki-

schen ,,Revisionismus“ Ende der 1960er Jahre und dem militarischen Gegen-

2 Siehe ausfiihrlicher: Hellbeck (Hg.): Tagebuch aus Moskau.
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satz von UdSSR und USA, der Modernisierung von Betrieben und dem Pro-
blem der Konsumgiiterproduktion, zu Ernten und Versorgungsengpissen,
dem Verkauf von Ol und Gas und der Schuldentilgung im Rahmen des Lend-
Lease-Acts, der Einfithrung neuer Orden und Auszeichnungen und der Aus-
reise von Juden aus der UdSSR, zur Kaderpolitik, feierlichen Jubilden und
Jahrestagen, zum mehrstiindigen Schwimmen im Meer und zu Jagdtrophéen,
zur Bestellung neuer Anziige und Geschenke, zu Krankheiten und Hobbys,
Schlafstérungen und Beruhigungsmitteln und vielem mehr.

Allein schon die Moglichkeit, Breznevs in direkter Rede geduferte, tat-
sachliche Ansichten aus seiner offiziellen Hinterlassenschaft herausfiltern zu
konnen, verleiht seinen Arbeitsaufzeichnungen hochste Bedeutung. Und
auch die Moglichkeit, die in den Erinnerungen und Memoiren Dritter ent-
haltenen Informationen tiber Breznev anhand einer Quelle zu verifizieren, in
der dieser selbst als Hauptzeuge auftritt, ist kaum zu tiberschétzen. Schon die
Information, wo Breznev sich wie lange aufgehalten hat, womit er beschéftigt
war, mit wem er sich wann getroffen oder mit wem er telefoniert hat, gibt
Antwort auf zahlreiche Fragen, nicht zuletzt tiber Gesundheitszustand und
Arbeitsfahigkeit des Generalsekretirs, seinen Umgang, seine Interessen und
Leidenschaften — und das nicht als Momentaufnahme, sondern in der Ent-
wicklung iiber mehrere Jahrzehnte hinweg.

Und doch wirkt die Art, wie Breznev in seinem Tagebuch ,spricht®, auf
den unbedarften Leser zunichst einmal verstorend. Seine Aufzeichnungen
stellen eine hochst spezifische Hinterlassenschaft dar, deren Wert sich nicht
auf den ersten Blick erschlieft. Ein Leser, der auf den Seiten der Tagebiicher
einen reflektierten Intellektuellen wie Dimitrov oder einen melancholischen,
aber methodischen Beobachter der Ereignisse wie Nikolaus II. zu treffen
hofft, wird enttduscht. Selbst eine Zeugenschaft in der Art der von Henry Pi-

cker protokollierten Hitlerschen Tischgespriche wird man vergeblich su-
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chen. Breznevs Hinterlassenschaft ist ein schwer zu lesendes Konvolut un-
strukturierter, fragmentarischer und vor allem kurzer Aufzeichnungen, die
manchmal durch Auslassungen von mehreren Tagen, Wochen oder sogar
Monaten unterbrochen werden. Oft handelt es sich um nicht mehr als eine
blofle Aneinanderreihung von Namen und schwer nachzuvollziehender Ge-
danken. Auch wenn die eine oder andere prignante Formulierung durchaus
zum Aphorismus taugt, kann eine Zitatensammlung kaum einen vollwertigen
zusammenhidngenden Text ersetzen. Kurz gesagt: Die Lektiire ist alles andere
als leichte Kost.

Vor diesem Hintergrund wollen wir uns im vorliegenden Text auf eine
Analyse der sprachlichen und stilistischen Besonderheiten dieser Aufzeich-
nungen konzentrieren. Im Mittelpunkt unseres Interesses sollen nicht inhalt-
liche Aspekte stehen, sondern vielmehr die Frage, wie diese Quelle geschrie-
ben ist und welche Riickschliisse sich aus ihrer Form auf die Personlichkeit
Breznevs ziehen lassen. Dabei stiitzten wir uns auf die Idee Michail Bachtins,
der zufolge die sprachlichen und stilistischen Besonderheiten die Personlich-
keit des sprechenden bzw. in unserem Fall des schreibenden Subjekts spie-
geln.’

Breznevs Aufzeichnungen sind in einem solchen Mafle spezifisch, dass so-
gar die Bestimmung des Genres alles andere als einfach ist. Offenkundig han-
delt es sich nur sehr bedingt um ein Tagebuch im klassischen Sinne des Wor-
tes: Die Aufzeichnungen enthalten weder eine tiefgehende Selbstanalyse noch
eine emotionale Verarbeitung oder vertrauliche Einordnung des Erlebten.
Wichtige Ereignisse aus dem Privatleben Breznevs oder ihm nahestehender
Personen wie etwa Geburtstage, Hochzeiten der Kinder, Geburt der Enkel
usw. kommen praktisch gar nicht vor. Besonders auffillig aber ist, dass die
Aufzeichnungen nicht die Funktion zu erfiillen scheinen, die personliche Er-

fahrung zu ordnen bzw. zu verarbeiten. Nicht nur sind diese Aufzeichnungen

3 Bachtin: Problema recevych zanrov.
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ganz offensichtlich nicht fiir die Nachwelt verfasst, es gibt sogar nicht einmal
Anlass, davon auszugehen, dass Breznev selbst sie spiter noch einmal gelesen
hat - etwa mit dem Ziel der Reflexion oder Selbstreflexion. Diese Annahme
wird auch dadurch gestiitzt, dass er keine klassische Kladde benutzte, sondern
auf Papiertrigern schrieb, die er zufillig gerade zur Hand hatte - in der Regel
gewohnliche Notizblocke, wie sie den Teilnehmern von Parteiveranstaltun-
gen ausgehidndigt wurden. Vielleicht hitte ein Heft oder Tagebuch den Auf-
zeichnungen Struktur verliehen und Breznev sozusagen gezwungen, den Ge-
setzen des Genres zu folgen, aber offensichtlich bestand sein Ziel gar nicht
darin, diese wieder zur Hand zu nehmen.

Es handelt sich auch nicht um eine Art Tages- oder Terminkalender, denn
es fehlen Elemente des Planens bzw. ein System, das Getane zu ordnen. Erle-
digte Punkt werden nicht durchgestrichen oder abgehakt, Daten oder Ter-
mine nicht eingefiigt. Auch von Arbeitsnotizen ldsst sich kaum sprechen.
Zwar finden sich Thesen, Exzerpte oder Gesprichsmitschriften, aber keine
Spuren der Bearbeitung oder Analyse der entsprechenden Information.

Ein moglicher Schliissel zum Verstindnis des Textes liegt in dessen stilis-
tischen Besonderheiten. Auffillig sind vor allem die immer wiederkehrenden
parteibiirokratischen Standardausdriicke und Sprachschablonen: So wim-
melt es in Breznevs Aufzeichnungen von ,Bruderparteien®, ,wichtigen In-
strumenten der internationalen Politik“ und ,Prasidien®, die ,zum Mei-
nungsaustausch durchgefiithrt werden®. Selbst in seinen privaten Aufzeich-
nungen findet Breznev also keine eigene Sprache und operiert nahezu aus-
schlieflich mit Versatzstiicken einer jeglicher Individualitit beraubten Kanz-
leisprache. Dieser Einfluss des sowjetischen ,,Parteisprechs“ beschrinkt sich
langst nicht nur auf die Lexik. Auch Breznevs Syntax kopiert durch eine auf-
fallige Haufung von Partizipialkonstruktionen und Adverbialpartizipien so-
wie einen ausgepragten Nominalstil die blutleere Redundanz offizieller sow-

jetischer Texte. So finden sich in Breznevs Aufzeichnungen immer wieder
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trockene Schachtelsitze der folgenden Art: ,,Unser ZK wird unbeirrt die Linie
verfolgen, seine Arbeit auf die Erfiillung unserer Pline zur Schaffung einer
materiell technischen Basis des Kommunismus und der Anhebung des Le-
bensstandards unseres Volkes aufzubauen.

Eine weitere stilistische Auffalligkeit besteht darin, dass das Personalpro-
nomen ,,ich® oft durch das Personalpronomen ,,wir“ oder unpersonliche For-
men ersetzt wird - eine sprachliche Besonderheit, die vor allem fiir die Leit-
artikel sowjetischer Zeitungen charakteristisch ist, die als nicht gezeichnete
Artikel die Meinung der Redaktion ausdriicken sollten. Dabei verwendet
Breznev das Pronomen ,,wir“ entweder in der Bedeutung von ,,Wir - der fiih-
rende Partei- und Staatsapparat® oder aber im Sinne von ,.er oder ,sie“. Letz-
teres ist vor allem dann der Fall, wenn Breznev Reden anderer Personen zu-
sammenfasst. Diese ungewohnliche Form der indirekten Rede findet sich ins-
besondere in seinen Gesprichsmitschriften der Treffen mit auslindischen
Politikern, wo das ,,wir“ den Leser in die Irre fithrt und oft nur schwer zu
verstehen ist, von wem iiberhaupt die Rede ist.

Zu erwihnen sind auch die vereinfachte Grammatik und Interpunktion
der Aufzeichnungen, auch wenn eine gewisse Eigenwilligkeit in Fragen der
Orthographie in klassischen Tagebiichern ebenfalls nicht ungewohnlich ist.
Breznev hatte Probleme mit Fremdwortern, die er meist nach Gehor schrieb,
so dass sich Fehler der folgenden Art in seine Texte einschlichen: ,,Sippo-
sium®, ,unter der Egide“, ,,Kondominuum®. Ahnliche Probleme bereiteten
Breznev auch auslindische Familiennamen, was etwa zur Folge hatte, dass
Kissinger in den unterschiedlichsten Transkriptionsvarianten figuriert. Ins-
gesamt aber finden wir eine korrekte Schrift ohne grobe grammatische Feh-
ler, was davon zeugt, dass der Autor eine bestimmte Form des schriftlichen

Ausdrucks routiniert verwendete.

4 Notiz Leonid Breznevs vom 15.10.1964. RGANTI, £. 80, op. 1, d. 132.

DIGIOST 6 | 230



Déonninghaus / Savin, Der Generalsekretar

Um sich den sprachlichen Besonderheiten Breznevs zu néihern, lohnt es,
sich der 1963 erschienenen Erzdhlung ,,Sie und Er des heute nahezu verges-
senen sowjetischen Schriftstellers II’ja Zverev zu erinnern. Die Handlung -
eine klassische sowjetische Liebesgeschichte im Produktions- und Parteide-
kor zwischen der Leiterin einer Weinlesebrigade und dem Parteiorganisator
(Partorg) der Sowchose — spielt dabei nur eine untergeordnete Rolle. Was die-
sen Text in unserem Zusammenhang interessant macht, ist seine sprachliche
Ausgestaltung. Der virtuos geschriebene Text baut stilistisch darauf auf, in
sowjetischen Zeitungen alltdgliche und fest im offiziellen Sprachgebrauch der
Werktitigen etablierte ideologische Klischees zu verwenden. Wihrend die
Helden der Erzéhlung in ihrer Alltagssprache fiir die siiddrussische Sprache
typische Dialektismen und Ukrainismen verwenden, verfallen sie sofort in
eine gespreizte offizielle Sprache, sobald die Rede auf ,,staatliche Angelegen-
heiten“ kommt, was haufig der Fall ist, da der Roman voller ,,Produktions-
konflikte“ ist. So beschreibt Zverev die Aufnahme der Hauptheldin in die Par-
tei zum Beispiel folgendermafien:

»Raja war sehr aufgeregt, dass ihr eine solche Ehre zuteil wurde. Also sagte

sie, wie sie es in der Broschiire, mit der sie sich vorbereitet hatte, gelesen hatte:

,Ich werde [das Banner] hoch tragen und [die Ehre der Partei] sauber halten.*
,Richtig’, sagte daraufhin der Parteiorganisator Emcenko, ,Hervorragend!*®

Dass Rajas Formel durch Auslassungen vollig sinnentleert ist, stort dabei
nicht im Geringsten, denn was dem Text fehlt, ergdnzt Emcenko automatisch.
Je niedriger das Bildungsniveau der Figuren ist, desto hdufiger greifen sie zu
klischeehafter Sprache, um ihre Gedanken genauer auszudriicken zu konnen,
da eine solche Rede sie von der Notwendigkeit befreit, ihre Gedanken selbst
zu formulieren. Alles wurde schon vor ihnen gesagt, wie Emcenko sagt: ,,Ich

lese das Material und weif} Bescheid.“® Erkldrungen dieser Art sind in keiner

5 Zverev: Onaion, 19.
6 Zverev:Onaion, 19.

DIGIOST 6 | 231



Déonninghaus / Savin, Der Generalsekretar

Weise ironisch gemeint, es gibt keine zweite oder dritte Bedeutungsebene.
Der naive Glaube der Heldin an das geschriebene Wort des sowjetischen
Neusprech tritt gerade deshalb so deutlich zutage, weil Zverev sich tatsichlich
an der Sprache des Volkes orientiert hatte.

Ahnliche sprachliche Verrenkungen lassen sich auch bei Breznev be-
obachten. So sehr sich auch Monotonie und Steitheit seiner 6ffentlichen Ver-
lautbarungen in das kollektive Gedéchtnis eingebrannt haben mogen, galt er
im kleinen Kreis doch als geradezu begnadeter Redner. Sobald er sich auf si-
cherem Boden wihnte und Qualititen wie Improvisationsgabe, Schlagfertig-
keit und Vielfalt der sprachlichen Ausschmiickung ausspielen konnte, war er
durchaus in der Lage, seine Zuhorer zu fesseln. So duflerte sich etwa Viktor
Golikov, der mehr als ein Vierteljahrhundert als Breznevs Assistent gearbeitet
hat, hochst anerkennend tiber dessen Qualitidten als Redner: ,,Man muss sa-
gen, dass Breznev viele gute Ziige hatte. Er gefiel den Mitarbeitern des Appa-
rats, war korrekt und wurde nie laut. Und wenn er auftrat, war er mitreiflend.
,Ganz wie Kirov!‘ sagten die Mitarbeiter des ZK unter sich.*”

Ein Beispiel fiir seine offene Art zu reden ist ein Auszug eines Auftritts
Breznevs auf der Sitzung des Fiihrungsstabs der Streitkrafte der UdSSR vom
25. April 1972. Breznev spricht offensichtlich ohne Manuskript und improvi-
siert. Nachdem er mehrfach Ausdriicke benutzt hatte, in denen das Wort
,»Gott“ vorkommt (,,Gott bewahre®, ,,um Gottes Willen“), denkt er offensicht-
lich, seinen Zuhorern eine Erklarung schuldig zu sein:

»Wie ihr ja sicher alle wisst, bin ich wohl schon von Geburt Atheist. Und wer

wie ich schon in den zwanziger Jahren im Komsomol war, der hat sicher auch

mehr als einmal Gott geldstert. Aber wie dem auch sei, ist der Mensch ja doch

so gebaut, dass er, wenn vor ihm eine schwarze Katze iiber die Strafle rennt,

denkt: Teufel, verdammt, warum muss mir die jetzt vor der Nase rumlaufen.
Oder da rennt eine Frau mit leeren Eimern tiber die Strafle, wo ich doch grad

7  Boldin / Golikov: Gensek Breznev.
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mit [Marschall] Grecko auf Wildschweinjagd gehe. Und du denkst, ver-
dammt, warum muss die Olle hier rumlaufen, da kann das mit der Jagd ja
nichts werden. Und so kommt es dann auch. Oder jemand sagt, dass wir ein
Schaltjahr haben. Und du denkst dir nur, warum muss jetzt grad dies Jahr ein
Schaltjahr sein. Und dann miisst ihr wissen, ich hab’ mir die letzten zehn Jahre
angeschaut, oder genauer die letzten zwolf. Da gab es drei Schaltjahre und die
waren, was die Landwirtschaft angeht, alle ziemlich mau, und dann denke ich:
Verdammt noch mal, ich versuche die Gedanken zu vertreiben, aber sie kom-

men doch wieder.“®

Breznevs schlechtes Vorgefiihl sollte sich tibrigens bewahrheiten: Im Herbst
1972 gab es in der UdSSR eine extreme Diirre, die Breznev selbst als ,,Natur-
katastrophe gesamtstaatlichen Ausmafles“ charakterisierte. Seinen Glauben
bzw. Aberglauben diirfte das noch verstirkt haben.

Frei und geradezu vertraulich spricht Breznev auf dem Plenum des Regi-
onsparteikomitees des Altaj am 27. August 1972, bei dem er sich vor allem

seinem Steckenpferd Auflenpolitik widmete:

»Jetzt noch ein paar warme Worte zu unserer Auflenpolitik. Das Treffen mit
Pompidou, der Generalsekretdr wird als Staatsoberhaupt mit allen Ehren
empfangen. Ich fahre im Auto, ihr habt das Bild ja alle gesehen, vorne eine
Eskorte und eine hinten. Gendarmen mit militdrischem Grufl. Der Herr
Brandt aus dem frither mal grofen Deutschland will mit dem Generalsekretir
sprechen, alle Dokumente unterschreiben, korrespondieren. Der Herr Nixon
will den Generalsekretir treffen und lddt ihn zu sich ein. [...] Das heifst, sie
erkennen unsere Partei als gesellschaftlich-politische Kraft an, mit der man
rechnen muss, mit der man sprechen muss, héflich sprechen muss [...] Er [der
Botschafter in den USA Dobrynin] wurde von Nixon zu Hause empfangen,
irgendwo auf der Datscha. Er schreibt mir also, dass Nixon ihn durch die Dat-
scha gefithrt hat und sagte: ,Hier ist das Schlafzimmer. Hier wird Herr
Breznev wohnen. Und hier ist mein Arbeitszimmer. Hier werden wir mit
Herrn Breznev sprechen’ [...]. Er ist bereit alles auf eine Karte zu setzen, nur

8 Rede Breznevs bei einem Treffen der leitenden Kader der sowjetischen Streitkrifte vom
25.4.1972. RGANL, f. 80, op. 1, d. 261, 1. 13-14.
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um noch einmal wiedergewéhlt zu werden [...] und auch wenn er’s nicht so

sagt, will er wohl Unterstiitzung in dieser Frage.“

In der folgenden Passage aus demselben Auftritt Breznevs tritt der inoffizielle
Charakter seiner Rede noch deutlicher zutage:
»1ch sage euch das jetzt ganz im Vertrauen. Nur eine Bitte, Genossen. Wie ihr
seht, spreche ich frei. Ohne Text. Das ist hier nicht irgendein Referat, sondern
ein Rechenschaftsbericht. Also sollt weder ihr, noch die 6rtliche Presse hier
meine Worte hinausposaunen. Denn wenn das irgendeinem ausldndischen

Korrespondenten in die Finger gerit, wird alles verdreht, und das kann dann

Schaden anrichten.“!?

Sobald es aber ans Schreiben oder Verlesen schriftlicher Texte ging, wo Im-
provisation oder Scherze fehl am Platze gewesen wiren, verdnderte sich
Breznevs Sprache bis zur Unkenntlichkeit. Selbst in seinen personlichen Auf-
zeichnungen benutzt Breznev in der Regel jene schablonenhafte, gestelzte
Sprache, die er sich in den Jahren als Parteiarbeiter, Kommissar und Politof-
fizier angeeignet hat. Hier ein Beispiel aus seinen Aufzeichnungen, das voll-
standig aus einem Leitartikel der Pravda kopiert zu sein scheint:

»[August 1966] Die politische Lage in Land und Partei ist gut. Gut aufgenom-

men wurden die Beschliisse des Parteitags und des Maiplenums des ZK. Es

sind die Voraussetzungen fiir ruhiges Arbeiten und Tatendrang geschaffen.

Noch mehr wuchs die Autoritat der Partei und der Einheit des Volkes mit der

Partei und der Regierung. Die Wahlen zum Obersten Sowjet iibertreffen in

ihren Resultaten alle vorhergehenden.“!!

Es ist charakteristisch, dass er sogar Eigennamen nie ohne den Zusatz ,,Ge-
nosse“ benutzt, und zwar selbst dann, wenn von ,,Kapitalisten“ die Rede ist:

»Wer ist der Genosse, der rechts neben Kissinger sitzt?“

9 Stenogramm der Rede Leonid Breznevs auf dem VII. Plenum des KPdSU-Komitees der
Altai-Region vom 27.8.1972. RGANI, . 80, op. 1, d. 378, 1. 22-23, 26.

10 Ebd.

11 Notiz Leonid Breznevs vom 1.8.1966. RGANT, . 80, op. 1, d. 979.
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Abgesehen davon fillt vor allem auf, dass jegliche Struktur in den Auf-
zeichnungen BreZnevs fehlt. Die einzelnen Textteile stehen ohne erkennbare
Ordnung nebeneinander, wobei sich grob drei Arten von Texten unterschei-
den lassen: 1.) Aufzeichnungen konspektiven Charakters, 2.) tagespolitische
Notizen im Stil von ,,Hand am Puls der Zeit*, 3.) Notizen privaten Charakters.

Der konspektive Stil dominiert in den Aufzeichnungen von Mitte der
sechziger bis Mitte der siebziger Jahre, als Breznev noch politisch aktiv und
relativ gesund war. Dabei sind Breznevs Zusammenfassungen im unmittelba-
ren Wortsinn synchron: Ungeachtet der Anwesenheit von Sekretdren und
Stenographen verfasste der Generalsekretdr von eigener Hand umfangreiche
Texte, in denen er die Worte seines Gesprachspartners oft im Wortlaut in
Form einer Mitschrift festhielt. Seine Mitschriften sind in Unterpunkte,
Schliisselsdtze und Zusammenfassungen unterteilt, bleiben in der Regel aber
ohne eigene Wertung. Was die naheliegende Frage betrifft, welchen Zweck
Breznev damit verfolgte, lasst nur vermuten, dass ihm eine solche Art der
Mitschrift weniger dazu diente, Dinge zur Erinnerung festzuhalten, sondern
vielmehr ein spezifisches Mittel der Aneignung und Analyse von Informatio-
nen darstellte. Wahrscheinlich bestand darin seine ,politische Kiiche“: Die
eigenhdndige Aufzeichnung war fiir ihn offenbar die bevorzugte Form, sich
die aufgeschriebene Information anzueignen.

Nichtsdestotrotz lassen sich einzelne schriftliche Spuren von Nachdenken
finden. Oft handelt es sich um Reflexionen der ,ersten Ebene®, die sich auf
das unmittelbare personliche Umfeld beziehen. Er stellt in der Regel keine
Uberlegungen zu abstrakten Dingen an, denn eine solche Titigkeit nimmt er
als harte Arbeit wahr. Nicht zufillig hielt Breznev am 16. Mérz 1973 mit ent-
waffnender Offenheit in seinem ,, Tagebuch® fest: ,,Viel Kompliziertes - man
muss nachdenken und sitzen.“'* Aber es lassen sich durchaus auch Ausnah-

men finden. So schreibt Breznev zum Beispiel am 6. Oktober 1972 auf seiner

12 Notiz Leonid Breznevs vom 16.3.1973. RGANTI, £. 80, op. 1, d. 984.
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Datscha in Zavidovo: ,,Irgendwie das Dekret iiber die Juden nicht autheben,
aber de facto nicht anwenden.“"® In dieser sprachlich etwas schiefen Notiz ist
die ebenso einfache wie kluge Idee enthalten, mit der er den Konflikt mit den
USA abwenden zu kénnen hoffte, der aus dem Dekret des Obersten Sowjets
der UdSSR zur Frage der Emigration der jiidischen Bevolkerung vom 3. Au-
gust 1972 entstanden war. Laut diesem Dekret mussten Juden bei ihrer Aus-
reise aus der UdSSR die staatlichen Ausgaben fiir ihre Ausbildung zuriicker-
statten — von den Zeitgenossen wurde diese Abgabe auch als ,,Judensteuer®
bezeichnet. Breznevs Idee, das Dekret nicht aufzuheben, aber faktisch nicht
anzuwenden, gab die gesamte Linie des sowjetischen Auftretens in diesem
Konflikt vor und erlaubte der sowjetischen Seite, ohne Gesichtsverlust erheb-
liche Zugestidndnisse zu machen. Allerdings arbeitete der sowjetische biiro-
kratische Apparat damals zu schwerfillig, um die aufgrund des Jackson-Va-
nik-Amendments'* gegen die UdSSR verhdngten Sanktionen noch abwenden
zu konnen.”

Den Lowenanteil der Aufzeichnungen Breznevs bilden Notizen im Stil
von ,Hand am Puls der Zeit®, die zuweilen an sein Lieblingsnachrichtenpro-
gramm ,,Vremja“ erinnern. Diese tagespolitischen Notizen kreisen nahezu
ausnahmslos um das Thema ,,Wie lebt das Land“ und gehen insbesondere in
Breznevs letzten Lebensjahren mit dem immer gleichen Refrain ,,Alles gut®
einher. Einen zweiten grofien Komplex bildet Breznevs grofe ,,Kader-Pati-
ence, die sich vor allem aus Tausenden Namen hoher und mittlerer Partei-
und Sowjetkader der UdSSR und der sozialistischen Staaten zusammensetzte,

auf die der Generalsekretir seine Macht stiitzte.

13 Notiz Leonid Breznevs vom 6.10.1972. RGANI, . 80, op. 1, d. 983.

14 Das Jackson-Vanik-Amendment (1974) sollte es der Sowjetunion unméglich machen,
von der Meistbegiinstigungsklausel und der Gewéhrung giinstiger Kredite zu profitie-
ren. Siehe: Saal: KSZE-Prozess und Perestroika, 55.

15 Siehe ausfiihrlicher: Dénninghaus / Savin: Don’t Be Seen Repealing, 19-44.

DIGIOST 6 | 236



Déonninghaus / Savin, Der Generalsekretar

Was Notizen privaten Charakters betrifft, stieg deren Zahl in Breznevs
letzten Lebensjahren deutlich an. Die Aufzeichnungen der spéten siebziger
und frithen achtziger Jahre zeugen von einem allméhlichen Abebben seines
Interesses fiir politische und 6konomische Fragen. Dafiir lassen diese Eintra-
gungen mehr Riickschliisse auf die Personlichkeit des alternden BreZnev zu,
dessen Aufzeichnungen sich in dieser Lebensphase vor allem um die Themen
Gesundheit, Geld, Auszeichnungen oder Geschenke drehen.

So ist das erste Fazit, das sich aus der Analyse von Stil und Sprache der
Aufzeichnungen Breznevs ziehen ldsst, dass dieser zeit seines Lebens im We-
sentlichen ein Politarbeiter blieb. Was wir in dem Tagebuch lesen, sind die
Aufzeichnungen eines ehemaligen Politoffiziers, der nie anders zu schreiben
und oft auch nicht anders zu denken gelernt hat. Sobald es um politische Fra-
gen ging, fiel es ihm leichter, sich in Schablonen auszudriicken als selbst ,et-
was auszudenken®. Die sowjetische politische Sprache, die Stephen Kotkin als
die Fdhigkeit definiert, ,bolschewistisch zu sprechen“'s, war BreZnev zur
zweiten Natur geworden. Der schreibende Breznev ist kein Revolutionsro-
mantiker im Sinne der ,Kommissare im Staubhelm® aus Bulat OkudzZavas be-
rithmten Lied, sondern immer Politoffizier, geprigt von sowjetischer Ideolo-
gie und Biirokratie. Kiinftige Biografen Breznevs sollten ihre Aufmerksam-
keit deshalb in besonderem Mafle seinen Jahren in der Armee widmen, denn
eben dort wurde er als Politiker geformt, eben dort liegen die Wurzeln jener
Personlichkeit, die uns auf den Seiten seines Arbeitstagebuchs entgegentritt.

Das zweite Fazit mag auf den ersten Blick paradox klingen. Breznevs Hin-
terlassenschaft sind die Aufzeichnungen eines Mannes, der sich sehr gut
kannte und seine Stirken und Schwichen niichtern einzuschitzen ver-
mochte. Breznev ist sich der Grenzen seiner Fahigkeiten vollauf bewusst und
versucht gar nicht erst, irgendjemandem Sand in die Augen zu streuen.

Breznev schreibt nicht fiir die Nachwelt, sondern einzig und allein fiir sich

16 Siehe z. B.: Kotkin: Govorit’ po bol’$evistski, 250-328.
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selbst. Sein Text ist frei von jeglicher Selbstverliebtheit oder Effekthascherei.
Es findet sich nicht einmal der Ansatz eines Versuchs, den Text planvoll zu
strukturieren. Mit anderen Worten sind diese Texte durch und durch authen-
tisch - und selbst die Sprachschablonen des sowjetischen Neusprech spiegeln
tatsdchlich die Personlichkeit des Generalsekretdrs wieder. Breznev ist ehrlich
mit sich - und somit auch absolut glaubwiirdig fiir seinen Leser.

Die hier konstatierte ,,Ehrlichkeit“ mag auf den ersten Blick im Wider-
spruch zu Breznevs allseits bekannter Eitelkeit stehen, die nicht zuletzt in des-
sen ausgeprigtem Interesse fiir Orden und Auszeichnungen jeder Art Aus-
druck fand. Tatséchlich findet der Leser in den Aufzeichnungen des spéten
Breznev einen ganzen Straufl von Beispielen fiir dessen iibersteigerten Ehr-
geiz. So notierte er zum Beispiel am 10. Mai 1978 mit hochster Befriedigung:
»Dolgich!'” [erzihlte] von seiner Reise nach Spanien'® — Cunhal ldsst warmste
Griifle ausrichten" - bei der Erwdhnung meines Namens haben sich alle er-
hoben. Sie wollen [mein] Buch ,Malaja Zemlja“ in ihrer Sprache herausbrin-
gen.“? Hier ist sehr wichtig zu verstehen, warum Breznev all diese Dinge ohne
eine Spur von Ironie fiir bare Miinze nimmt. Noch in seiner Zeit als Vorsit-
zender des Obersten Sowjets der UdSSR hatte Breznev den sowjetischen Jour-
nalisten gern eingeschirft: ,Bescheidener, bescheidener, ich bin kein Leader
oder Fithrer.“*! Und selbst als er schon Generalsekretir war, hielt er seine Re-
ferenten an, in seinen Reden weniger Marx zu zitieren, da doch ohnehin nie-
mand glaube, dass ,,Breznev Marx gelesen hat“.?> Aber in der zweiten Hailfte

der 1970er Jahre kam BreZnev offenbar fiir sich zu der Uberzeugung, dass er

17 Vladimir Ivanovi¢ Dolgich war 1972 bis 1988 Mitglied des ZK-Sekretariats der KPdSU.

18 Hier muss Breznev Portugal mit Spanien verwechselt haben.

19 Alvaro Barreirinhas Cunhal war 1961 bis 1992 Generalsekretir der Portugiesischen
Kommunistischen Partei.

20 Notiz Leonid Breznevs vom 10.5.1978. RGANTI, f. 80, op. 1, d. 987.

21 Burlackij: Vozdi i sovetniki, 282.

22 Arbatov: Iz nedavnego proslogo, 203.
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in der Bilanz seines Lebenswerks zu seinen Vorgingern aufgeschlossen habe
und maximaler Ehren wiirdig sei. So erklarte der Generalsekretidr am 9. Mai
1976 auf einem Treffen mit alten Armeekameraden mit Blick auf die ihm ver-
liehene Marschallwiirde, dass er sich ,,zum Marschall hochgedient® habe. In
diesem ,hochgedient® liegt der Schliissel zum Verstindnis seiner greisen Ei-
telkeit. Damit kann es kein Zufall sein, dass er mit besonderer Befriedigung
die Worte des Chefs der Abteilung fiir Auszeichnungen des Prasidiums des
Obersten Sowjets der UdSSR A.N. Kopenkin niederschrieb: ,,10. Mai 1976.
Verleihung des grofien Marschallsterns. Es sprach Genosse Kopenkin, A.N.
Er sagte: Ich habe die Stimme des Offiziers gehort, ich habe die Stimme des
Generals gehort, und jetzt bin ich froh, die Stimme des Marschalls zu ho-
ren.“*

Auf diese Weise zeugen die Arbeitsaufzeichnungen Breznevs, die sich
wahrscheinlich am besten als dessen ,,Bordbuch® bezeichnen lassen, ohne
Zweifel davon, dass Breznev im Vergleich zu seinen Vorgingern Lenin, Stalin
und Chrus¢ev mehr Biirokrat als Ideologe, mehr Epigone als Theoretiker,
mehr Politoffizier als Revolutionér war. Eitel im Leben, aber nicht in seinen

Texten.

(Aus dem Russischen iibersetzt von Lars Nehrhoff, Koln)
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Peter Heumos

Systemwechsel auf blank gefegtem Fundament?
Arbeitskampf und Protestverhalten in der
Tschechoslowakei 1918-1968

Die Tschechoslowakei war 1938/39 mit den Ubergingen von der parlamen-
tarischen Demokratie der Ersten Tschechoslowakischen Republik in die NS-
Besatzungsherrschaft und 1945/48 vom Protektorat Bohmen und Mihren in
den Staatssozialismus - jeweils mit kurzen Zwischenphasen wie der autorité-
ren Zweiten Republik 1938/39 und der ,,gelenkten Demokratie 1945-1948 -
mit einschneidenden Systemwechseln konfrontiert. Meist wird in der For-
schung davon ausgegangen, dass dies immer wieder eine Neukonfiguration
nicht nur der politischen, sondern auch der sozialen Strukturen zur Folge
hatte.

In der Tat lassen die Peripetien der politischen Entwicklung der Tsche-
choslowakei zwischen 1918 und 1968 nicht vermuten, dass man in diesem
Zeitraum auf wandlungsresistente soziale Strukturen st63t. Ob sich dies aber
tatsdchlich so verhilt, soll hier am Beispiel des industriellen Konflikts und des
Protestverhaltens von Arbeitern diskutiert werden. Dies kann zum einen ein
neues Licht auf die Frage werfen, inwiefern tradierte gesellschaftliche Orga-
nisationsformen und Selbstverstindnisse — hier auf dem wichtigen Feld der
industriellen Wirtschaft — den jeweiligen Herrschaftsanspriichen Grenzen o-
der in den jeweiligen Systemen zumindest eigene Akzente setzen konnte. Zu-
dem kann dies Erkenntnisse fiir die moderne Streikforschung bergen, die ge-
rade in Bezug auf die Interpretation von Streiks im Staatssozialismus einiges

am tschechoslowakischen Beispiel ablesen konnte.
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Hauptmerkmale der Streikbewegung in der Ersten
Tschechoslowakischen Republik

Auch wenn man das Konzept der Modernisierung des Arbeitskampfes nur als
erste Orientierungshilfe benutzt, liefert es fiir die Analyse der Streikbewegung
in der Tschechoslowakei zwischen 1918 und 1938 niitzliche Hinweise. Erstens
wurden Streiks in diesem Zeitraum nicht konjunkturbewusst gefiihrt, denn
zwischen Konjunkturverlauf und Streikbewegung bestand bestenfalls kurz-
fristig ein loser Zusammenhang; zweitens konnte das zersplitterte Gewerk-
schaftssystem (in den 1930er Jahren gab es iiber 700 Einzelgewerkschaften,
die nur zum Teil in Dachverbidnden zusammengefasst waren) die Interessen
der Arbeiterschaft nicht angemessen in die zentralen Machtarenen vermit-
teln, wenn man das strukturelle Gewicht des industriellen Sektors zum Maf3-
stab nimmt.

Eingeschrinkt wurde diese Vermittlung auch deshalb, weil das Gewerk-
schaftssystem auf Betriebs- und hoch spezialisierten Berufsgewerkschaften
beruhte, die bereits auf Betriebsebene miteinander konkurrierten. Diese Frag-
mentierung verhinderte, dass der Arbeitskampf zwischen 1918 und 1938 ef-
fektiv gefiihrt werden konnte. Obwohl sich die durchschnittliche Beteiligung
an Streiks in diesem Zeitraum erhohte, stieg gleichzeitig die durchschnittliche
Streikdauer. Die Steigerung der Intensitit des Arbeitskampfes blieb also wir-
kungslos und fiihrte nicht zur Verkiirzung der Ausstandszeit.

Auf der anderen Seite stand dieses Gewerkschaftswesen fiir eine sehr hohe
Anpassung an die jeweilige Arbeitssituation, wie man am Tarifvertragswesen
ablesen kann. In den 1930er Jahren entfielen auf einen Tarifvertrag im Lan-
desdurchschnitt 15 Betriebe, d.h. es wurden im Wesentlichen lokale Arbeits-
verhiltnisse normiert. Diese betriebsnahe Regelung des industriellen Kon-
flikts war politisch gewollt. Herausragende Vertreter der politischen Klasse

wie der Sozialdemokrat Rudolf Bechyné haben bald nach der Griindung der
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Republik klar gesehen, dass — bedingt durch die geografische Lage der Tsche-
choslowakei und ihre ethnische und politische Zusammensetzung - die sozi-
alen Konflikte des Landes ,tiefer und gefahrlicher® sein wiirden als die ande-
rer Staaten.

Deshalb pladierten Bechyné und andere Politiker fiir eine Strategie, durch
die soziale Konflikte isoliert auszuhandeln seien, was deren Sprengkraft ver-
ringern sollte. Hierher geh6ren Versuche, den Grad der Staatsbezogenheit des
industriellen Konflikts zu verringern (unter anderem durch die Einfithrung
des Genter Systems 1925), dann auch das Verhalten der Gewerkschaftsfith-
rungen. Diese verzichteten weitgehend auf das ihnen formal zustehende Ve-
torecht gegen Streiks und tiberliefen den Umgang mit dem Arbeitskampf
mehr oder weniger den spontanen Einfillen der Arbeiter.

Ausdruck des wenig formalisierten Charakters des industriellen Konflikts
waren ferner die Arbeiterdeputationen, die bei Arbeitskimpfen an einfluss-
reiche Personlichkeiten appellierten und ihnen Petitionen tiberbrachten - ein
Verfahren, das den Vorrang einer an face to face-Kommunikation gebunde-
nen Beschwerdekanalisierung vor einer institutionell geregelten Vermittlung
des industriellen Konflikts besonders deutlich macht. Bekannt sind vor allem
die Arbeiterdelegationen, die zu Prasident Masaryk entsandt wurden, um ihn
als Schiedsrichter in Rechts- und Sozialkonflikten anzurufen. Die Person er-
schien in dieser Sicht als quasirechtliche Instanz und das Recht selbst noch
als moralisch fundierte Interaktion. Im Kern handelt es sich daher um eine
vorindustrielle, von der ,,moralischen Okonomie“ der handwerklichen Pro-
duktionsform geprigte Rechtsauffassung. Und in der Tat hatte auch zwischen
1918 und 1938 gerade diese Produktionsform in der Tschechoslowakei noch
erhebliches Gewicht: Der Anteil der Betriebe mit ein bis fiinf Beschiftigten an
allen gewerblich-industriellen Betrieben lag 1930 in den b6hmischen Lindern

bei knapp 90 Prozent.
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Mit diesen wenigen Hinweisen sollte deutlich werden, dass die Regelung
des industriellen Konflikts in der tschechoslowakischen Zwischenkriegsre-
publik punktueller Natur war und jeweils nur eine relativ kleine Zahl von Ar-
beitern erfasste. Die Verhandlungen zur Beilegung eines Streiks fanden ge-
wohnlich auf unteren institutionellen Ebenen statt und wurden selten in die
zentralen politischen Entscheidungsarenen vermittelt. Die industrielle Kon-
fliktregelung hatte ,,staatsfernen“ Charakter.

Zwischen 1918 und 1938 stief3 dieses Verfahren andererseits kaum auf
Kritik in der Masse der Arbeiterschaft. Die Betriebsrite scheiterten mit ihren
(wenigen) Versuchen, sich iiberbetrieblich zu organisieren und Konflikt-
macht zu akkumulieren, auch an der Indifferenz der Arbeiterschaft. Daher ist
zu vermuten, dass die (in modernisierungstheoretischer Sicht) ineftektive Re-
gelung des industriellen Konflikts von anderen sozialen Strukturen aufgefan-
gen und bis zu einem gewissen Grad kompensiert werden konnte.

In diesem Zusammenhang kann man an das Arbeitergenossenschaftswe-
sen denken. Dabei geht es weniger um die genossenschaftssozialistische Idee
mit ihren Forderungen nach Uberfiihrung der Industrie in genossenschaftli-
ches Eigentum und nach betrieblicher Selbstverwaltung. Der Solidaritatsef-
fekt der Genossenschaftswesens beruhte in erster Linie auf Hilfeleistungen
unmittelbar am Subsistenzniveau: vor allem auf der Unterstiitzung von Ar-
beitslosen und auf der umfassenden Versorgung von Familienangehorigen
bei lingeren Arbeitskimpfen.

Es spiegelt das gesellschaftliche Gewicht des Genossenschaftswesens und
seine Fahigkeit, soziale Konflikte bereits auf niedriger institutioneller Ebene
zu dimpfen, dass die Parteien in Krisenzeiten zunéchst fiir dessen Ausbau zu
pladieren pflegten. Das tschechische Genossenschaftswesen trug aus histori-
schen Griinden ausgeprigt antietatistische Ziige, denn in der dsterreichisch-
ungarischen Monarchie bildeten die Genossenschaften ein bedeutendes Teil-

stiick der dem Staat abgerungenen Selbstverwaltung.
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Grundziige des Arbeitskampfes und Protestverhaltens im
Protektorat Bohmen und Mdhren

Unsere Kenntnisse der Entwicklung des industriellen Konflikts im Protekto-
rat Bohmen und Mihren sind eher diirftig. Am tiberwiegend lokal begrenzten
Charakter und an der Einzelfallregelung dieses Konflikts diirfte sich freilich
wenig gedndert haben. Fiir das Okkupationsregime war das Regelungsmuster
der Ersten Republik zu giinstig, um nicht durch Uberwachung und Kontrolle
zementiert zu werden. Woran ist dies zu erkennen?

Es gibt zuniachst Anzeichen fiir die Aufrechterhaltung der traditionellen
Rechtsauffassung von der exponierten Personlichkeit als quasirechtlicher In-
stanz. Bei Lohnkonflikten mit den Unternehmern dachten tschechische Ar-
beiter im Protektorat Bohmen und Mihren auch daran, sich an den
Reichsprotektor von Neurath als Schiedsrichter zu wenden. Die vorindust-
rielle Rechtsauffassung ging also offenbar mit einer ideologiearmen Wahr-
nehmung des industriellen Konflikts einher. Dementsprechend standen
Streiks auch unter NS-Herrschaft vielfach nicht unter politischem Vorzei-
chen, sondern hatten mit ,normalen“ Alltagsquerelen zu tun.

So wurde der Arbeitskampf in einer Graugieflerei in Prag-Vysocany im
August 1943 zunéchst nur von den Arbeiterinnen gefiihrt, die von einer Neu-
regelung der Arbeitszeit besonders betroffen waren. Erst nach hitzigen Dis-
kussionen legten auch die als ,,Feiglinge“ beschimpften und dadurch in ihrer
»Ehre® gekrankten Arbeiter die Arbeit nieder. Andererseits fehlte es nicht an
Arbeitskampfen, die ein deutliches politisches Zeichen setzten. Die Bergar-
beiter im westbohmischen Mirosov lehnten es 1943 geschlossen ab, eine Son-
derschicht zum Geburtstag Adolf Hitlers zu fahren.

Fiir den vorliegenden Zusammenhang geben beide Beispiele weniger her

als ein Widerstands- und Protestverhalten, das — soweit bisher zu sehen - die
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typische Form der Auseinandersetzung der Arbeiterschaft mit dem Okkupa-
tionsregime bildete. Dabei ging es darum, den sozialen Raum des Betriebes
gegen das Einwirken hoherer, mit Kollaboration identifizierter organisatori-
scher Strukturen abzuriegeln. Praktiziert wurde dies von kleineren Arbeiter-
gruppen, deren Mitglieder einander vertrauten.

Die Strategie dieser Kleingruppen - ein Beispiel ist eine konspirativ orga-
nisierte Gruppe von 20 Arbeitern in einer Metallfabrik in Prag-Zizkov - rich-
tete sich in erster Linie gegen die Protektoratsgewerkschaft. Da diese bei der
Mehrheit der Arbeiter von vornherein im Geruch der Kollaboration stand,
fliichteten sich die unteren Gewerkschaftsfunktionére in alibistische Verhal-
tensweisen. Konkret bedeutete dies, dass sie es zum Beispiel mit ihren Kon-
trollbesuchen in den Fabriken nicht so genau nahmen - mit der Folge, dass
sich an der gewerkschaftlichen Basis geniigend Raum fiir widerstindige Ak-
tivitdten bot.

Die traditionelle Ausrichtung des Protestverhaltens auf das betriebliche
Handlungsfeld und auf die Abschirmung lokaler Milieus wurde auf diese
Weise konserviert. Dass die Protektoratsindustrie beispielsweise das Blauma-
chen der Arbeiter trotz aufgebliahter Kontrollapparate gerade in der Riis-
tungsindustrie nicht in den Griff bekam, wie das Riistungskommando Briinn
im Januar 1944 einrdumte, ist ohne das hier skizzierte betriebs-
zentrische Resistenzverhalten kaum denkbar. Der Staatssozialismus hat nach
1948 das Erbe des Protektorats angetreten: In Ankniipfung an die erfolglosen
Laienkontrolleure der NS-Kriegswirtschaft riickte das kommunistische Re-
gime dem Problem blaumachender Arbeiter zwar ebenfalls mit erheblichem
administrativen Aufwand zu Leibe, blieb aber ebenso erfolglos wie das NS-

Okkupationsregime.
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Streik und Protestverhalten im Staatssozialismus

Zunichst ein Wort zu der oft vorgebrachten These, dass von Kontinuitat zwi-
schen Vor- und Nachkriegszeit in unserem Zusammenhang nicht die Rede
sein konne, weil die traditionelle Sozialstruktur der Arbeiterschaft im Protek-
torat Bohmen und Mihren weitgehend zerschlagen wurde. Dass sich die Zahl
der Beschiftigten in der Industrie wihrend der Okkupation im Zuge der Ar-
beitskraftelenkung bis 1944 nahezu verdoppelte und mehr als eine halbe Mil-
lion Arbeitskréfte aus den bohmischen Léandern und der Slowakei zum Ar-
beitseinsatz im Altreich verpflichtet wurden, scheint fiir diesen Einwand zu
sprechen. Andere soziale Strukturen deuten jedoch keineswegs auf einen Tra-
ditionsbruch hin. Zu diesen gehort der berufliche Wertekanon der Arbeiter-
schaft, der nach 1948 auf breiter Front gegen die unmittelbare Politisierung
des Arbeitsprozesses ins Feld gefithrt wurde.

Die unmittelbare Politisierung des Arbeitsprozesses vollzog sich im
Staatssozialismus bekanntlich iiber die sozialistischen Arbeitsinitiativen. Thr
Ziel war, iiber ein neues Arbeitsethos und neue Arbeitsmethoden eine neue,
der Partei qua Leistung politisch ergebene Arbeiterklasse zu schaffen. Nir-
gendwo prallten tradierte Wertvorstellungen und staatssozialistische Ambi-
tionen so heftig aufeinander wie bei der organisierten industriellen Leistungs-
steigerung. Massenhafte Proteste gegen die damit verbundene Produktion
von Ausschuss und innerbetriebliche Konflikte und Sabotageakte gegen die
gefeierten Helden der Arbeit, die auf Kosten handwerklich-solider Arbeit alle
Rekorde purzeln lief}en, waren an der Tagesordnung.

Die Partei heizte den Konflikt noch an und trug ihren Betriebszellen auf,
die Solidarstrukturen der élteren Kader der Facharbeiter zu zerschlagen, die
gegen Stachanovcen, Stoflarbeiter und Wettbewerbler ihre Qualifikation und
ihre Berufsehre ins Feld fithrten. Den Machtkampf zwischen beiden Gruppen

entschieden die ,,alteingesessenen Arbeiter jedoch fiir sich. Bei der Arbeits-
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zuteilung mussten ihnen auch die als ,revolutionires Element“ apostro-
phierten Mitglieder der Brigaden der sozialistischen Arbeit den Vortritt las-
sen.

Die starke Stellung der élteren Facharbeiterkader beruhte darauf, dass sie
in den periodisch wiederkehrenden kritischen Phasen der Planerfiillung den
Karren aus dem Dreck zu ziehen pflegten. Vergegenwirtigt man sich, dass
allein zwischen 1948 und 1960 rund eine halbe Million Arbeitskrifte in die
Industrie stromten, die in der Masse keinerlei Qualifikationen besafien, kann
von einer Statushebung der qualifizierten Arbeiterschaft durch ,Unter-
schichtung® gesprochen werden. Dieses Beispiel zur Frage der Kontinuitéts-
linien zwischen der Vorkriegsrepublik und der Volksdemokratie im indust-
riellen Bereich mag an dieser Stelle geniigen.

Fiir den Zeitraum 1945-1968 wurden bislang rund 400 Streiks ermittelt.
Sieht man von den wenigen grofien Eruptionen (1951 in Briinn, 1953 vor al-
lem in Pilsen) ab, unterschieden sie sich nicht vom Vorkriegsmuster: Sponta-
neitit, Beschrankung auf den Einzelbetrieb, Einzelfallregelung, kurze Dauer
und partielle Beteiligung der Belegschaft waren typische Merkmale. Der Ein-
wand gegen die Annahme, die partikulare Struktur der Streikbewegung der
Ersten Republik habe sich unter dem Staatssozialismus fortgesetzt, bietet sich
an: In der Praxis wurden Streiks nach 1948 als ,,staatsfeindliche® oder ,terro-
ristische Aktionen zumeist von der Polizei und den Volksmilizen gewaltsam
niedergeschlagen. Der Staatssicherheitsdienst wachte zudem mit Erfolg dar-
iiber, dass Versuche, einen Arbeitskampf auf andere Betriebe auszuweiten,
unterbunden wurden.

Wenn also die Machtfiille des Staatsapparats ausschlaggebend dafiir ge-
wesen sein soll, dass Streiks lokal isoliert und damit ineffektiv blieben, liegt
die Frage nahe, ob die Arbeiter in Phasen deutlichen Machtverfalls der Partei
effektivere Strategien des Arbeitskampfes ins Auge fassten. Das Gegenteil war

der Fall: Als sich 1968 das Machtmonopol der Kommunistischen Partei der
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Tschechoslowakei (KPTsch) aufloste, zerbrach die Revolutiondre Gewerk-
schaftsbewegung (Revolu¢ni odborové hnuti, ROH) unter dem Druck ihrer
Basisorganisationen und zerfiel in 25 hoch spezialisierte Berufsgewerkschaf-
ten, die Autonomie und die Riickkehr zu den ,reichen Traditionen und Er-
fahrungen® der ,,Vergangenheit (also der Ersten Tschechoslowakischen Re-
publik) verlangten.

Die Entwicklung des Arbeitskampfes unter staatssozialistischen Verhalt-
nissen folgte also offenbar einer eigenen sozialen Logik. Deren Konturen wer-
den deutlicher, wenn man zwei Komplexe hinzunimmt: die Bewegung der
Betriebsrite und, eng damit zusammenhdngend, die Radikalisierung der tra-
ditionellen Sehweisen und Weltbilder der Arbeiterschaft. Beide Komplexe
wurden an anderer Stelle schon dargestellt, hier geniigt ein knapper Aufriss.

Die Betriebsritebewegung, die die Masse der Arbeiter représentierte,
tauchte in der Phase des Zusammenbruchs des Okkupationsregimes aus dem
Untergrund auf. Ihre Vorstellungen iiber die kiinftige sozialistische Republik
und speziell iiber die Organisation der Industrie lagen quer zu denen der
KPTsch und der ROH.

Theoretisch hat die 1945 gegriindete Einheitsgewerkschaft Klassenlage
und Macht der Arbeiterschaft in historisch einmaliger Weise gehoben und
den Arbeitsbeziehungen eine zuvor nie erreichte Strukturdominanz verlie-
hen. Erfahrene Gewerkschafter bezweifelten allerdings schon in den ersten
Nachkriegsjahren, dass es der ROH gelingen wiirde, die traditionelle subkul-
turelle Differenzierung und das ausgeprigte berufsstindische Sonder-
bewusstsein der Arbeiterschaft durch ein neues einheitliches Organisations-
verhalten zu ersetzen.

In der Tat zogen sich die Proteste der Arbeiter gegen den biirokratischen
Koloss der ROH und ihre Forderungen nach stirkerer Autonomie fiir die
Einzelgewerkschaften von den ersten Nachkriegsjahren bis 1968 hin. Dahin-

ter stand nicht nur die Erwartung, dass den Interessen der verschie-
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denen Industriezweige auf diese Weise besser Rechnung getragen wurde, son-
dern auch die Frage der Partizipation. Was fiir die Betriebsrate 1945 in dieser
Hinsicht faktisch vorgesehen war, namlich sich auf die Rolle des Antriebsag-
gregats der industriellen Leistungssteigerung zu beschrinken, deckte sich bei
weitem nicht mit ihren Anspriichen.

Auf breiten und massiven Widerstand stie8 der Zentralrat der Gewerk-
schaften mit seinem Hineinregieren in die Betriebe. Es war daher folgerichtig,
dass die Betriebsausschiisse der ROH, die seit 1959 als Nachfolger der Be-
triebsrite deren Politik konsequent fortsetzten, im Prager Friihling des Jahres
1968 verlangten, in ihrer Satzung ein Vetorecht zu verankern, das Interven-
tionen des Zentralrats in die gewerkschaftlichen Basisorganisationen verhin-
dern sollte.

An diese Strategie der Abschottung gegen Eingriffe der Gewerkschafts-
fithrung hielten sich die Betriebsrite auch gegeniiber der KPTsch. Die Macht-
verhaltnisse lieSen kaum etwas anderes zu: Wahrend die Betriebsrite den in-
dustriellen Sektor auf Betriebsebene vor allem in den ersten Nachkriegsjahren
beherrschten, blieben ihnen die Kommandohohen der Politik von Anfang an
verschlossen. Mit ihrer Forderung, die Industrie nicht zu verstaatlichen, son-
dern in der Form genossenschaftlicher Selbstverwaltung zu sozialisieren, fan-
den sie in den Entscheidungszentren kein Gehor. Verweigert wurde den Be-
triebsrdten trotz massiver Proteste jede Mitwirkung an dem 1946/47 eingelei-
teten Umbau des Entlohnungssystems und der Neufestsetzung der Arbeits-
normen.

Macht akkumulierten die Réte dagegen auf der Betriebsebene: Schritt fiir
Schritt beschnitten sie den Einfluss der Betriebszellen der KPTsch, die das
Prinzip der ,fithrenden Rolle der Partei“ in den Betrieben durchsetzen soll-
ten. Strategisch wichtig war ihre Einflussnahme auf die betrieblichen Diszip-
linarkommissionen, die politisch verfolgten Arbeitern Schutz bot. Zu erwéh-

nen ist schlieflich der erhebliche informelle Machtgewinn der Betriebsrate
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durch das Eindringen in das betriebliche Leitungspersonal, wobei sie davon
profitierten, dass zahlreiche Sduberungen des industriellen Managements
dessen Position auf Dauer schwichten. Schon 1951 war es im Einzugsbereich
des Kreisgewerkschaftsrates Prag eine allgemeine Erscheinung, dass die Be-
triebsrite die Aufgaben der Betriebsleitung tibernommen hatten.

Uber die Jahre hinweg richtete sich die Kritik der Betriebsrite an der
Kommunistischen Partei zuallererst gegen ihren Dirigismus im gewerk-
schaftlichen und Produktionsbereich. Im Frithling 1968 summierten sich
diese Einwédnde zur Forderung der Betriebsausschiisse der ROH, die Partei
solle kiinftig auf direkte Eingriffe in die inneren Verhaltnisse der Gewerk-
schaftsorganisationen und in den Produktionsprozess verzichten.

Ideell zusammengehalten wurde der informelle Machterwerb der Be-
triebsrite durch genossenschaftssozialistische Vorstellungen, die nun aller-
dings energischer vertreten wurden. Zu erkennen sind sie an einem im be-
trieblichen Alltag stets pridsenten antibiirokratischen und antizentralis-
tischen Affekt, der die ,,Unproduktivitit* und ,,Degenierung® institutioneller
Arrangements héherer Ordnung aufs Korn nahm.

Der 1951 im Betriebsrat der Skoda-Werke formulierte Grundsatz ,,Die
Fabrik gehort uns allen® ldsst zusammen mit der Zielsetzung der Betriebsriite,
in den Fabriken die Trennung zwischen ausfithrendem und leitendem Perso-
nal aufzuheben, als zweite programmatische Orientierung eine syndikalisti-
sche Stromung erkennen. Die Parteispitze sparte nicht mit aufgeregten Kom-
mentaren zu den ,anarchosyndikalistischen Tendenzen®: Mit diesen kamen
zur Idee eines ,,staatsfreien®, genossenschaftlich gepréagten Sozialismus pro-
grammatische Vorstellungen hinzu, die ebenfalls quer zum staatlich organi-
sierten Sozialismus lagen. Vor diesem Hintergrund ist erklérlich, dass die Ab-
riegelung der Betriebe gegen die zentralen Machtinstanzen im Vergleich zur

Vorkriegsrepublik kompakter wurde. Dabei ging es oft handfest zu. So wur-
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den Delegationen des Zentralrats der Gewerkschaften, die 1951 Maschinen-
baufabriken inspizieren wollten, bereits an den Fabriktoren abgewiesen.

Von Konformitit der Industriearbeiter zu den Verhaltensnormen des
Staatssozialismus - das belegen auch diese knappen Hinweise — kann somit
keine Rede sein. Dies setzt sich beim Thema ,,Streik“ fort. In der Forschung
galten Streiks unter kommunistischer Herrschaft zunichst als quantité négli-
geable und génzlich wirkungslos. Sie sollen, so der Tenor, nicht einmal eine
Schramme an den Machtapparaten hinterlassen haben.

Von den schon erwihnten 400 Streiks in der Tschechoslowakei zwischen
1945 und 1968 entfielen mehr als die Halfte (218) auf den Zeitraum 1948-
1953, also auf eine Phase hoher Gewaltbereitschaft des Staatsapparats. Wa-
rum die Streikfrequenz nach 1953 deutlich zu sinken begann und bis zum Be-
ginn der 1960er Jahre gegen Null tendierte, lasst sich unterschiedlich erkla-
ren. Am plausibelsten ist die Annahme, dass die Streikfrequenz in dem Mo-
ment zu sinken begann, als eine wesentliche Form der Intervention der
Machtapparate in den Betrieb, ndmlich die autoritire Regelung des industri-
ellen Konflikts, Schritt fiir Schritt beseitigt wurde.

Den Vorrang der machtpolitischen Betrachtungsweise von Arbeitskdmp-
fen in der ersten Hilfte der 1950er Jahre belegt die Tatsache, dass die Bera-
tungen im Anschluss an Streiks zumeist nicht in der Fabrik, sondern am Sitz
des zustindigen Bezirks- oder Kreiskomitees der KPTsch stattfanden. Vertre-
ter der Gewerkschaften und des industriellen Managements nahmen in der
Regel an den Verhandlungen teil. Dass sich die Partei jedoch an kein verbind-
liches Prozedere gebunden fiihlte, wird dadurch dokumentiert, dass Bezirks-
und Kreisfunktionédre der KPTsch auch im Alleingang - ohne Hinzuziehung
der Gewerkschaften und des betrieblichen Leitungspersonals - iiber die Mo-

dalitdten der Regelung des Arbeitskonflikts entscheiden konnten.

DIGIOST 6 | 254



Heumos, Systemwechsel auf blank gefegtem Fundament?

Angesichts der permanenten Streiklust wihrend des ersten Fiinfjahres-
plans wurde der Parteifiihrung bald nach der landesweiten Streikwelle An-
fang Juni 1953 bewusst, dass die politischen Kosten brachialer Unterdrii-
ckung der Arbeitskimpfe denn doch zu hoch waren. Bei Verhandlungen mit
streikenden Bergarbeitern wurde nun erstmals auf Bargaining-Methoden zu-
riickgegriffen. Im Frithsommer 1957 fand in Ji¢in der erste Arbeitskonflikt
ohne Beteiligung der Partei statt. Das Ziel war fiir die Arbeiter im Marz 1960
erreicht, als der Betriebsausschuss der ROH in einem Maschinenbaubetrieb
im ostbohmischen Slatinany bei einem Streik zum ersten Mal alle Faden
selbst in der Hand hielt und mit der Betriebsleitung in eigener Regie verhan-
delte. Die Partei trat nur noch am Rande in Erscheinung: Thre Betriebszelle
musste die fiir die Verhandlungen benétigten Akten heranschaffen.

Parallel zum Riickzug der Partei und hoherer Gewerkschaftsorgane aus
der industriellen Konfliktregelung trat die Staatssicherheit bei Streiks in den
Hintergrund. Nachdem diese zundchst direkt an Streikverhandlungen teilge-
nommen hatte, bestand ihre Aufgabe spdter darin, die Hintergriinde beteili-
gungsstarker Streiks zu untersuchen und die Rédelsfithrer ausfindig zu ma-
chen. Nach 1953 wurde die Staatssicherheit nur noch auf Anweisung der Par-
tei bei Arbeitskonflikten tatig. Im Februar 1958 fand im mihrischen Kohle-
revier Hodonin - soweit bisher zu sehen - der letzte Arbeitskampf statt, in
den die Staatssicherheit eingriff.

Die Auswirkungen dieses Riickzugs auf das Selbstbewusstsein der Beleg-
schaften wird man kaum tiberschitzen konnen. Als eine Delegation des Zen-
tralrats der Gewerkschaften 1960 in einer mittelbohmischen Fabrik den Be-
triebsausschuss der ROH absetzte, wurde dieser nach der Abreise der Delega-
tion wieder eingesetzt. Mit der Abriegelung ,nach oben® blieb konsequenter-
weise das aus der Vorkriegsrepublik ererbte Mittel der Arbeiterdeputation er-
halten: Die Schmiede in den Skoda-Werken, die im Januar 1953 eine Depu-

tation zu Ministerprasident Antonin Zapotocky entsandten, weil ihnen die
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Hiittenzulage gestrichen worden war, taten dies so selbstverstandlich wie Ar-
beiter in der Vorkriegsrepublik. Nicht zu iibersehen ist, dass auch hinter die-
ser Tradition nun ein grof3eres politisches Gewicht der Arbeiterschaft stand.
Im Oktober 1956 forderten Bergleute in Brezanky, die gegen Nachtarbeit an
Samstagen streikten, den Energieminister als Verhandlungspartner an. Die-
ser machte sich aus Prag auf den Weg und nahm in Bfezanky unter Tage Ver-
handlungen mit den Bergleuten auf.

Mit diesem paternalistischen Muster der Regelung sozialer Konflikte blieb
das traditionelle Verhalten im Hinblick auf den Schutz vor staatlicher Gewalt
erhalten. Dass Arbeiter seit dem frithen 19. Jahrhundert - um ihre friedlichen
Absichten zu demonstrieren - zu Streiks haufig ihre Familien hinzuzogen,
war im tschechoslowakischen Staatssozialismus noch immer présent. Als Ar-
beiter in Zelezn)’r Brod 1953 in den Streik traten, riefen sie ihre Frauen und
Kinder in die Fabrik.

Berichte iiber Arbeitskdmpfe im Staatsozialismus lassen oft erhebliches
Selbstbewusstsein und eine ausgepragte Verhaltenssicherheit der Streikenden
erkennen. Streiks wurden gern zu Provokationen genutzt, wobei die Forde-
rung nach ,,Streikgeld®, Spottlieder auf die Politik der Partei und das Nachaf-
fen des Parteijargons besonders beliebt waren. Beim massenhaften, mit viel
Situationswitz verkniipften Umfunktionieren des sozialistischen Wettbe-
werbs zeigte sich die weit verbreitete hedonistisch-anarchische Grundstim-
mung in der Arbeiterschaft besonders deutlich.

Die Voraussetzungen fiir solche Verhaltensmuster waren keineswegs
giinstig. Nur selten streikte die gesamte Belegschaft, und das galt auch dann,
wenn alle Dimme zu brechen schienen. Wihrend der landesweiten Unruhen
Anfang Juni 1953 legte in den Waffenwerken in Strakonice nicht mehr als ein
Viertel der insgesamt 6.200 Beschiftigten die Arbeit nieder. Streiks be-
schriankten sich meistens auf einen einzelnen Fertigungsbereich und Grup-

pen von Arbeitern, die arbeitsorganisatorisch integriert waren. Es war also
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von vornherein klar, dass relativ wenig Konfliktmacht mobilisiert werden
konnte. Angesichts drakonischer Strafen fiir die Beteiligung an Streiks wird
zudem Angst vor Repressionen fiir niedrige Beteiligung gesorgt haben. Aus-
schlaggebend kann dies jedoch nicht gewesen sein, denn die riickldufige Kri-
minalisierung von Arbeitskimpfen in der zweiten Halfte der 1950er Jahre
16ste keine steigende Beteiligung aus.

Die Verhaltenssicherheit der Arbeiter im industriellen Konflikt lasst sich
wohl am besten damit erkldren, dass die Arbeitswelt in hohem Mafle lebens-
weltlich tiberformt wurde. Erst diese Entgrenzung von Arbeits- und Lebens-
welt brachte soziale Milieus in den Betrieben hervor, die stabile Ablehnungs-
positionen ermdglichten. Ein Beispiel ist das Scheitern der Einfiihrung von
Schichtarbeit. Die vorherrschende Auffassung der Arbeiter war, dass sie der
Schichtarbeit nicht das gesellschaftliche und Familienleben opfern wiirden,
und daran hielten sie zah fest. Der Zentralrat der Gewerkschaften musste
1965 einrdaumen, dass bei der Schichtarbeit seit 1948 keine Fortschritte erzielt
worden seien. Lebensweltliche Impulse l6sten in vielen Fillen unmittelbar
Streiks aus. So schwinzte die Nachtschicht einer Textilfabrik in Hofice im
Oktober 1953 die Arbeit, vergniigte sich stattdessen beim Tanz auf einer dorf-

lichen Kirmes - und am niachsten Morgen streikte sie gegen Nachtarbeit.

Fazit: Tschechoslowakisches Arbeitskampfmuster und
Streikforschung

Resiimierend ist festzustellen, dass die partikularistische Einzelfallregelung
des industriellen Konflikts zwischen 1918 und 1968 unter wechselnden poli-
tischen Bedingungen das vorherrschende Verfahren blieb. Vor 1938 lag die-
sen Bedingungen die Uberlegung zugrunde, wie die gesellschaftliche Ent-

wicklung angesichts absehbarer auflenpolitischer Belastungen stabilisiert
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werden konnte. Nach 1945 lielen die politischen Machtverhiltnisse nicht
mehr als eine punktuelle Regelung von Arbeitskimpfen zu.

In beiden Fillen lag die Konfliktregelung unterhalb der Moglichkeiten,
die in einem hoch industrialisierten Land wie der Tschechoslowakei denkbar
erschienen. Akzeptabel blieb das Regelungsmuster fiir die Arbeiter deshalb,
weil seine Méngel aufgefangen wurden: In diesem Sinne entsprach den Ge-
nossenschaften vor 1938 die informelle Machtposition der Betriebsrite nach
1945, die tiber ihre starke Position in den Lohnkommissionen der Betriebe
erheblich zur Verbesserung der materiellen Lage der gering qualifizierten Ar-
beiter beitrugen.

Langfristig vertraten die Arbeiter ihre Interessen mit wachsendem Nach-
druck. Vor dem Krieg war den Betriebsriten in der Konsequenz der Strategie
der Nichtzusammenfassung sozialer Konflikte das Recht mehr oder weniger
in den Schof3 gefallen, einen Streik auszurufen. Unter dem Staatssozialismus
forderten die Betriebsausschiisse der ROH, das Streikrecht in ihrer Satzung
zu verankern.

Lokalismus, Abschottung eines selbstgeniigsamen, lebensweltlich iiber-
formten sozialen Milieus ,nach oben“ und das iiber die Person vermittelte
Muster der industriellen Konfliktregelung hatten ihre eigene, von den politi-
schen Machtverhiltnissen unabhingige soziale Logik. Als 1968 das ,,stdhlerne
Gehduse“ kommunistischer Macht zerbrach und sich gesellschaftliche Inte-
ressen fast nach Belieben formieren konnten, optierten die Arbeiter fiir eine
gewerkschaftliche Organisation, die ihnen - mit ihren Stirken und Schwi-
chen - seit jeher vertraut war.

In der Streikforschung ist das hier skizzierte tschechoslowakische Muster
der industriellen Konfliktregelung aktuell geworden. Aus welchen Griinden?

a) Die Theorie der Modernisierung des Arbeitskampfes verliert an Boden,

in erster Linie deshalb, weil sie die gewerkschaftlich nicht gebilligten, also die
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wilden Streiks ausspart und damit die ambivalenten, bizarren und chaoti-
schen Momente des Protestverhaltens unter den Teppich kehrt. Das ist umso
gewichtiger, als — wie neuere Forschungen zeigen - illegale Streiks in vielen
europdischen Landern im 19. und 20. Jahrhundert einen weit grofieren Anteil
an den gesamten Arbeitsniederlegungen ausmachten als bisher angenom-
men.

Hinzu kommt, dass seit den 1960er Jahren die sogenannten neuen sozia-
len Bewegungen Einfluss auf wilde Streiks nehmen. Diese Bewegungen sind
nicht nur eine Ressource der unmittelbaren Politisierung von Arbeitskdmp-
fen. Die bunten Formen ihres Protestverhaltens (etwa der Occupy-Bewe-
gung) liegen quer zum traditionellen, gewerkschaftlich normierten Protest-
verhalten. Mit alledem wird die Annahme der Theorie der Modernisierung
des Arbeitskampfes fragwiirdig, dass die Entwicklung des Arbeitskonflikts ei-
nen kontinuierlichen Rationalitidtsgewinn verzeichnet, da Planung der be-
trieblichen Sozialbeziehungen und Collective Bargaining zunehmend perfek-
tioniert werden. Hinfillig wird dann allerdings auch die Annahme, mittels
dieser beiden Komplexe konne der soziale Frieden auf Dauer gesichert wer-
den.

b) Spitestens seit den 1990er Jahren schrumpft in modernen Gesellschaf-
ten der Sektor der ,,klassischen® Industrien, der Resonanzboden traditioneller
gewerkschaftlicher Arbeitskampfstrategien, wihrend das Gewicht des
Dienstleistungssektors steigt. Damit geht einher, dass Streiks ,kleinteiliger®
werden, d.h. Streikbewegungen tendenziell den Charakter von Massenbewe-
gungen verlieren. Der Dienstleistungssektor ist zugleich offener fiir lebens-
weltliche Impulse aller Art. Das schlédgt sich in einem breiteren Spektrum der
Streikanldsse nieder, moglicherweise auch darin, dass seit 1990 im Durch-
schnitt langer gestreikt wird.

c) Der seit den 1980er Jahren erkennbare Ubergang zum postfordistischen

Produktionsmodell ist nicht nur durch eine mikroelektronisch gestiitzte
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»Subjektivierung® der Arbeit gekennzeichnet, sondern auch durch die Ent-
grenzung von Arbeits- und Lebenswelt. An die Beschiftigten wird die Forde-
rung herangetragen, ihre lebensweltlich erworbenen Social Skills auch fiir die
Arbeitsaufgaben einzusetzen. An der Sozialfigur des Teleheimarbeiters wird
deutlich, dass sich im Zuge dieser Entwicklung die Trennung zwischen Ar-
beits- und Lebenswelt im Sinne von Erwerbs- und Reproduktionssphére auch
raumlich auflost. Eine Folge dieser Entwicklung ist die Schwierigkeit der Ko-
ordinierung von Arbeitskimpfen unter gemeinsamen Zielvorstellungen.

Die Streikforschung zieht aus diesen Entwicklungstendenzen konzeptio-
nelle Schlussfolgerungen. Von der Tagesordnung gestrichen werden allméah-
lich die grof3flachigen, systemisch angelegten Erklarungsmuster, die die lang-
fristige Entwicklung von Arbeitskdmpfen entweder auf das Ziel des sozialen
Friedens ausrichten oder als konstante Unterminierung der Gesellschaft
durch den Widerspruch von Kapital und Arbeit interpretieren. In den Vor-
dergrund riicken stattdessen: die sozialen, soziokulturellen und politischen
Strukturen des betrieblichen Milieus, die Vielgestaltigkeit und Differenzie-
rung der Arbeitsverhaltnisse sowie die ,,dichte Beschreibung“ der Belegschaf-
ten, die den Zufluss lebensweltlicher Impulse in die Arbeitswelt, das Wohn-
milieu der Beschiftigten, ihre familidren Verhaltnisse, das soziale und politi-
sche Umfeld der Betriebe und alle Formen der den Arbeitskimpfen vorgela-
gerten sozialen Unruhen untersucht. In einem solchen Konzept, das die ,, Ver-
betrieblichung® der Arbeitskonflikte in den Mittelpunkt stellt, konnten Ar-
beitskampfe im Staatssozialismus zwanglos untergebracht werden.

Versuche dieser Art gibt es nicht. Der Grund liegt auf der Hand: Viele
Sozialismusforscher konnen dem Phidnomen einer gegen die politischen
Zwinge des Staatssozialismus durchgehaltenen traditionellen sozialen Struk-
tur deshalb nichts abgewinnen, weil sie dann die Behauptung ad acta legen
miissten, dass die gesellschaftliche Entwicklung im Staatssozialismus stillge-

stellt und jede nicht konforme soziale Bewegung im Keim erstickt worden sei.
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Dass in diesem Punkt Wahrnehmungsbarrieren zu iiberwinden sind und
sich gesellschaftsgeschichtliche Untersuchungen energischer von ihren poli-
tischen Fesseln befreien miissten, zeigt die Diskussion iiber die im Staatssozi-
alismus vollzogene Auflosung funktional differenzierter Werte- und Hand-
lungssphéren. Die Forschung ist sich ausnahmslos darin einig, dass der durch
diese Auflosung hervorgebrachte informelle Subkontinent von sozialen Be-
ziehungsnetzen nicht zu sozialen Strukturbildungen fahig gewesen sei, schon
gar nicht zu solchen, die soziale Beziehungsnetzwerke zur Selbstorganisation,
zur Stabilisierung sozialen Handelns und zum Abbau von Herrschaft im In-
stitutionensystem nutzten.

Die vorangegangenen Ausfithrungen widersprechen dem. Die Verdréin-
gung von Partei und Staatssicherheit aus der Regelung des industriellen Kon-
flikts war ein Beitrag zum Abbau von Herrschaft und zur Selbstorganisation.
Beides gilt auch im Blick auf die informelle Vereinnahmung der Disziplinar-
kommissionen in den Betrieben durch die Betriebsrite. Die Umwandlung der
Kommissionen in Bastionen gegen die politische Verfolgung von Arbeitern
beruhte auf sozialen Strukturen, die stabil genug waren, um in den frithen
1960er Jahren - nicht nur von Fall zu Fall, sondern durchgingig - die Errich-
tung von Volksgerichten in den Betrieben zu boykottieren, dem letzten gro-
8en Versuch der KPTsch vor 1968, sich in den Betrieben eine Machtbasis zu
verschaffen. Die Abschottung gegen die Interventionen der Machtapparate
wurde von der KPTsch zwar als ,,Betriebspatriotismus® attackiert, aber die
Partei war sich wohl bewusst, dass sie es im Kern mit widerstindigen sozialen
Strukturen zu tun hatte. Das zeigt das Vorgehen gegen die dltere Generation
der Facharbeiter im Zusammenhang mit den sozialistischen Arbeitsinitiati-

ven.
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Die Forschung hilt insbesondere die lebensweltliche Uberformung des
betrieblichen Milieus fiir eine der zentralen Ursachen des Bankrotts des
Staatssozialismus. Dass diese Entdifferenzierung mit allerlei lustvollen Akti-
onen der Arbeiter einherging, zeigt das Beispiel der tanzfreudigen Nacht-
schicht in Hofice. Aktionen dieser Art, die von der Verhaltenssicherheit leb-
ten, die die ,,Festung Betrieb“ vermittelte, waren aber zugleich immer auch
der Versuch, den Machtapparaten ihr Terrain streitig zu machen. Von daher
wirkte die Entgrenzung von Arbeits- und Lebenswelt von Anfang an struk-
turbildend im Sinne der Demokratisierung der Gesellschaft. Diese Front ge-
gen das Regime verlief von der massiven Kritik, die Briinner Metallarbeiter
im Dezember 1945 an der undemokratischen Binnenstruktur der ROH {ib-
ten, bis zur ersten 6ffentlichen Forderung nach Abschaffung der Nomenkla-
tura im Marz 1968 durch mehrere hundert Betriebsausschiisse der ROH, die

sich in den Pilsener Skoda-Werken versammelt hatten.

Literatur

Balcar, Jaromir: Panzer fiir Hitler — Traktoren fiir Stalin. GrofSunternehmen
in Bohmen und Méhren 1938-1950. Miinchen 2014.

Birke, Peter: Wilde Streiks im Wirtschaftswunder. Arbeitskimpfe, Gewerk-
schaften und soziale Bewegungen in der Bundesrepublik und Dinemark.
Frankfurt / New York 2007.

Bormann, Sarah / Jungehiilsing, Jenny / Bian, Shuwen / Hartung, Martina /
Schubert, Florian (Hg.): Last Call for Solidarity. Perspektiven grenziiber-
schreitenden Handelns von Gewerkschaften. Hamburg 2015.

Gottschall, Karin (Hg.): Entgrenzung von Arbeit und Leben. Zum Wandel
der Beziehung von Erwerbstitigkeit und Privatsphédre im Alltag. Miin-
chen 2003.

DIGIOST 6 | 262



Heumos, Systemwechsel auf blank gefegtem Fundament?

Hardt, Michael / Negri, Antonio: Empire. Die neue Weltordnung. Aus dem
Englischen von Thomas Atzert und Andreas Wirthensohn. Frankfurt /
New York 2003.

Heumos, Peter: Die Arbeiterschaft in der Ersten Tschechoslowakischen Re-
publik. Elemente der Sozialstruktur, organisatorischen Verfassung und
politischen Kultur. In: Bohemia 29 (1988), 50-72.

Heumos, Peter: Zum industriellen Konflikt in der Tschechoslowakei 1945-
1968. In: Hiibner, Peter / Kleffimann, Christoph / Tenfelde, Klaus (Hg.):
Arbeiter im Staatssozialismus. Ideologischer Anspruch und soziale Wirk-
lichkeit. Koln / Weimar / Wien 2005, 473-497.

Heumos, Peter: Arbeitermacht im Staatssozialismus. Das Beispiel der Tsche-
choslowakei 1968. In: Ebbinghaus, Angelika (Hg.): Die letzte Chance?
1968 in Osteuropa. Analysen und Berichte iiber ein Schliisseljahr. Ham-
burg 2008, 51-60 und 215-220.

Heumos, Peter: ,,Der Himmel ist hoch, und Prag ist weit!“ Sekundéire Macht-
verhiltnisse und organisatorische Entdifferenzierung in tschechoslo-
wakischen Industriebetrieben (1945-1968). In: Schuhmann, Annette
(Hg.): Vernetzte Improvisationen. Gesellschaftliche Subsysteme in Ost-
mitteleuropa und in der DDR. K6ln / Weimar / Wien 2008, 21-41.

Heumos, Peter: Arbeitswelt, Lebenswelt, industrielle Machtverhéltnisse. Zum
Konzept des sozialwissenschaftlichen Funktionalismus am Beispiel der
Tschechoslowakei 1945-1968. In: Zeitschrift fiir Ostmitteleuropa-For-
schung 63 (2014), 341-373.

Jessen, Ralph: Die Gesellschaft im Staatssozialismus. Probleme einer Sozial-
geschichte der DDR. In: Geschichte und Gesellschaft 21 (1995), 96-110.

Kaplan, Karel: Promény ceské spolecnosti (1948-1960). Cast prvni
[Wandlungen der tschechischen Gesellschaft (1948-1960). Teil 1]. Praha
2007.

DIGIOST 6 | 263



Heumos, Systemwechsel auf blank gefegtem Fundament?

Kratzer, Nick: Arbeitskraft in Entgrenzung. Grenzenlose Anforderungen, er-
weiterte Spielraume, begrenzte Ressourcen. Berlin 2003.

Lesch, Hagen: Strukturwandel des Arbeitskampfs. Deutschland im OECD-
Landervergleich. In: Institut der deutschen Wirtschaft Koln, URL:
www.iwkoeln.de (am 1.3.2015).

Modracek, FrantiSek: Samosprava prace [Selbstverwaltungsarbeit]. Praha
1918.

Otahalov4, Libuse / Cervinkova, Milada (Hg.): Dokumenty z historie ¢esko-
slovenské politiky 1939-1943. Sv. 2 [Dokumente aus der Geschichte der
tschechoslowakischen Politik 1939-1943. Bd. 2]. Praha 1966.

Peroutka, Ferdinand: Budovani statu. Ceskoslovenska politika v poptevra-
tovych letech. Sv. 4 [Die Errichtung des Staates. Die tschechoslowakische
Politik in den Jahren nach dem Umbruch]. Praha 1936.

Stara délnickd Praha. Zivot a kultura prazskych délnika 1848-1939 [Leben
und Kultur der Prager Arbeiter 1848-1939]. Red. Antonin Robek. Praha
1981.

Volkmann, Heinrich: Zum Formwandel von Streik und Aussperrung in
Deutschland 1864-1975. In: Kaelble, Hartmut / Matzerath, Horst / Rupie-
per, Hermann-Josef / Steinbach, Peter / Volkmann, Heinrich (Hg.): Prob-
leme der Modernisierung in Deutschland. Sozialhistorische Studien zum
19. und 20. Jahrhundert. Opladen 1978, 110-170.

DIGIOST 6 | 264


http://www.iwkoeln.de/

Sport als nationales und politisches Projekt






Volker Zimmermann

Turnen im Dienste der Nation. Der ,,Sokol“ als
gesamtslawisches Phidnomen (1862-1918)

Das Wort ,,Sokol bedeutet in vielen slawischen Sprachen ,,Falke® - gleichzei-
tig steht es aber auch fiir eine Turnbewegung, die in der Geschichte des 9stli-
chen Europa ihresgleichen sucht: Die meisten slawischen Nationen konnen
heute auf eine mehr oder minder ausgeprigte Sokol-Tradition zuriickblicken.
Angesichts der Tatsache, dass viele von ihnen Ende des 19. Jahrhunderts kei-
nen eigenen Staat besaflen, fiihrte dies zu einer enormen Bandbreite von Or-
ganisationen. So waren polnische Sokoln auch im Deutschen Reich zu finden,
besonders in der preufischen Provinz Posen. Man musste aber nicht unbe-
dingt in die Ostprovinzen reisen, um sie zu treffen: Da es im Ruhrgebiet viele
polnische Arbeitsmigranten gab, geniigte eine Fahrt nach Duisburg oder nach
Dortmund. Auch wer eine langere Reise wagte, etwa in die Vereinigten Staa-
ten von Amerika, traf auf die Turner. Denn bald betrieben diese ihre Leibes-
iibungen in vielen Liandern, in denen ausgewanderte Slawen lebten. Noch
heute gibt es beispielsweise tschechisch- und polnischstimmige Amerikaner,
die als Mitglieder von Sokol-Vereinen turnen.

Der Werdegang des ,,Sokol“ liest sich also wie eine organisationsge-
schichtliche Erfolgsgeschichte mit betrachtlicher Langzeitwirkung. Keine an-
dere Bewegung fand eine derart weite Verbreitung im slawischen Sprachraum
und dariiber hinaus. Mit der Zeit entwickelten sich viele Turnfeste zu méch-
tigen Manifestationen nationalen Selbstbewusstseins. Die Sokol-Verbande
waren namlich — nach dem Vorbild der vom ,,Turnvater Jahn“ 1811 wiahrend

der Kriege gegen Napoleon begriindeten deutschen Turnbewegung — weit
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mehr als Zusammenschliisse zum Betreiben von Leibesiibungen: Die korper-
liche Ertiichtigung war kein Selbstzweck, sondern auf die Nation bezogen.
Das nationale Gemeinschaftserlebnis spielte eine wichtige Rolle in der Ver-
einstétigkeit. Dies gilt fiir tschechische, polnische, slowenische, kroatische
und ukrainische Turner in der Habsburgermonarchie, oder eben fiir polni-
sche im Deutschen Kaiserreich sowie (allerdings nur fiir kurze Zeit) im Rus-
sischen Reich. Auch Serben und Russen, zeitweise auch Bulgaren turnten un-
ter der Bezeichnung Sokol im Dienste der Nation. Slowaken und Sorben folg-
ten nach dem Ersten Weltkrieg.

Bereits diese geografische Verbreitung der gleichnamigen Organisationen
deutet darauf hin, dass es sich hier nicht um isolierte Vereinsgriindungen
handelte. So existierte eine offenkundige gesamtslawische Komponente der
Bewegung, denn alle Verbiande betonten kulturelle und politische Gemein-
samkeiten des ,,Slawentums®. Dieser Aspekt soll im Folgenden im Vorder-
grund der Betrachtung stehen: Ist das Phidnomen ,Sokol“ mehr als die
Summe seiner Teile? Inwiefern ist es tatsachlich als gesamtslawisches Phiano-
men zu interpretieren, oder war dieser Anspruch nur ein Lippenbekenntnis?
Trotz der grofien Bedeutung der Turnbewegung ist die Forschungslage zur
Beantwortung dieser Fragen fragmentarisch. Es liegen zwar wissenschaftliche
und an eine breitere Offentlichkeit gerichtete Darstellungen zu nationalen
Organisationen vor, besonders fiir die tschechischen und polnischen Ver-
bande. So haben sich etwa Diethelm Blecking, Claire Nolte sowie Marek Waic
um die Sokol-Forschung verdient gemacht. Eine Gesamtschau, die Gemein-
sames und Trennendes der einzelnen Organisationen aufzeigt, ist aber nur
ansatzweise vorhanden.

Wenigstens einige Charakteristika sollen daher zu einem Gesamtbild zu-
sammengefiigt werden. Dabei stehen aufgrund ihrer groflen Bedeutung in

erster Linie programmatische und organisatorische Grundmuster bzw. Un-
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terschiede der tschechischen und der polnischen Sokol-Bewegung im Mittel-
punkt. Der Betrachtungszeitraum ergibt sich aus dem Jahr der Griindung des
ersten Sokol-Vereins 1862 in Prag und dem Ende des Ersten Weltkriegs. Das
Jahr 1918 brachte vielen der hier behandelten slawischen Nationen die Eigen-
staatlichkeit, was zwangsldufig eine neue Phase und neue Schwerpunkte in
der Tatigkeit der Turnbewegungen zur Folge hatte. Zur ersten Orientierung
ist aber zunichst ein grober Uberblick iiber Entstehung und Verbreitung des

Sokol im slawischen Sprachraum notwendig.

Der Sokol im slawischen Sprachraum

Die meisten Sokol-Verbinde befanden sich in der Habsburgermonarchie. Es
handelte sich vor allem um tschechische, polnische, ukrainische, slowenische
und kroatische Organisationen, die slowakische Sokol-Bewegung gewann
erst nach dem Ersten Weltkrieg an Bedeutung. Der bedeutendste Verband
war der tschechische, da die Bewegung ihren Ursprung in den béhmischen
Landern hatte: Nach der 1862 erfolgten Griindung eines ersten Vereins in
Prag wuchs die Mitgliederzahl in den ndchsten drei Jahrzehnten stetig an, be-
sonders im Zuge der erstarkenden tschechischen Nationalbewegung seit den
1890er Jahren. Bis zum Ausbruch des Ersten Weltkriegs zéhlte der tschechi-
sche Sokol rund 119.000 erwachsene Mitglieder in seinen Reihen, rund
168.000 Mitglieder waren es sogar, wenn alle Turner unter 18 Jahren mitge-
rechnet werden. Dies war angesichts einer tschechischen Bevolkerungszahl
von rund 6,4 Millionen in den bohmischen Lindern (Stand: 1910) ein hoher
Organisationsgrad.

Den Tschechen folgten bereits 1863 die Slowenen mit einer Vereinsgriin-
dung in Laibach (Ljubljana), wobei aber ihre Turngemeinde bei Weitem nicht

die Bedeutung der tschechischen erlangte. Anders war dies beim Sokot der
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Polen in Galizien: Der erste Verein entstand 1866 in Lemberg (Lwow), nach
der Griindung eines ,,Verbands der polnischen Turnvereine Sokét in Oster-
reich“im Jahr 1892 stiegen die Mitgliederzahlen stark an. 1874 formierte sich
der erste kroatische Sokol-Verein in Zagreb, weitere Griindungen folgten vor
allem ab den 1880er Jahren. Hier gab es ebenfalls gerade nach der Griindung
eines Gesamtverbands im Jahr 1904 deutliche Mitgliederzuwéchse. Recht
starken Zulauf verzeichneten auch die ukrainischen Sokol-Vereine in Gali-
zien sowie in der Bukowina; der erste war 1894 in Lemberg ins Leben gerufen
worden.

In allen diesen Fillen wurde der Sokol also von Angehdorigen slawischer
Nationalititen gegriindet, die sich um Selbstbehauptung in einem als
»Fremdherrschaft“ empfundenen Staatswesen bemiihten. Bei den tschechi-
schen, polnischen, slowenischen und kroatischen Turnverbénden handelte es
sich um Teile der Nationalbewegungen in der Habsburgermonarchie, die
dort nationale Gleichberechtigung forderten, im Falle der Ukrainer ging es
noch zusitzlich um eine Abwehr der polnischen Dominanz in Galizien. Diese
Verbande besaflen im Osterreichischen Teil der Monarchie einen relativ gro-
Ben Bewegungsspielraum. War dieser nicht vorhanden, sah es fiir die Turn-
bewegung schlecht aus: So existierte der slowakische Sokol aufgrund der rigi-
den Magyarisierungspolitik im ungarischen Teil der Monarchie bis zum Ende
des Ersten Weltkriegs fast nur unter Auslandsslowaken.

Wie wichtig die politischen Rahmenbedingungen fiir die Entfaltung der
Turnbewegung waren, wird auch bei einem Vergleich der in der Habsburger-
monarchie aktiven polnischen Sokét-Vereine mit ihren Schwesterorganisati-
onen im Deutschen Kaiserreich und im Zarenreich deutlich. Die polnische
Minderheit in Preuflen stand unter einem wesentlich stirkeren politischen
Druck als diejenige im Osterreichischen Galizien. Die erste erfolgreiche Griin-
dung in Posen datiert zwar auf das Jahr 1884, doch bald waren die Turner

immer starker der repressiven deutschen Polenpolitik ausgesetzt. Insofern
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blieb ihnen fiir eine machtvolle Entfaltung, wie sie den Polen und Tschechen
in der Habsburgermonarchie nicht zuletzt auf symbolpolitischer Ebene ge-
lang, kaum Raum. Aber immerhin waren Vereinsgriindungen und -aktivita-
ten rechtlich moglich, sodass sich zahlreiche polnische Turner vom Westen
(Rheinland und Westfalen) bis in den Osten (preuflische Ostprovinzen) des
Deutschen Reiches organisierten.

Hoffnungslos sah es fiir den Sokét in Kongresspolen, also im Russischen
Reich aus. Dort konnte er erst nach der Revolution von 1905 ins Leben geru-
fen werden und sich nur so lange behaupten, bis die voriibergehend liberalere
Politik gegeniiber den nichtrussischen Nationalititen wieder intoleranter
wurde. Schon 1906 verbot die russische Regierung die Organisation wieder,
und nur wenige Vereine konnten konspirativ unter anderem Namen weiter-
bestehen. Aber auch die russischen Turner spielten lange eine untergeordnete
Rolle, ein Dachverband griindete sich erst im Jahr 1910 und fasste die weni-
gen bis dahin existierenden Sokol-Vereine zusammen. Die Regierung hatte
lange Zeit eine negative Haltung zur Turnbewegung eingenommen, weswe-
gen ihr Einfluss entsprechend gering gewesen war.

Eine weniger grof3e Bedeutung erlangte der Sokol auch bei anderen slawi-
schen Nationen, die ihre staatliche Souveranitat bereits besaflen — also bei
Serben und Bulgaren. Der erste Sokol-Verein im eigentlichen Sinne wurde in
Serbien erst Anfang des 20. Jahrhunderts gegriindet (die zuvor gegriindeten
Turnorganisationen standen dem Sokol-Gedanken nur nahe). In Bulgarien,
das 1878 souverdn wurde, liefen den Sokol-Vereinen die Menschen zunéchst
ebenfalls nicht in Massen zu. Sie gingen in der 1894 gegriindeten Turnverei-
nigung Junak (Held) auf, die dann allerdings im Laufe der Zeit eine starke
Kraft im Staate wurde. Einflussreich waren die klassischen Sokol-Organisati-
onen also gerade dort, wo es noch etwas zu erkdmpfen gab und wo die politi-

schen Rahmenbedingungen relativ giinstig waren.
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Programmatik und Symbolik

Um das Besondere am Sokol zu erkennen, hilft - noch vor einer Betrachtung
der eigentlichen turnerischen Aktivititen — zunichst ein Blick auf die Pro-
grammatik und die Symbolik. Da die Turnbewegung ihren Anfang in den
bohmischen Liandern nahm, ist dort auch ihr ideologischer Uberbau zu fin-
den. Fiir diesen war der Kunsthistoriker Miroslav Tyr§ verantwortlich, der
nicht nur von den tschechischen, sondern auch von den slowenischen, polni-
schen und kroatischen Turnern als Griindungvater betrachtet werden
konnte. Tyr§ war deutschstimmig, genauso wie seine rechte Hand Heinrich
Fiigner. Aus seiner Lebensgeschichte ergab sich ein enger Kontakt mit Tsche-
chen, was ihn zu einem eifrigen Verfechter der tschechischen Nationalbewe-
gung werden lief3. Beide Sokol-Vordenker waren geleitet von Johann Gott-
fried Herders Slawenbild, wonach die slawischen Voélker aufgrund einer de-
mokratischen Tradition eine historische Mission im Dienste der Humanitét
zu erfiillen hitten. Die slawischen Nationalbewegungen des 19. Jahrhunderts
betrieben deren sogenannte nationale Wiedergeburt, so auch die tschechische
in den bohmischen Kronlédndern.

Tyr$ und Fiigner arbeiteten an dem tschechischen Projekt auf ihre Weise
mit. Vor Augen hatten sie dabei den Erfolg der deutschen nationalen Turn-
bewegung. Nach diesem Muster bauten sie in den bohmischen Lindern eine
nationaltschechische Variante auf. Tyr§ ging von der Idee aus, dass nur eine
gesunde Nation historisch iiberleben kénne, die korperliche Ertiichtigung er-
schien ihm also von Anfang an als zentrale gesellschaftliche Aufgabe. Doch er
sah in einer solchen Turnbewegung auch ein gesamtslawisches Interesse, wo-
mit er das panslawistische Gedankengut seiner Zeit ibernahm. Einflussreich
war etwa das Konzept der ,slawischen Wechselseitigkeit® des slowakischen

Sprachwissenschaftlers und Lyrikers Jan Kollar. Der Romantiker fiihlte sich
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von der deutschen nationalen Entwicklung des spaten 19. Jahrhunderts inspi-
riert. Danach sollten die Slawen ebenfalls eine Einheit anstreben. Allerdings
war zunéchst nicht vorrangig von politischen Zielen die Rede, sondern von
kulturellem Austausch und Zusammenarbeit.

Allen Sokol-Gruppen gemeinsam war denn auch eine spezifische Symbo-
lik, die sich in der Gestalt des Falken manifestiert. Dieser spielt als Verkorpe-
rung der Sonne und des Lichts eine grof3e Rolle in der siidslawischen Mytho-
logie. Damit in Verbindung stehen Mut, Ausdauer und scharfe Beobach-
tungskraft. Mit diesen Eigenschaften wurden in Heldenliedern mutige und
tatkriftige Ménner in Verbindung gebracht. Insofern war der Name der
Turnbewegung gleich mehrfach geeignet fiir ein gesamtslawisches Unterfan-
gen: als ein in vielen slawischen Sprachen identischer Begriff und als mytho-
logisches Symbol fiir einen besonderen kdmpferischen Charakter der Slawen.
Symbolkraft besafl in dieser Hinsicht auch die jeweilige Kleidung: Die tsche-
chischen Sokoln trugen zu Leinenhosen rote Hemden nach dem Vorbild des
italienischen Freiheitskimpfers Giuseppe Garibaldi, die Jacken waren denen
polnischer Aufstandischer nachempfunden, zur Kopfbedeckung gehorte eine
Falkenfeder.

Doch Tyr§ brachte auch die griechische Antike ins Spiel. Sie galt ihm
ebenfalls als Leitbild, da die Griechen, insbesondere die Athener, mit ihrem
sportlichen Ehrgeiz ein kleines Volk zu einem méchtigen politischen Akteur
entwickelt hétten. Die Griechen mussten zudem als Vorbilder fiir die gesamt-
slawische Solidaritét herhalten, da die Olympischen Spiele Ausdruck der Ei-
nigung der griechischen Stadtstaaten im gemeinsamen Interesse gewesen
seien. Athen war zudem demokratisches Vorbild, womit auch Herders idea-
lisierte Vorstellung von demokratischen Traditionen der Slawen eine Verbin-
dung mit der Antike einging, was gleichzeitig als Demonstration gegen den
Germanen- und Mittelalterkult der Deutschnationalen interpretiert werden

kann. Doch mussten auch eigene nationale Helden her, und die fanden Tyr$§
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und seine Mitstreiter vor allem in Jan Hus und den Hussiten - allen voran im
Feldherrn Jan Zizka. So gingen Athen, die Olympischen Spiele, der Reforma-
tor Hus und die kriegerischen Hussiten eine Koalition zugunsten der tsche-
chischen Sache ein. In so mancher tschechischen Turnhalle fanden sich Nach-
bildungen hussitischer Streitidxte Seite an Seite mit Kopien griechischer Sta-
tuen.

Bei anderen Sokol-Bewegungen wurde entsprechend die nationale Sym-
bolik den eigenen Traditionen angepasst und kamen andere Helden zum
Zuge. Bei den polnischen Turnern war dies zum Beispiel General Tadeusz
Kosciuszko, der 1794 den Aufstand gegen die Teilungsméchte Preuflen und
Russland angefiihrt hatte. Zur Kleidung gehorten Schniirrock, Schaftstiefel
und die Konfederetka, die polnische Miitze mit hoher militarischer Symbol-
kraft, wurde sie doch von polnischen Parteigangern Napoleons getragen. In
polnischen Sokol-Heimen waren Biisten und Bilder einer ruhmreichen nati-
onalen Vergangenheit zu sehen. Neben solcher nationalen Symbolik domi-
nierte aber insbesondere der Gedanke, die Nation durch Leibesertiichtigung

zu starken und wehrhaft zu machen.

Turnen und nationale Kulturarbeit

Programmatik und Symbolik der einzelnen Sokol-Verbinde bieten selbstver-
standlich nicht allein die Antwort auf die Frage, warum die Turnbewegung so
viele Menschen ansprach. Der hierfiir wesentliche Grund ist im eigentlichen
Kerngeschift der Turner zu suchen, der Korperertiichtigung. Diese besaf3 ei-
nen groflen Vorzug, denn hier trafen sich Angehorige aller sozialen Schichten
und Generationen. Auf diese Weise lielen sich auch Jugendliche starker fiir

die gemeinsame Sache mobilisieren. Dies war ein eindeutiger Vorteil gegen-
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iiber den herkdmmlichen Bildungsvereinen mit ihren Lesehallen und Vortra-
gen iiber die Hohepunkte der eigenen nationalen Geschichte. Der Sokol bot
mehr: Die Turner konnten populdren Freizeitaktivititen nachgehen, waren
Teil einer durch die nationale Symbolik zusammengeschweifiten Gemein-
schaft und dienten damit auch noch der eigenen Nation.

Auch beziiglich des Turnens steht am Anfang wieder Tyr$, dessen System
der Leibesiibungen Modell fiir die meisten Sokol-Verbénde war. Er teilte die
Ubungen in seinem Buch ,,Grundlagen des Turnens“ nach dem Vorbild der
Jahnschen Turnbewegung in vier Gruppen ein: Frei- und Ordnungsiibungen,
Geriteturnen, Partner- und Gruppeniibungen sowie Ubungen gegen den Wi-
derstand einer lebendigen Kraft. Im Unterschied zum deutschen Turnen soll-
ten die Ubungen aber nicht nur einzelne Muskeln oder Muskelgruppen trai-
nieren, sondern auch Bestandteil einer korperlichen Gesamtausbildung und
einer , Asthetik der Bewegung® sein. Dies fiihrte letztlich zu der bekannten
massenhaften Inszenierung der Korper auf den grofien Turnfesten, was auch
andere nationale Sokol-Verbande faszinierte. Die Verankerung der Turnbe-
wegungen im gesellschaftlichen Leben ist nicht zuletzt mit dieser 6ffentlichen
und dynamischen Massenprésentation zu erklaren. Man kann die wachsende
Attraktivitdt gut an den tschechischen Turnfesten ausmachen, wobei das of-
fizielle Datenmaterial natiirlich unter Vorbehalt zu betrachten ist. Schliellich
war der nationalpolitische Erfolg der Veranstaltung umso grofier, je mehr
Turner und Zuschauer vermeldet wurden.

Unstrittig ist jedoch, dass neben den regionalen Festen die gesamtnatio-
nalen tschechischen Feste besonders breitenwirksam waren. So turnten beim
ersten Sokol-Fest am 18. Juni 1882 in Prag noch bescheidene 720 Ménner un-
ter Fithrung von Tyr$ hochstpersonlich vor 1.600 Zuschauern, 1.000 Perso-
nen zogen in einer Prozession durch die Stadt. Das geplante zweite Fest 1887
verboten zwar die Wiener Behorden, einige Jahre spdter hatte sich die politi-

sche Lage aber wieder beruhigt: 1891 legten die Organisatoren das Fest auf
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die Zeit der Nationalausstellung in Prag. 2.400 Teilnehmer turnten und be-
teiligten sich an Wettkdmpfen vor 7.000 Zuschauern, 5.000 Sokol-Mitglieder
zogen durch Prag. Beim vierten Fest 1901 durften zum ersten Mal auch
Frauen ihr Konnen présentieren, obwohl es bereits seit 1869 Frauen- und
Midchenabteilungen im Sokol gab. Am fiinften Festival in Prag 1907 waren
7.600 Médnner und 2.500 Frauen beteiligt, dabei verfolgten nun sogar 100.000
Besucher die Spiele. Treffen diese Zahlen zu, erwiesen sich die Feste als eine
reine Erfolgsgeschichte. In der Tendenz ist die wachsende Anziehungskraft
des Sokol jedenfalls unbestreitbar.

Die Groflveranstaltungen waren zwar ein transnationales Phdnomen, da
an ihnen Delegationen aus anderen Lindern beteiligt waren und so die wech-
selseitigen Kontakte iiber die Staatsgrenzen hinweg vertieft wurden, doch ent-
wickelten sich die nationalen Organisationen beziiglich des Turnens unter-
schiedlich. Die slowenischen Sokoln turnten zum Beispiel am Anfang eher
zur Ertiichtigung und zur Erholung, erst ein tschechischer Lehrer fiihrte ab
1894 das tschechische System ein. In den ukrainischen Vereinen besafl das
systematische Turnen einen wesentlich geringer ausgeprigten Charakter als
die politische Arbeit.

Eine nationale Bedeutung erlangte der Sokol aber eben nicht nur durch
das Turnen. Gerade Tschechen, Polen, Slowenen und Kroaten legten sehr
groflen Wert auf ein nationales Freizeit- und Kulturprogramm. Die Aktivité-
ten bestanden unter anderem in gemeinsamen Ausfliigen, die Slowenen setz-
ten verstirkt auf grofle Unterhaltungsveranstaltungen. Aber auch Vortrags-
abende zur jeweiligen nationalen Geschichte oder der Aufbau von Bibliothe-
ken standen auf der Tagesordnung. Als Beispiel fiir ein besonders erfolgrei-
ches Angebot seien die Laientheatergruppen des polnischen Sokot in Schle-
sien erwédhnt. Hier ging es nicht nur um Zerstreuung, sondern um ein im

Sinne der Nationalbewegung verwertbares patriotisches Repertoire. Es han-
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delte sich mehrheitlich um idealisierte Szenen aus der polnischen National-
geschichte, wobei wieder Kosciuszko eine Schliisselrolle zukam. Der Erfolg
solcher Aktivititen ist messbar, denn alle Organisationen mit einem solchen
Programm verzeichneten grofien Zulauf. Der Sokol war damit tatsdchlich
eine Turnbewegung und eine Institution der nationalpolitischen Kulturarbeit
geworden. Diese Kombination aus Turnen als breitenwirksamer Inszenie-
rung und nationalem Kulturprogramm etablierte ihn als Massenorganisation
mit einem hohen Mobilisierungsgrad.

Abgesehen davon war der Aspekt der Gleichheit attraktiv. Die tschechi-
schen Sokoln duzten sich und sprachen sich (wie die deutschen Turner) als
»Bruder” und ,,Schwester®, die polnischen als ,,Kamerad“ an. In diesem Zu-
sammenhang sind daher auch die Sozialstruktur der Mitglieder und der je-
weilige parteipolitische Einfluss zu beachten. Bei einem Vergleich der Vereine
zeigt sich, dass man von einer dhnlichen Entwicklung vor allem bei Tsche-
chen, Slowenen und Polen, teilweise auch bei Kroaten sprechen kann. Sie hat-
ten das turnerische und nationale Bildungsprogramm, die nationale Manifes-
tation und eine Massenbasis gemeinsam. Anfanglich rekrutierten sich die
Trégerschichten aus kleineren Zirkeln, beispielsweise im tschechischen Fall
aus Gewerbetreibenden und Kaufleuten, im polnischen aus der intellektuel-
len Elite. Schlie3lich erweiterte sich die Mitgliederbasis sukzessive um andere
Gesellschaftsgruppen, so waren im tschechischen Sokol 1897 rund 60 Prozent
der Mitglieder Arbeiter.

Politisch dominierten die Nationalbewegungen, was den Sokol-Gemein-
den eine grofle Schlagkraft verlieh. Im slowenischen Fall forcierten Politiker
und Intellektuelle die Organisation der Freizeit- und Kulturveranstaltungen
in hohem Mafle. All dies hatte aber eine bezeichnende Folge: Der Anteil der
sportlich aktiven Turner nahm ab, wohingegen der Anteil der passiven Mit-
glieder wuchs. Damit war die Sokol-Bewegung im Zuge ihrer Expansion um

die Jahrhundertwende fiir viele mehr ein nationaler Massenverein als ein
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Turnverein geworden. Viele Verbénde vereinten nunmehr fast nur der Name
und die nationale Manifestation mittels der inszenierten Auftritte.

Hinzu trat bei vielen Sokol-Gemeinden als Gemeinsamkeit die Militari-
sierung. Tyrs hatte von Anfang an betont, die Nation miisse wehrhaft werden.
Doch gerade allem nach der Jahrhundertwende erhielten viele der Organisa-
tionen eine paramilitdrische Pragung. Im Falle der Bulgaren ist dies vor dem
Ersten Balkankrieg 1912 zu beobachten, fiir andere stand der Kampf fiir den
eigenen Nationalstaat auf der Tagesordnung. Im Ersten Weltkrieg folgte
dann bei vielen Turnern auf die Theorie die Praxis und sie kimpften mit der
Waffe in der Hand fiir die nationale Unabhidngigkeit - allen anderen voran

wieder Tschechen und Polen in den Auslandsarmeen.

Die gesamtslawische Dimension

Die gesamtslawische Dimension der Sokol-Bewegung war ein wichtiger Teil
der Uberlegungen Tyrss gewesen. Dieser redete zwar in seinen Schriften einer
slawischen Wechselseitigkeit das Wort, war aber selber nie im slawischen
Ausland gewesen. Das galt jedoch nicht fiir viele seiner Mitstreiter, von denen
sich einige als sehr mobil erwiesen: Auffillig ist ndmlich, dass bei mehreren
nationalen Sokol-Griindungen und auch spater in anderen Verbénden tsche-
chische Turner ihre Hdande im Spiel hatten. Dies ist daran zu erkennen, wel-
che Turnsysteme die einzelnen Verbiande tibernahmen und woher die Turn-
lehrer stammten.

So griindete sich der erste Sokol-Verein in Slowenien nach tschechischem
Vorbild, enge Kontakte mit dem Prager Sokol fithrten zudem bald zum Ein-
satz tschechischer Turnlehrer. Tschechen richteten 1878 auch den kroati-
schen Sokol nach dem béhmischen Vorbild aus, nachdem dort zunéchst nach

deutschem Muster geturnt worden war. Im weniger bedeutenden serbischen
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Turnverband gab es zwei zerstrittene Fliigel, wobei der eine nach deutscher,
der andere nach tschechischer Methode turnen wollte. Der Obmann der
tschechischen Sokol-Gemeinde reiste daraufhin nach Belgrad und fiihrte
1909 beide Gruppen zusammen, sodass fortan nach tschechischem System fiir
die serbische Sache geturnt wurde.

Wenn die tschechischen Vorreiter mit einem anderen Einfluss konkur-
rierten, konnte ein Verband aber zumindest anfinglich auch eine eigenstdn-
digere Entwicklung nehmen. So ldsst sich fiir Bulgarien zu Beginn ein tsche-
chischer Einfluss nachweisen, allerdings beeinflussten bald Schweizer Turn-
lehrer die 1894 erfolgte Griindung des Junak. Dieser Verband behielt seine
spezifische Pragung, obwohl er sich Anfang des 20. Jahrhunderts ebenfalls
wieder stirker nach dem Modell des Sokol ausrichtete. Offensichtlich ist also,
wie enorm die Bedeutung des ersten und grofiten Sokol-Verbandes aus den
bohmischen Landern fiir die gesamte Bewegung war. Er leistete gezielt Auf-
bauhilfe. Aber auch andere zeigten gesamtslawische Solidaritit, so entsandten
der slowenische und der kroatische Sokol Vorturner nach Serbien, um ihre
dortigen Turnkameraden zu unterstiitzen. Zudem hielten auch andere Ver-
binde Kontakt untereinander und berieten sich gegenseitig.

Weitere Hinweise auf eine slawische Wechselseitigkeit finden sich bei ei-
nem genaueren Blick auf die Turnfeste der Organisationen. Eine Analyse der
Teilnahme von Gastdelegationen bei Grofveranstaltungen belegt, welche
Verbinde stirker miteinander verbunden waren und welche nicht. Eng ver-
bunden waren wieder vorrangig Tschechen, Polen, Slowenen und Kroaten,
denn gerade sie tauschten bereits seit den 1880er Jahren untereinander Dele-
gationen aus. Hierbei handelte es sich um eine besondere Nihe aufgrund des
starken Einflusses des tschechischen Sokol-Verbandes in der Habsburgermo-
narchie. Seit der Jahrhundertwende waren aber auch immer ofter Serben und
Bulgaren mit von der Partie. Eine praktische Folge der Besuche und Teil-

nahme an Massenveranstaltungen war die wechselseitige Bestatigung in der

DIGIOST 6 | 279



Zimmermann, Turnen im Dienste der Nation

nationalpolitischen Arbeit. Das Gemeinschaftsgefiihl wirkte nach innen und
nach auflen: Nationalbewusste slowenische oder polnische Zuschauer beka-
men bei Turnfesten das Gefiihl, nicht allein zu stehen. Und jedem Regie-
rungsvertreter musste klar werden, dass es hier Krifte gab, mit denen auf kurz
oder lang zu rechnen war.

1908 ist eine slawische Gemeinsamkeit auch organisationsgeschichtlich
fassbar. Als die Habsburgermonarchie die beiden unter ihrer Verwaltung ste-
henden ehemaligen osmanischen Provinzen Bosnien und Herzegowina an-
nektierte, protestierten vor allem die orthodoxen Balkanslawen. Nun trafen
mehrere Faktoren aufeinander: Zum einen das Konzept des Jugoslawismus,
zum anderen das tschechische Ziel, das Projekt einer allslawischen Bewegung
zu forcieren und damit die Habsburgermonarchie unter Druck zu setzen. Das
Ergebnis war die noch im selben Jahr erfolgte Griindung des ,,Verbands der
slawischen Sokoln“. Nicht zufillig geschah dies in Prag, und nicht zufillig wa-
ren die drei Initiatoren die Sokol-Verbande der Tschechen, Slowenen und
Kroaten.

Der Organisation gehorten nicht alle slawischen Sokol-Verbéinde an, aber
bei weitem die meisten. Beteiligt waren neben den drei Griindungsverbidnden
bald auch der serbische Sokol sowie bis 1912 der polnische in der Habsbur-
germonarchie und bis 1913 der bulgarische Junak. Wer fehlte, waren die pol-
nischen Sokoln aus Deutschland und Russland: erstere durften sich diesem
offenkundig gegen die Habsburgermonarchie gerichteten Projekt auf Geheif3
der deutschen Regierung nicht anschlieflen, letztere waren ja bereits 1906
wieder verboten worden. Von Anfang an gab es zudem Unstimmigkeiten in
der Frage, wer in der Organisation vertreten sein sollte und wer nicht. Ein
wichtiges Indiz fiir die Briichigkeit der gesamtslawischen Solidaritat war der
Gegensatz zwischen ukrainischen und polnischen Turnern, denn der ukrai-

nische Sokol war nicht beteiligt, weil die ukrainische Nationalbewegung auf-
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grund der besonderen nationalitdtenpolitischen Lage in Galizien im Gegen-
satz zur polnischen stand.

Schon friih hatten sich aufSerdem Differenzen zwischen der tschechischen
und der polnischen Haltung hinsichtlich eines gesamtslawischen Anspruchs
der Turnbewegung gezeigt, in erster Linie aufgrund der tschechischen russ-
landfreundlichen Position und der polnischen Gegnerschaft zur russischen
Teilungsmacht. Letztere machte eine gemeinsame Mitgliedschaft der polni-
schen Turner aus der Habsburgermonarchie und der russischen Turner im
gesamtslawischen Sokol-Verband unmdéglich: Die polnischen Sokoln aus Ga-
lizien verliefSen ihn im Jahr 1912, da nun auch die nur zwei Jahre zuvor for-
mierte russische Sokol-Dachorganisation mit von der Partie sein sollte. 1913
tat auch der bulgarische Junak diesen Schritt aus Verdrgerung iiber die tsche-
chische Parteinahme fiir Serbien im Zweiten Balkankrieg.

Mit dem slawischen Miteinander war es also nicht weit her, wenn erst ein-
mal die gegensitzlichen Interessen der einzelnen Nationalbewegungen (bzw.
in einigen Fillen Staaten) aufeinanderprallten. Unfreiwillig symptomatisch
dafiir war der Slogan: ,Jeder zu den seinen“. Eigentlich besaf} er eine anti-
deutsche bzw. ,antihabsburgische“ Stoflrichtung und sollte er fiir alle Slawen
gelten, auf einer Postkarte aus dem Jahr 1910 ist er beispielsweise in acht sla-
wischen Sprachen vertreten. Nur zielte eine solche Programmatik natiirlich
auf Abgrenzung, nicht auf Integration. Die Vertreter des nationalen Turnens
stellten sich wohl nicht vor, dass sich nach diesem Muster auch slawische Na-
tionalitdten voneinander abgrenzen konnten.

Allerdings unterstrich zunéchst einmal ein imposantes Ereignis den ge-
samtslawischen Anspruch. Dabei handelte es sich um das erste allslawische
Sokol-Fest in Prag im Jahr 1912. Fiinf Wochen dauerte dieses Spektakel, es
beteiligten sich rund 32.500 Turner, fast 300.000 Zuschauer kamen zu den
verschiedenen Veranstaltungen, 22.000 Menschen zogen in einer Prozession

durch die Stadt. Ein Begleitprogramm unter anderem mit Ausstellungen
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sorgte dafiir, dass dieses Fest zu einem groflen gesellschaftlichen Ereignis
wurde. Dort war eine bekannte Symbolik allgegenwirtig: die der griechischen
Antike als Sinn- und Vorbild fiir gemeinsames Handeln durch Korperertiich-
tigung. Uber tausend Sokol-Mitglieder spielten die Marathon-Schlacht nach,
die hier im gesamtslawischen Sinne als Muster fiir ein solidarisches Engage-
ment verschiedener ,,Stimme* mit einem gemeinsamen ethnischen Ursprung
gedeutet wurde. Das gesamte Areal des Prager Strahov-Stadions war im Stil
antiker Arenen gestaltet, iiberall standen Nachbildungen antiker Skulpturen.
Das Fest war auch insofern ein Erfolg, als es internationale Resonanz hervor-
rief. Der Boykott der polnischen Turner wegen der russischen Prisenz fiel
angesichts der vielen Superlativen offenbar kaum ins Gewicht.

Der ersten gesamtslawischen Sokol-Organisation war allerdings kein lan-
ges Leben beschieden, denn der Erste Weltkrieg setzte ihr bald ein Ende. Nach
der Griindung der neuen Staaten im Ostlichen Europa stand die Etablierung
nationaler Verbdnde auf dem Programm, in vielen Landern verlor die Turn-
bewegung an Bedeutung. Ausnahmen bildeten Polen und vor allem die
Tschechoslowakische Republik. Programmatisch ist fiir den tschechoslowa-
kischen Sokol eine Postkarte aus dem Jahr 1918, auf der ein sportlicher Mann
mit einer umgehdngten Trikolore und einem Falken tiber sich die gesprengte
Kette der osterreichisch-ungarischen Herrschaft in den Hénden halt. Gemaf3
ihrer Vorreiterrolle in der Habsburgermonarchie spielten die tschechischen
Sokoln denn auch im neuen Staat eine bedeutende Rolle: 1920 zdhlten sie iiber
500.000, 1938 sogar iiber eine Million Mitglieder in ihren Reihen.

In der Zwischenkriegszeit gab es neue Ansatzpunkte fiir eine allslawische
Solidaritit, insbesondere ermoglichte die auflenpolitische Konstellation ei-
nen Neuanfang. Es ging um die Sicherung der Existenz der jungen National-
staaten. Die Gegner waren die alten geblieben: das Deutsche Reich, Osterreich

und Ungarn, die auf eine Revision der Grenzen zielten. 1925 wurde in War-
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schau zum zweiten Mal ein slawischer Sokol-Verband gegriindet. Seine Zu-
sammensetzung war noch heterogener als die der Vorgéngerorganisation -
so war etwa der jugoslawische Verband in hohem Maf3e staatlich gelenkt, der
russische befand sich in der Emigration. Gemeinsame Sport- und gesell-
schaftliche Veranstaltungen sollten trotzdem zahlreiche Gelegenheiten bie-
ten, sich als Angehdrige slawischer Nationen partnerschaftlich zu begegnen.
Dieser zweite Versuch ist angesichts der internationalen Entwicklung in
den 1930er Jahren und des Zweiten Weltkriegs gescheitert. Wirkungsmachtig
blieben der Sokol und seine Traditionen aber dennoch, etwa im Widerstand
gegen die NS-Besatzung, in dem tschechische, polnische und jugoslawische
Turner eine grofle Rolle spielten. Er diente zudem als Vorbild fiir die Sparta-
kiaden im sozialistischen Lager. Sokol-Vereine lebten ferner in den USA so-
wie in vielen anderen Staaten fort, auch die eingangs erwdhnten des Ruhrge-
biets. Nach 1989 griindeten sich die Turnorganisationen in ihren Ursprungs-
lindern wieder. In der Tschechischen Republik gibt es heute nach wie vor die
starkste Sokol-Gemeinde, die mit rund 190.000 Mitgliedern einen der grofi-
ten Vereine des Landes bildet. 2012 veranstaltete der tschechische Sokol zum
150. Jahrestag seiner Griindung durch Miroslav Tyr§ das XV. Sokol-Fest, bei
dem rund 15.000 Turner - auch aus dem Ausland - durch die Straflen Prags

zogen.

Fazit

Es liegt auf der Hand, dass der Sokol kein geschlossenes panslawistisches po-
litisches Konzept vorweisen konnte. Doch obwohl dieses nicht existierte und
zum Teil erhebliche Spannungen zwischen einzelnen nationalen Verbidnden
herrschten, ist daraus nicht kurzerhand ein Scheitern des gesamtslawischen

Anspruches zu folgern. Schon die blofe Existenz der zahlreichen Verbande
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mit gleichem Namen belegt die transnationale Dimension des Sokol. Dieser
war anfangs ein Produkt der tschechischen Nationalbewegung, die ihr Pro-
gramm mit Hilfe eines slawischen Gemeinschaftsprojekts umsetzen wollte -
weshalb er auch als tschechischer Exportartikel und als Phanomen des oster-
reichischen Teils der Habsburgermonarchie mit seiner relativ groflen Ver-
eins- und Versammlungsfreiheit zu interpretieren ist.

Die Sokol-Gruppen in der Monarchie sind somit der Schliissel zum Ver-
standnis des transnationalen Charakters der Turnbewegung. Auflerhalb der
Monarchie entwickelten sich die Organisationen entsprechend der jeweiligen
politischen Ausgangsbedingungen viel unterschiedlicher. Im russischen Fall
zum Beispiel blieb der Zulauf zunéchst aus, was offensichtlich mit der lange
andauernden Gegnerschaft der Regierung zur Turnbewegung zusammen-
hing. Bei den Bulgaren diente der Turnverband Junak dagegen zur nationalen
Mobilisierung innerhalb eines schon bestehenden Staates, und zwar mit Un-
terstiitzung der Regierung. Die spite Etablierung des serbischen Sokol kann
wiederum als eine Folge der siidslawischen Integrationsbemiithungen gedeu-
tet werden.

Daher ist die Bedeutung des Sokol als gesamtslawisches Phanomen im-
mens, nur eben in einer vielschichtigen Art und Weise. Er fithrte verschiedene
Nationalitaten zusammen und glich durch die Kooperation symbolisch, wenn
auch nicht zu jeder Zeit und in vollem Umfang, Gegensitze zwischen ihnen
aus. Auflerdem fungierte er bis zu den Staatsgriindungen nach dem Ende des
Ersten Weltkriegs als eine Art slawische Nachbarschaftshilfe zur Belebung
und Festigung der Nationalbewegungen. Zum einen geschah dies in Form
von (vor allem tschechischer) Aufbauhilfe und Austausch, zum anderen in
Form des gemeinsamen Auftretens bei Massenveranstaltungen. Seine Rolle
als transnationaler Mobilisierungs- und Integrationsfaktor ist von daher

nicht zu unterschétzen. Aus dieser Perspektive betrachtet, war der Sokol im
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langen 19. Jahrhundert eines der bestandigsten Verbindungsglieder zwischen

slawischen Nationen, das je existierte.
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Thomas Oellermann

Gleichheit WeifSkirchlitz. Die Geschichte eines
sudetendeutschen Arbeiterfufballklubs 1914~
1938 im Spiegel der Teplitzer ,,Freiheit”

In den letzten Jahren hat sich die historische Forschung intensiv mit der Ge-
schichte des deutschen Fuflballs beschaftigt und dabei unterschiedlichste As-
pekte herausgearbeitet. Sie behandelte Fuf3ball als gesellschaftliches und kul-
turelles Phdanomen in Diktatur und Demokratie, wobei ein umfassendes Bild
der Geschichte des durch den Deutschen Fufiballbund (DFB) organisierten
Wettbewerbs- und Nationalmannschaftsfuiball entstanden ist. Hierbei
wurde jedoch vernachléssigt, dass es bis 1933 neben dem DFB noch weitere
Fufiballorganisationen gegeben hat. Anzufiihren sind etwa die Wettbewerbe
in der kommunistisch orientierten Kampfgemeinschaft fiir Rote Sporteinheit
oder der katholischen Deutschen Jugendkraft (DJK).

Die zahlenmifig starkste Konkurrenz fiir den DFB stellte aber die Fufi-
ballsparte im Arbeiter-Turn- und Sportbund (ATSB) dar. Diese etablierte bis
1933 eine eigene Meisterschaft und beteiligte sich an der Europameisterschaft
fiir Arbeiternationalmannschaften. Einen regen Spielverkehr unterhielten die
Teams des ATSB mit deutschen Arbeiterklubs aus der Tschechoslowakei. Wie
in Deutschland wurden die Fuflballer nach dem Ersten Weltkrieg zu einer der
wichtigsten Sparten im 1919 gegriindeten Arbeiter-Turn- und Sportverband
(ATUS). Oftmals hatten sich in den bestehenden Arbeiterturnvereinen
Mannschaften gegriindet, die auf Bezirks- und Kreisebene Meisterschaften
durchfiihrten, deren Sieger den Bundesmeister des Verbands ausspielten.

Zum bestimmenden Klub wurde hierbei die 1914 im Teplitzer Vorort

WeilSkirchlitz (Teplice-Novosedlice) gegriindete ,,Gleichheit®. Sie gewann
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mehrmals den Titel des Bundesmeisters des ATUS, stellte fiir viele Jahre den
Kern der Verbandsauswahl und unternahm viele erfolgreiche Spielereisen
durch Deutschland. Der folgende Text stellt die Geschichte dieses Teams vor
und leistet so einen Beitrag zur Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung
in der Tschechoslowakei. Dariiber hinaus wirft er ein Schlaglicht auf eine
heute fast vergessene Geschichte des Fufiballs in den béhmischen Lindern, in
dem nicht nur die Entwicklungen dieser zunehmend populdren Sportart in
einer von der Sportgeschichte stark vernachldssigten Region, sondern auch
die politischen Zusammenhinge und Ereignisse in der multinationalen
Tschechoslowakei sichtbar werden. Angesichts der schwierigen Quellenlage
beruht die Darstellung zum grofiten Teil auf der Berichterstattung der ,,Frei-

heit. Sozialdemokratisches Tagblatt“ aus Teplitz.

Warmlaufen: Die Jahre 1914-1919

Der Beginn des deutschen Arbeiterfufiballs in den bohmischen Landern lasst
sich genau datieren: auf den 6. Juni 1914. An diesem Tag kam es im Rahmen
des Turnfestes in Teplitz, zu dem deutsche Arbeiterturnvereine aus ganz Boh-
men zusammenfanden, zu einer ersten Begegnung zweier Mannschaften.
Dieses Turnfest, an dem auch neun siachsische Arbeiterturnvereine teilnah-
men, wurde so zur eigentlichen Geburtsstunde von Gleichheit WeifSkirchlitz.
Neben Freitibungen und Riegenturnen sowie Wettbewerben in Faustball,
Barlauf und einem Gesellschaftsspiel, trafen Auswahlen der Turner aus
WeifSkirchlitz und Aussig in einem Fuf3ballspiel aufeinander. Die Begegnung
stand unter der Leitung von Heinrich Miiller, der spiter in der Tschechoslo-
wakei ein fiihrender Funktiondr des ATUS und Senator der Sozialdemokrati-
schen Partei werden sollte. Von den Beobachtern wurde ihm eine ordentliche

Leistung attestiert, wenngleich er nicht einmal die Spielregeln wirklich
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kannte. Die Gleichheit konnte das Match klar fiir sich entscheiden. Schon zur
Halbzeit fihrte sie 5:0, bis Spielende erzielte sie noch einen weiteren Treffer.
Dieses erste Spiel sollte spater immer wieder in Erinnerung gerufen werden.
In der Folgezeit mangelte es dem Team aus Weif3kirchlitz allerdings an
Gegnern, schlieSlich wollte es doch ausschlieflich gegen andere Arbeiter-
mannschaften antreten. Zunichst mussten sich die Spieler jedoch mit den
verponten biirgerlichen Teams messen. Noch im September 1914 schlug die
Gleichheit eine Ersatzmannschaft von Sparta Zuckmantel (Dubi-Pozorka)
mit 5:1. Die folgenden Spiele standen dann bereits im Zeichen des Weltkriegs.
Auch wenn reguldre Begegnungen nicht iiberliefert sind, konnte die Gleich-
heit ihre Vereinsarbeit fortsetzen, was die Wiederaufnahme des Spielbetriebs

nach 1918 erleichtern sollte.

Erste Halbzeit: Die Jahre 1919-1933

Noch vor der Griindung des ATUS als Arbeiter- Turn- und Sportverband auf
dem Boden der 1918 gegriindeten Tschechoslowakischen Republik wurden
die Arbeiterturnvereine des Teplitzer Gebiets in der , Freiheit® aufgefordert,
die Wiederaufnahme ihrer T4tigkeit an den Obmann des Turnbezirks zu mel-
den. Anfang Mirz 1919 stellte sich die Gleichheit durch Aufnahme des Weif3-
kirchlitzer Sportclubs Rapid breiter auf. Eine regelmifligere Spieltitigkeit
setzte im Juni des Jahres ein, als der erstmalig antretende Arbeiter-Turnver-
ein Bodenbach (Déc¢in-Podmokly) mit 8:0 geschlagen wurde. Der Arbeiter-
fuflball kimpfte aber gerade in dieser Anfangsphase mit Kinderkrankheiten.
So warteten Zuschauer und Spieler Mitte August auf den Wiener Fufiballklub
Sechshaus, der unentschuldigt nicht antrat, dann aber erkldrte, dass das Spiel
nicht definitiv abgesprochen worden sei und man selber bereits zweimal ver-
geblich auf die Gleichheit gewartet habe.
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Diese ersten Jahre nach dem Krieg waren geprégt von einer Phase des
Ubergangs weg von einem Spielverkehr mit biirgerlichen Klubs hin zu einem
reinen Arbeiterfufiball. Verstarkt wurde diese Tendenz auch dadurch, dass
immer wieder Spieler von Arbeitermannschaften von biirgerlichen Vereinen
abgeworben wurden. Oft genug mussten die Arbeiterfuf3baller aber in Er-
mangelung eigener Infrastruktur auf die Plitze biirgerlicher Klubs zuriick-
greifen. So fand das Finale der Kreismeisterschaft 1920 zwischen Gleichheit
und Aussig-Lerchenfeld (Usti nad Labem-Sktivanek) auf dem Platz des biir-
gerlichen Teplitzer Fulballklubs statt. Dass der Klassenkampf im sportlichen
Bereich durchaus einer freundschaftlichen Kooperation weichen konnte,
zeigte sich darin, dass den Teplitzern fiir die in ,bereitwilligster Weise® ge-
leistete Hilfe in der ,,Freiheit“ vom 14. Juli ausdriicklich gedankt wurde.

Im Herbst 1920 trat die Gleichheit verschiedene Male gegen sachsische
Teams an. So kamen Anfang Oktober drei Mannschaften aus Pirna nach
Weiflkirchlitz, und die Anhinger der Gleichheit wurden gebeten, Unterbrin-
gungsmoglichkeiten fiir sechzig Géste zur Verfiigung zu stellen. Ende Mérz
1921 reiste Dresden-Cotta zu einem Spiel anldsslich der Er6ffnung eines
neuen Platzes in WeifSkirchlitz an. Das eigene Spielfeld, auf dem die Mann-
schaft nun erstmalig regelméflig trainieren konnte, war auf Initiative des so-
zialdemokratischen Gemeindevorstehers Adalbert Werner entstanden. Die-
ser hatte 36.000 Kronen investiert, um dem Klub neben der Weilkirchlitzer
Margarinefabrik ein Feld zur Verfiigung stellen zu konnen. Wéhrend sich
Gleichheit im Sommer 1921 in Chemnitz klar mit 5:0 gegen Sachsen 11
durchsetzen konnte, brachte die erste grofie Fahrt gen Westen nur ein 1:1 ge-
gen Niirnberg Siid-Ost.

Ein deutlicher Erfolg gelang Gleichheit im August 1921 anlésslich des 25.
Jahrestags des Griindungsfestes des Arbeiterturnvereins Weiflkirchlitz, bei

dem der Dresdner Sportverein 1910, eines der besten Teams Deutschlands,
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mit 5:2 geschlagen wurde. In dieser Zeit gewann Gleichheit eine grofe Bedeu-
tung und konnte sich auch als Verein weiterentwickeln. Neben der ersten
Mannschaft fanden auch Spiele der Reserve und mitunter sogar einer dritten
Auswabhl statt. Ebenso gab es Spiele einer Jugendmannschaft. Dass es nun ei-
nen immer grofleren Zuschauerandrang gab, der auch reguliert werden
musste, zeigen folgende in der ,,Freiheit® am 20. August verdffentlichte Re-
geln:

»Der Platz darf vor und nach dem Spiele nicht betreten werden. Den Platz-

ordnern ist unbedingt Folge zu leisten. Gleichfalls machen wir darauf auf-

merksam, dass die beim Platze gelegene Verkehrsstraf3e unter allen Umstén-

den freigehalten werden muss, da sonst der Fuf3ballriege Weifkirchlitz unné-
tigerweise Schwierigkeiten erwachsen.“

Als zu Ostern 1922 zwei viel beachtete Spiele gegen Leipzig und Niirnberg
stattfanden, wurde der Platz in Weiflkirchlitz hergerichtet und umzaunt. Dies
geschah vor allem auch deswegen, um nicht zahlende Giste fernzuhalten.
Gleichheit schlug Siid-Ost Niirnberg 6:1 und Preuflen Leipzig mit 4:2. Der
eigentliche Hohepunkt des Jahres war aber die auf Kosten des Vereins bestrit-
tene Teilnahme am Bundesfest des Arbeiter-Turn- und Sportbundes in
Leipzig im Juli. Hier schlug Gleichheit eine Mannschaft aus Basel mit 3:0.
Nach weiteren Siegen wurde die Auslandsmeisterschaft des Bundesfestes er-
rungen. Im August 1922 kam eine Mannschaft aus Leipzig nach Weif3kirch-
litz und wurde mit 3:2 geschlagen. Dass nun ein professioneller Anspruch er-
wartet wurde, belegt eine Reaktion auf das von den alten Herren und der Ju-
gend der Gleichheit ausgetragene Vorspiel zu dieser Begegnung. Hierzu heifst
es in der ,,Freiheit“ vom 8. August:

»Das Vorspiel Alte Herren gegen die Jugend war eine Komodie. Entweder

man ist ernstlich gewillt, Sport zu leisten, oder man lasst man die Hande bzw.

Beine davon. Wer den Sport ins Lacherliche zieht, schidigt ihm mehr, als er

niitzt. Den Sport in solche ;humoristische‘ Formen zu kleiden, heif3t Schind-
luder mit ihm treiben.*

DIGIOST 6 | 291



Oellermann, Gleichheit Weifikirchlitz

Diese Professionalisierung hatte jedoch unerwiinschte Begleiterscheinungen:
So begann das Jahr 1923 mit einem Skandal, als der Spieler der Gleichheit
Katroschan zum biirgerlichen Teplitzer Fuflballklub (TFK) wechselte. Kat-
roschan arbeitete in einer Weinhandlung, die einem TFK-Funktiondr ge-
horte. Nun zeigte sich, dass es beim Arbeiterfuf$ball nicht allein um sportli-
ches Kraftemessen ging — denn die Erfolge fithrten dazu, dass der Klassengeg-
ner noch starker in fremdem ,,Revier” wilderte: Aus der Sicht der Arbeiter-
sportler handelte es sich also nicht nur um eine ,,Untreue“ Katroschans ge-
geniiber seinem Verein, sondern auch um einen Verrat am Arbeitersport
schlechthin. Solche Fille sollten sich in der Folgezeit jedoch 6fter wiederho-
len.

Neben dem Verhiltnis zu biirgerlichen Teams waren aber insbesondere
die Kontakte zu tschechischen Mannschaften eine Besonderheit des Arbeiter-
fufballs in der multinationalen Tschechoslowakei. So kam es zu Ostern 1924
zu den wahrscheinlich ersten beiden Begegnungen der Gleichheit mit einem
tschechischen Klub. Gegen Ruda Hvézda (Roter Stern) Kosife wurde mit 4:1
gewonnen und 1:1 Unentschieden gespielt. Ein Riickspiel in Prag konnte
Gleichheit ebenfalls gewinnen, dieses Mal mit 3:0. Offensichtlich hat es sogar
in der ersten Hilfte der 1920er Jahre, als sich der deutsche Bevolkerungsteil
der Tschechoslowakei erst allmdhlich mit der neuen Lage als nationale Min-
derheit abzufinden begann, bei solchen deutsch-tschechischen Spielen zu-
mindest im Bereich des Arbeitersports keine nationalen Animositéiten gege-
ben. Die Berichte in der sozialdemokratischen Presse liefern jedenfalls keine
Belege dafiir, dass es hier Probleme gegeben hitte.

Den Hohepunkt des Jahres 1924 stellte das erste Finale um die Bundes-
meisterschaft dar. Dieses fand im Rahmen des Karlsbader Arbeiter-Turn-
und Sportfestes statt, und Gleichheit wusste sich mit 4:2 gegen den Fuf3ball-

klub Falkenau (Sokolov) durchzusetzen.
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1925 errangen die Spieler der Gleichheit noch héhere Weihen. Auf dem
Platz des TFK fand im September das erste Arbeiterldnderspiel zwischen der
Tschechoslowakei und Deutschland statt. Der Prager ,Sozialdemokrat“ be-
zeichnete die Begegnung am 27. September als ,Merkstein auf dem Wege der
korperlichen Emanzipation des klassenbewussten Proletariats“ und hiefd die
Genossen aus Deutschland auf ,sudetendeutschem Boden® willkommen.
Von den elf Spielern des ATUS-Teams der Tschechoslowakei stammten allein
sieben aus Weif3kirchlitz. Gleichheit stellte zudem seine weif3-blauen Trikots
fiir das Landerteam zur Verfiigung. 1926 setzte die Gleichheit die Spieltatig-
keit im Ausland fort. 2.000 Personen begriifiten das Team in Meiflen und be-
gleiteten es, angefithrt von einem Trommler- und Pfeiferkorps, durch die
Stadt. Gleichheit schlug die Freien Turner Meiflen mit 9:2.

Im Juni wiederum unternahm das Team eine Reise nach Berlin, unterlag
dort Adler 08 Berlin, schlug aber Luckenwalde und Berlin-Velten. Die Spieler,
die fiir diese Reise ihren Jahresurlaub nahmen, nutzten auch die Gelegenheit,
um sich die Sehenswiirdigkeiten der Hauptstadt anzusehen. Eine weitere
lange Reise wurde im Juli unternommen, als die Spieler der Gleichheit als
Team Tschechoslowakei am Arbeiter-Turn- und Sportfest in Wien teilnah-
men, dort Deutschland mit 1:3 unterlagen, Polen aber deutlich mit 4:1 schla-
gen konnten. Die Kicker aus dem béhmischen Ortchen Weifkirchlitz ent-
deckten immer mehr die (Fuflball-)Welt auf3erhalb ihrer Region. So war der
Sport bald auch eine Moglichkeit, aus den engen Grenzen des Alltags in der
bohmischen Provinz auszubrechen.

So fuhr Gleichheit in den 1920er Jahren zu Pfingsten fast schon regelma-
Big nach Deutschland. Ende Juli 1927 machte sich der Verein auf zu einer
weiteren groflen Deutschlandreise: In Hagen siegte der Klub nach dreifdig-
stiindiger Fahrt vor 2.000 Zuschauern mit 4:3 gegen Delstern 96. Am Folgetag
wurde Rasensport Solingen mit 4:1 bezwungen. Der Abschluss der Reise

konnte erfolgreich gestaltet werden, als Kassel mit 4:0 geschlagen wurde. Und
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auch in anderer Hinsicht war die Reise ein voller Erfolg, erhielt der Klub doch
in Hagen ein Marxbild, in Solingen eine Fahne und in Kassel einen Wimpel
als Ehrengeschenke. Auf der Riickreise schlug er bei einem Halt in Leipzig
den dortigen Verein West 03 mit 5:2.

Vor diesem Hintergrund erschienen Spiele im benachbarten Sachsen fast
schon als wochentliche Routine. So war ein Match in Dresden dann auch der
Auftakt fiir das Jahr 1927. Hier unterlag Gleichheit allerdings mit 0:7. Zu Os-
tersonntag 1927 war nach drei Jahren auch wieder ein deutscher Klub zu Gast
in Weiflkirchlitz. Der Arbeitersportverein Guben wurde mit 5:0 geschlagen,
was den Beobachter in der ,,Freiheit® vom 20. April zu dem Kommentar ver-
anlasste: ,Die Reichsdeutschen machten zeitweise einen unbeholfenen Ein-
druck und spielten einen primitiven Fuflball.“ Als Ende Mai eine Auswahl des
5. ATUS-Kreises mit fiinf Spielern von Gleichheit gegen eine Laindermann-
schaft der Steiermark antrat, wurde offiziell der Spielverkehr mit der Repub-
lik Osterreich aufgenommen.

In den ATUS-Wettbewerben blieb Weiflkirchlitz ebenfalls erfolgreich
und wurde 1928 wieder Kreismeister. Im Endspiel um die Bundesmeister-
schaft, das Anfang Oktober in Zuckmantel gegen Rumburg (Rumburk) aus-
getragen wurde, konnte sich das Team klar durchzusetzen und kiirte sich mit
dem Titel des ATUS-Bundesmeisters 1928. Dass die Weifikirchlitzer zuse-
hends vor allem auswirts zu groflen Spielen antraten, hing vor allem damit
zusammen, dass der Klub seit 1927 keinen eigenen Platz mehr besafl, um
Heimspiele zu veranstalten. Ende Juni/Anfang Juli 1929 unternahm Gleich-
heit eine Spielreise durch Hessen. Interessant ist hierbei, dass die ,,Freiheit*
in ihrer anschlieflenden Berichterstattung vom 4. Juli dariiber auch eine Ab-
lehnung an die Adresse des tschechoslowakischen Konsulats erlduterte. Die-
ses hatte ein offizielles Treffen anlédsslich des Spiels vorgeschlagen: ,,Erst muss

man unserer Bewegung im Inlande die Anerkennung und jene Rechte einrédu-
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men, die man den Biirgerlichen gewidhrt, bevor man im Ausland vor der Of-
fentlichkeit damit paradieren mochte.

Ende der 1920er Jahre etablierten sich die Kontakte zum tschechischen
Arbeitersport immer stidrker und auf einer héheren Ebene. So wurde zu ei-
nem ersten Hohepunkt des Jahres 1927 die Anfang Juli in Prag durchgefiihrte
Zweite Arbeiterolympiade der tschechischen Délnicka télocviéna jednota
(Arbeiterturnverband, DTJ). Obwohl dieser Verband den Fufiballsport ab-
lehnte und daher auch nicht betrieb, wurde trotzdem auf der Olympiade ein
Fuf$ballturnier durchgefiihrt, in dessen Rahmen das Landerteam der Tsche-
choslowakei, also die Auswahl des ATUS, am 4. Juli auf dem Platz von Sparta
Prag auf die Auswahl Ruméniens traf. Die Mannschaft der Tschechoslowakei
spielte nicht nur in den Trikots von Gleichheit, sondern hatte gleich sieben
Spieler dieses Klubs in ihren Reihen.

Ein weiterer Hohepunkt des Jahres und wahrscheinlich der grofite Erfolg
der als ,, Tschechoslowakei® spielenden Auswahl des ATUS war der Sieg in
einem Linderspiel in Miinchen gegen die Arbeiternationalmannschaft
Deutschlands. Sieben Spieler von Gleichheit trugen Anfang September zum
3:2-Erfolg bei. Der Kommentator der ,,Freiheit® vom 7. September war voll
des Lobes und urteilte: ,,Deutschbohmen vom ersten bis zum letzten Mann
flink und aufopfernd. Die zehntausend Zuschauer, unter ihnen viele in Miin-
chen lebende Tschechen, hitten dem Team stiirmisch zugejubelt. Auch hier
zeigte sich wieder, dass zumindest beim Arbeiterfufiball nationale Grenzen
fiir viele Menschen keine oder nur eine untergeordnete Rolle spielten.

Einen tiblen Beigeschmack erhielten manche Spiele allerdings durch das
ortliche Publikum:

»Die Zuckmantler Gemeindevertretung wird den Wunsch der Zuschauer

wohl verstehen, der darin besteht, dass die Rowdiemanieren jener Zaungiste

abgestellt werden, die auf den Dichern der gegeniiberliegenden Hauser sich
immer einfinden. Sonst ist der Ruf des Platzes in Frage gestellt*,
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schrieb die ,,Freiheit vom 30. April 1930. Dass sich nun allmihlich ein ag-
gressiveres Verhalten von Fans entwickelte, zeigen auch andere Berichte. So
hief} es in der ,,Freiheit vom 6. September 1932 zum 5:2-Sieg gegen Dresden-
Lobtau: ,Ein besonderes Kapitel ist ein Teil des auswartigen Publikums, das
nur in der Absicht kommt, unbedingt zu krawallieren, um dem Verein zu
schaden.“ Allerdings gebédrdeten sich zuweilen auch die Spieler unsportlich,
wie sich aus einem Bericht der ,,Freiheit“ vom 6. Oktober 1930 zu einer Partie
gegen die Mannschaft von Glashiitte Aussig (Usti nad Labem) herauslesen
lasst:

»Warum liefl man sich aber zu den Schiedsrichterbeleidigungen hinreiflen?

Will man mit Gewalt sein Publikum vertreiben? Wir empfehlen der Vereins-

leitung, da einmal Remedur zu schaffen, denn Disziplin und Unterordnung
muss auch am eigenen Platz vorhanden sein.“

Mitte August 1930 wurde ein neuer eigener Sportplatz eingeweiht, sodass
Gleichheit nicht mehr auf darauf angewiesen war, ihre Heimspiele auf frem-
den Pldtzen durchzufithren. In einem ersten inoffiziellen Spiel traf die erste
Mannschaft von Gleichheit auf die dltere Jugend des Klubs. Zur offiziellen
Eroffnung konnte das Team aus dem sichsischen Kamenz gewonnen werden.
In einer Darstellung in der ,,Freiheit® vom 26. August wurde der Platz zwar
als ,noch zu klein® bezeichnet, allerdings konne er bei einer Vergroflerung
der Spielfliche, beim Bau von Umkleidekabinen, eines Bads, einer Umzé4u-
nung, von Barrieren, Sitzgelegenheiten, Parkanlagen und Planschbecken zur
»schonsten Anlage von Nordwestb6hmen® werden.

Der Beginn des Jahres 1931 war nicht nur von sportlichen Resultaten ge-
prégt, sondern auch von erneuten Versuchen des biirgerlichen Teplitzer Fuf3-
ballklubs, Spieler von Gleichheit abzuwerben. Hierauf reagierte die ,,Freiheit“
deutlich: , Helfet mit, den biirgerlichen Seelenverkdufern das Handwerk zu

legen.“ Nach wie vor sollte die Abgrenzung von den ,,biirgerlichen® Konkur-

DIGIOST 6 | 296



Oellermann, Gleichheit Weifikirchlitz

renten mit einer klassenbewussten Haltung durchgesetzt werden - was offen-
bar nicht immer erfolgreich war: Im folgenden Jahr gab es erneut Vorwiirfe,
der Teplitzer Fufiballklub wolle direkt im Arbeiterviertel versuchen, Spieler
von Gleichheit abzuwerben. Dabei habe der TFK durch den bereits abgewor-
benen Spieler Bachmann Unterstiitzung erhalten, der immerhin zur grofien
Spielergeneration der frithen 1920er Jahre gehorte. Dem klassenbewussten
Fuflball konnte dieser ehemalige Arbeitersportler offenbar nichts mehr abge-
winnen.

Die Lebensbedingungen der Fufiballer des ATUS waren in der Tat oftmals
schwierig und standen in einem krassen Gegensatz zu den oft ruhmreichen
Spielen. Ein Beispiel von Ende Juni 1931 mag dies verdeutlichen: Als die Aus-
wahl des 5. ATUS-Kreises im sdchsischen Schneeberg gegen das Team des
Kreises Sachsen verlor, hatte dies moglicherweise auch mit dem Spagat zwi-
schen der anstrengenden Industriearbeit vieler Spieler und ihren sportlichen
Aktivitdten zu tun. So wurde die Niederlage damit begriindet, dass der Mit-
tellaufer unentschuldigt fehlte, zwei Spieler direkt von der Nachtschicht ka-
men und sich ein weiterer Spieler auf der Fahrt erbrochen hatte.

Vom professionellen Fufiballsport heutiger Tage waren also die deutschen
Arbeiterfuflballer in der Tschechoslowakei der Zwischenkriegszeit weit ent-
fernt. Dies zeigten die folgenden Jahre sehr deutlich: Unter den Bedingungen
der Weltwirtschaftskrise waren Auslandsreisen wie in den Vorjahren kaum
mehr moglich, sodass sich die Spieltitigkeit von Gleichheit auf die Liga im
Bezirk des ATUS beschrinken musste. Immerhin blieb Gleichheit Weif3-
kirchlitz erfolgreich, wie ihr Sieg im Endspiel um die Bundesmeisterschaft

1932 zeigte, als die Fulballriege Graslitz mit 8:4 geschlagen werden konnte.

DIGIOST 6 | 297



QOellermann, Gleichheit Weiflkirchlitz
Zweite Halbzeit: Die Jahre 1933-1938

Die nationalsozialistische Machtiibernahme in Deutschland wirkte sich auch
auf den Spielverkehr von Gleichheit Weiflkirchlitz aus. Nach der Zerschla-
gung des Arbeitersports im Deutschen Reich blieben ihr nur die eigenen
Wettbewerbe im Rahmen des ATUS - die frither so zahlreichen und oft er-
folgreichen Reisen nach Deutschland waren nicht mehr méglich. Vom Glanz
fritherer Jahre blieb also wenig iibrig, was sich allerdings auch auf die zeitwei-
lig schlechte Form des eigenen Teams zuriickfiithren lief. So heifdt es in der
»Freiheit vom 7. Juni 1933 zu einer Niederlage gegen Wacker Pihanken
(Dubi-Béhanky): ,,Im Interesse der Arbeitersportbewegung ist es besser, sol-
che Spiele entweder unter Ausschluss des Publikums oder gar nicht abzuhal-
ten.“ Auf den Gewinn der Bundesmeisterschaft 1933 konnte Gleichheit daher
nicht hoffen. Zur Jahreswende 1933/34 erfolgte zwar eine Verjiingung der
Mannschaft, dennoch trat auch immer mal wieder die dltere Formation an.

Ende August 1933 konnte der Weifkirchlitzer Arbeitersport immerhin
feierlich auf die Einweihung des eigenen Sportplatzes im Jahr 1928 zuriick-
blicken. Das durch einen Scheinwerfer in Szene gesetzte Programm umfasste:
Freiiitbungen, Dirndltinze, Schwebebaumiibungen, Ubungen mit dem gro-
Ben Ball, Feuerkeulenschwingen der Turnerinnen, Barrenturnen, gymnasti-
sches Turnen und Stabiibungen. Die Verbundenheit mit dem klassischen
(Arbeiter-)Turnen, aus der heraus die Gleichheit entstanden war, blieb also
bestehen.

Die sportliche Schwichephase von Gleichheit tat auch den grofen Feier-
lichkeiten zum zwanzigjihrigen Bestehen der Fufiballriege Gleichheit Weif3-
kirchlitz 1934 keinen Abbruch. Zu diesem Anlass wurde nicht nur ein Tur-
nier veranstaltet, an dem eine Arbeitermannschaft aus Prag teilnahm, son-
dern auch eine Sportausstellung am Sportplatz prasentiert, die das ,, gewaltige

Pensum von sportlicher Arbeit® der vergangenen 20 Jahre prisentieren sollte.
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In dieser Ausstellung wurden zum Beispiel die groflen Verdienste von Adal-
bert Werner dargestellt, der dem Klub nach Kriegsende seinen ersten Sport-
platz organisiert hatte. Werner fand sich in der Sportausstellung deswegen
mit einem Bild neben einem Foto des ersten Vorsitzenden der Deutschen So-
zialdemokratischen Arbeiterpartei in der Tschechoslowakischen Republik Jo-
sef Seliger und einer Biiste von Karl Marx.

Mit einem gewissen Stolz verwies die ,,Freiheit® vom 23. August 1934 auf
die sportlichen Erfolge von Gleichheit. In 20 Jahren habe der Klub 572 Spiele
gewonnen und 160 verloren. 85 Begegnungen seien Remis ausgegangen. Ins-
gesamt habe Gleichheit 97 ausldndische Stidte besucht, wobei allein in
Deutschland 19.715 Kilometer zuriickgelegt worden seien. 48 ausldndische
Mannschaften seien zu Spielen in Wei8kirchlitz angetreten. Im September
1934 blickte dann auch der ATUS auf seine dreif$igjdhrige Tradition zuriick.
Aus diesem Anlass veranstaltete der Arbeiterturnverein Weiflkirchlitz ein
Fest, bei dem es Spiele in Faustball, Tamburin, Volleyball und Raftball gab -
aber keine Fufiballbegegnung.

Spielerisch prisentierte sich Gleichheit in jener Zeit weiterhin sehr
schwankend. Die ,,Freiheit iibte im Sommer des Jahres 1935 mehrmals Kri-
tik an der Organisation des Teams und legte ihm nach einem Spiel gegen
Pihanken nahe, einmal mit den Spielern die Grundsitze des Fuf8balls zu be-
sprechen. Nach einem Sieg gegen Wohontsch (Ohni¢) hielt sie angesichts ei-
ner offensichtlich chaotischen Aufstellung fest: ,Diese Zustinde sind unhalt-
bar und fithren zu keinem Aufschwung der Mannschaft.“ Am 9. Oktober
1936 hiefl es anlésslich eines knappen Sieges gegen Eintracht Tischau
(Mstisov): ,,Die Weifikirchlitzer Mannschaft ist unberechenbar. Gutes Spie-
lermaterial, aber keine einheitliche Leistung und kein Kampfgeist. Im Spazie-
rengehen werden keine Serienspiele gewonnen.“ Ahnlich lautete es in einem
Spielbericht vom 21. Oktober 1936 zu einem Unentschieden gegen Prosetitz

(Prasetice), bei dem die Tore durch die ,alten Kimpen® geschossen werden
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mussten, da ,die jungen Krifte lustlos und unbestindig ihr Arbeitspensum
erledigten®. Von solchen unterschiedlichen Bewertungen war auch das Jahr
1937 geprégt. Ein 3:0-Sieg bei Tischau wurde als ,,Husarenstiick“ bezeichnet,
das man dem Team nicht zugetraut habe.

Da sich nach dem Wegfall der reichsdeutschen Partner eine gewisse Stag-
nation im sudetendeutschen Arbeiterfufiball eingestellt hatte — de facto traten
immer wieder die gleichen Mannschaften gegeneinander an - war Gleichheit
ab Dezember 1935 bemiiht, gegen Militirmannschaften zu spielen. Zu einer
ersten Begegnung kam es am 1. Dezember zwischen Gleichheit und dem
Team des Militdrs aus Bilin (Bilina). Auf Dauer blieben aber Spiele gegen an-
dere Arbeiterteams das Alltagsgeschift. Von Ende Februar bis Anfang April
traf Gleichheit allein dreimal auf Viktoria Zuckmantel, wobei der Erlos einer
der Begegnungen im Sinne des solidarischen Arbeitersports der Arbeiterfiir-
sorge zufloss.

An einem der fuflballerischen Hohepunkte desselben Jahres war Gleich-
heit allerdings nur indirekt beteiligt. Im Juni fand auf dem Weif8kirchlitzer
Platz ein Spiel zwischen der ATUS-Auswahl und der Mannschaft aus Tischau
statt. Diese Begegnung diente dem Team des ATUS als Vorbereitung fiir eine
Reise nach Dianemark und Norwegen. Zum eigentlichen Hohepunkt des Jah-
res 1936 wurde die Feier zum vierzigjahrigen Bestehen des Weif3kirchlitzer
Arbeiterturnvereins, in deren Verlauf es zu einem Spiel gegen Nordstern Zii-
rich kam. Dies war nach einer Begegnung im Rahmen des Bundesfestes des
reichsdeutschen Arbeiter-Turn- und -Sportbundes 1922 in Leipzig iiberhaupt
erst das zweite Spiel zwischen einem Team aus der Schweiz und einem aus
der Tschechoslowakei. Darauf, dass die Jubilaumsfeier bereits unter den Vor-
zeichen des wachsenden Einflusses der Sudetendeutschen Partei stand, deutet
ein Bericht in der ,,Freiheit“ vom 21. Juli 1936 hin: ,,Wenn auch keine Fahnen

in den Straflen wehten, wenn auch das faschistische Biirgertum die Fenster
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schloss und hinter den Vorhidngen verstohlen den imposanten Festzug be-
trachtete [...].“

Fuflballerischer Hohepunkt des Jahres 1937 war die Teilnahme der
ATUS-Mannschaft an der Arbeiterolympiade in Antwerpen. Der Kader setzte
sich aber nunmehr lingst nicht mehr mehrheitlich aus Spielern von Gleich-
heit zusammen. Der sudetendeutsche Arbeiterfufiball wurde bereits von an-
deren Teams dominiert. So errang etwa das benachbarte Zuckmantel
(Pozorka) im Juli 1937 erstmalig den Titel des Bundesmeisters des ATUS. Ein
Spiel gegen eben jenes Team aus Zuckmantel stellte einen ersten Hohepunkt
des Jahres 1938 dar. Gleichheit siegte 2:1. Der ,,Freiheit war es aber wichtig
festzuhalten: ,,In beiden Mannschaften stecken junge Talente, die noch von
sich horen lassen werden.

Das verjiingte Team von Gleichheit schlug im April 1938 immerhin die
Prager Mannschaft von Slavia Zizkov. Gleichheit maf sich zwei Monate spi-
ter auch zweimal erfolgreich mit dem tschechischen Team von Meteor Louny
(Laun), womit also solche deutsch-tschechischen Begegnungen selbst ange-
sichts der eskalierenden politischen Konflikte zwischen nationalistischen
bzw. nationalsozialistischen sudetendeutschen Kréften und der tschechoslo-
wakischen Regierung moglich waren. Auf die Kooperation im Arbeitersport
schien sich dies also kaum auszuwirken.

Der positive Trend setzte sich fort, als Gleichheit im Mai des Jahres 1938
die Militdrmannschaft Theresienstadt, in deren Reihen auch ,,ganze Fufiball-
kanonen spielten, mit 3:2 schlug, was die ,,Freiheit“ am 11. Mai geradezu
iiberschwinglich kommentierte: ,Das Spiel zeigte, dass Arbeitersportler, die
mit Luft, Liebe und Interesse fiir den Verein spielen, dem stirksten Gegner
ebenbiirtig sind.“ Die wiedergewonnene Stirke fithrte dazu, dass Gleichheit
WeifSkirchlitz als Testspielgegner fiir das Team des ATUS ausgewihlt wurde,
der sich nach einer Vereinigung mit dem Arbeiter-Rad- und Kraftfahrver-

band nunmehr ,,Union“ nannte. Dieses Spiel diente der Vorbereitung auf eine
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Spielreise der Verbandself Ende Juni nach Frankreich, in deren Verlauf, nur
wenige Tage nach dem Finale der dritten Weltmeisterschaft der FIFA - Ita-
lien bezwang Ungarn im Finale mit 4:2 — Spiele gegen Frankreich und eine
sowjetische Auswahl anstanden.

Im Juli 1938 wurde Lassalle Krochwitz mit 3:1 geschlagen, was laut ,,Frei-
heit ein ,,beachtenswerter Erfolg“ war, da Krochwitz kurz davor ein Turnier
in Genf gewonnen hatte. Gleichheit war allerdings ausgerechnet in dem Mo-
ment wieder zu seiner alten Form aufgelaufen, in dem der sudetendeutsche
Arbeitersport zu seinem Ende kam. Zu seinem letzten Spiel trat der mehrma-
lige Bundesmeister Mitte September 1938 an und schlug die Militirmann-
schaft Kutterschitz (Chudefice) mit 4:1. Am 18. September druckte die ,,Frei-
heit* schliefSlich die Mitteilung: ,,An alle Vereine! Infolge der ernsten Lage
werden bis auf weiteres alle Meisterschaftsspiele abgesagt. Die fiir Sonntag,
den 18. September, festgesetzten Spiele entfallen demnach.“ Wenig spater er-
folgte die Abtrennung der mehrheitlich von Deutschen besiedelten Gebiete

der Tschechoslowakei an das nationalsozialistische Deutsche Reich.

Nachspielzeit: Nach 1945

Die Besetzung der deutschsprachigen Grenzgebiete der Tschechoslowakei
durch die Deutsche Wehrmacht bedeutete das Ende der sudetendeutschen
Arbeiterbewegung, wenngleich die Deutsche Sozialdemokratische Arbeiter-
partei noch einige Monate bis zu ihrer Selbstauflosung weiterexistierte. Der
ATUS mit all seinen Sparten hingegen konnte seine Tétigkeit nicht mehr fort-
setzen. Viele seiner Funktiondre wurden in den nédchsten Jahren - sofern sie
nicht einen Weg in die sichere Emigration fanden - als iiberzeugte Gegner

des Nationalsozialismus verfolgt, nicht wenige auch ermordet.
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Das Schicksal von Spielern und Funktiondren von Gleichheit Weif$kirch-
litz ist kaum dokumentiert. Gustav Erlacher, Spieler und fithrender Funktio-
nir von Gleichheit sowie Gemeindevorsteher von Weiflkirchlitz, hatte den
Nationalsozialismus tiberwintert und starb nach der Vertreibung aus der
Tschechoslowakei 1948 an den Folgen einer Lungenentziindung in Frankfurt
am Main. Sein Bruder Eduard war im Nationalsozialismus ebenfalls starkem
Druck ausgesetzt gewesen und kam 1948 nach Wiesbaden, wo er 1973 starb.
Zwei weitere Griindungsmitglieder von Gleichheit, Paul Kark und Alois See-
mann, beteiligten sich 1970 an der Organisation eines Gleichheit-Ehemali-
gentreffens in Frankfurt-Sachsenhausen, an dem 200 frithere ATUS-Mitglie-
der und -Funktionire aus der Umgebung von Teplitz teilnahmen. Paul Kark
starb 1973 in Wiesbaden, Alois Seemann 1975 in Frankfurt am Main. Die Er-
folge von Gleichheit Weiflkirchlitz, einem der stirksten Arbeiterfu3ballklubs

Europas, sind seitdem génzlich in Vergessenheit geraten.

Fazit

Der nordb6hmische Klub Gleichheit Weifikirchlitz gehorte zu den stirksten
Mannschaften des europdischen Arbeiterfufiballs und konnte sich mit jedem
Team der starken deutschen ArbeiterfufSballbewegung messen. Spieler der
Gleichheit bildeten iiber Jahre den Stamm der ATUS-Verbandsauswahl, die
an groflen internationalen Turnieren sowie der Europameisterschaft im Ar-
beiterfuflball teilnahm und dariiber hinaus auch nach 1933 noch gréflere Lan-
derspielreisen unternahm. Die Elf des ATUS firmierte hierbei durchgehend
unter der Bezeichnung ,, Tschechoslowakei®, nicht zuletzt auch deswegen,
weil der tschechische Arbeitersportverband DTJ den Fuf$ballsport ablehnte.
Die Fuflballaktivititen des ATUS, seine Entwicklung und seine Erfolge,

sind somit auch Teil der tschechoslowakischen Fufiballgeschichte. Ein Teil
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dieser Geschichte ist ebenso, dass es im Arbeiterfuf3ball keine Beriihrungs-
angste gab, mit Teams anderer Nationalitdten Spiele auszutragen. Dass es kei-
nen grofleren deutsch-tschechischen Spielverkehr im Arbeiterfuiball gab, lag
vor allem daran, dass ein solcher auf tschechischer Seite lange Zeit nicht exis-
tierte.

An der Geschichte von Gleichheit Weiflkirchlitz ldsst sich zudem eine all-
gemeine Entwicklung im Arbeiterfulball der 1920er und 1930er Jahre nach-
zeichnen: Aus einer Randsportart wird nach dem Ersten Weltkrieg ein Zu-
schauersport, der an dem Anspruch, dem biirgerlichen Profifufiball eine Al-
ternative entgegenzusetzen, letztlich scheitert. Hiervon zeugt das unsolidari-
sche Verhalten von Spielern und Zuschauern ebenso wie die Tatsache, dass
auch Gleichheit Wei8kirchlitz finanzielle Note kannte — und so zum Beispiel
einen Zaun errichten musste, um Guckspechte fernzuhalten. In ihrer Hoch-
phase unternahm Gleichheit erfolgreiche Spielereisen durch Deutschland
und erzielte dabei grofle Erfolge. Diese Tourneen sind ein Hinweis darauf,
dass sich die deutsche Arbeiterbewegung in den béhmischen Landern zwar
mehrheitlich in kleinen Industriedorfern abspielte, es aber doch eine Erfah-
rung jenseits dieser Provinzialitdt gab.

Die Geschichte von Gleichheit Weifikirchlitz ist nicht allein die Ge-
schichte eines Fufiballklubs aus den bohmischen Landern. Sie bietet auch Ein-
blicke in die Entwicklung der deutschen Arbeiterbewegung sowie ihren
grenziiberschreitenden Beziehungen. Die nahezu wochentlich stattfindenden
Begegnungen von Arbeiterfuballklubs aus Nordb6hmen und Sachsen -
Gleichheit Weiflkirchlitz war nicht der einzige Verein, der regelméaflig solche
Partien bestritt — zeugen von den intensiven Kontakten zwischen den Arbei-
terbewegung dies- und jenseits der tschechoslowakisch-deutschen Grenze.
Der Arbeiterfufiball war dabei nur einer von vielen Bereichen. Diese Begeg-

nungen waren so intensiv, dass zukiinftig die Geschichte der deutschen Ar-
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beiterbewegung in den bohmischen Landern, bei deren Entstehung der bis-
herigen Forschung zufolge vor allem Wien eine dominierende Rolle gespielt
haben soll, um diese fruchtbaren béhmisch-sichsischen Beziehungen zu er-

gdnzen ware.
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Volker Mohn

Eine ,,Briicke der Verstindigung®“? Zur Deutung
von Mozarts Wirken in Prag und zur Geschichte
der Prager ,,Mozartgemeinde® in den Jahren 1925
bis 1945

Fiir Prag hat Wolfgang Amadeus Mozart traditionell eine besondere Bedeu-
tung. Der Komponist hat Spuren hinterlassen, die bis heute deutlich sichtbar
sind. Als Tourist kommt man an ihm kaum vorbei: Zu den typischen Pro-
grammpunkten eines Besuchs in der Metropole an der Moldau gehort tradi-
tionell die Auffiihrung von ,Don Giovanni“. Die auf dem klassischen ,,Don
Juan“-Thema basierende Oper war 1787 im Prager Stindetheater (damals
»Griflich Nostitzsches Nationaltheater®) erstmalig in Szene gesetzt worden.
Gelebt und gearbeitet hat Mozart wihrend seiner Prag-Reisen zwischen 1787
und 1791 in der Bertramka, einer Villa im Stadtteil Smichov.

Mozarts Werke erfreuen sich nach wie vor grofier Beliebtheit — und zwar
iiber nationale Grenzen hinweg. In Bohmen und Méhren fanden sie sich auch
in politisch spannungsreichen Zeiten in den Repertoires tschechischer wie
deutscher Ensembles. Mit Mozart als gemeinsamem kulturellem Erbe konn-
ten sich Musikliebhaber beider Bevolkerungsgruppen identifizieren. Derar-
tige Schnittmengen waren weder selbstverstindlich noch zahlreich: Bereits
unter Osterreichisch-ungarischer Herrschaft und danach auch in der Ersten
Tschechoslowakischen Republik wirkte das Zusammenleben von Deutschen
und Tschechen vielfach eher wie ,,ein fremdes Nebeneinander” und war von

fehlender ,,wechselseitiger Kommunikation® geprégt, wie Hans Lemberg fest-
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stellt.! Doch existierten neben den national getrennten Universititen, politi-
schen Parteien sowie Verbdnden aller Art Stétten, in denen Tschechen, Deut-
sche und Juden {ibernational zusammenwirkten.

Im Bereich der klassischen Musik boten in diesem Zusammenhang gerade
allgemein beliebte Komponisten wie Mozart Moglichkeiten, nationale Gren-
zen zu tiberschreiten. Dies beschrinkte sich nicht darauf, dass deutsche wie
tschechische Ensembles ihrer jeweiligen (im besten Fall national gemischten)
Zuhorerschaft Mozarts Werke présentierten. In Prag fanden sich Musik-
freunde beider Bevolkerungsgruppen in der Mozartgemeinde (Mozartova
obec) zusammen. Ein Schwerpunkt dieses Beitrags soll es sein, die Geschichte
des Vereins nachzuzeichnen. Inwieweit konnte sich die Erinnerung an den
Komponisten in Prag tatsichlich zu einem gemeinsamen Kulturerbe jenseits
von Nationalitit und Ideologie entwickeln?

Fiir die Frage nach der iibernationalen Zusammenarbeit ist zunéchst die
Entwicklung der Mozartgemeinde wihrend der Ersten Republik von aufler-
ordentlich grofler Bedeutung. Nur in dieser Phase pflegten Deutsche, Tsche-
chen und Juden das Andenken an Mozart in ihrem Verein aus freien Stiicken
gemeinsam und gab es keine nennenswerten Eingriffe staatlicher Stellen in
die Vereinstitigkeit. Dies sollte sich spdtestens mit dem deutschen Einmarsch
und der Errichtung des sogenannten ,Protektorates Bhmen und Mahren®
signifikant dndern, denn fiir das NS-Regime war das Mozart-Andenken Mit-
tel zum Zweck.

In diesem Zusammenhang stellen sich mehrere Fragen: Auf welche Weise
versuchte die deutsche Propaganda den Komponisten fiir sich zu vereinnah-
men? Inwieweit entsprach die Darstellung Mozarts im Protektorat der sons-
tigen Lesart im Deutschen Reich? Richtete sich die NS-Propaganda an Deut-
sche und Tschechen gleichermafien? Wenn ja, wurden fiir beide Zielgruppen

unterschiedliche Deutungen des Komponisten und seiner Werke entworfen?

1 Lemberg: Deutsche und Tschechen, 39.
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Im Jahr 1941 erinnerten Mozartfreunde in aller Welt mit Konzerten, Publi-
kationen und einer umfassenden Berichterstattung in den Medien an den
150. Todestag Mozarts. Inwieweit nutzten deutsche Stellen im Protektorat
das Jubildum fiir ihre Zwecke? Und schliefflich ist generell zu klaren, warum

die Mozartgemeinde als Verein iiberhaupt weiterbestehen durfte.

Ein fast vergessenes Unternehmen von Tschechen,
Deutschen und Juden: Die Prager Mozartgemeinde und
ihre Aktivititen in der Ersten Republik (1925-1938)

Die Geschichte der Mozartgemeinde ist eng mit der Bertramka als wichtigs-
tem Prager Erinnerungsort an den Komponisten verbunden. Nach dem Tod
der vorherigen privaten Eigentiimer ging das Gebdude 1925 als Erbe in den
Besitz der Stiftung Mozarteum in Salzburg tiber. Zu diesem Zeitpunkt war die
Bertramka in einem schlechten Zustand, sie konnte nur durch 6ffentliche Zu-
schiisse und private Spenden vor dem Verfall bewahrt werden.?

In der folgenden Zeit beschlossen Prager Biirger, die Nutzung der Villa als
Erinnerungsort in die eigenen Hénde zu nehmen. Um das Gebdude von der
Stiftung Mozarteum erwerben zu kénnen, wurde im Frithjahr 1927 als Resul-
tat dieser Bemiithungen die Mozartgemeinde gegriindet. Mitglieder im Ver-
einsausschuss waren Tschechen, Deutsche und Juden beider Sprachgruppen.
Dem Gremium gehorten unter anderem der tschechische Komponist und
langjdhrige Professor am Prager Konservatorium Karel Hoffmeister sowie auf
deutscher Seite die Musikwissenschaftler Ernst Rychnowsky und Erich Stein-
hard an. Rund zwei Jahre nach der Vereinsgriindung ging die Bertramka

schliefSlich in den Besitz der Mozartgemeinde iiber.

2 Salfellner: Mozart und Prag, 150-151.
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Beim Erwerb der Villa verschuldeten sich die Mozartfreunde allerdings
erheblich - der Verein stand daher wiederholt kurz vor der Zahlungsunfihig-
keit. Fiir grofere Ausstellungs- und Konzertaktivititen oder auch aufwéndi-
gere Sanierungsmafinahmen reichte das Geld in den meisten Fillen nicht.
Mozart-Jubildumsjahre beging die Mozartgemeinde gleichwohl: So nahm
beispielsweise im Dezember 1931 die Tschechische Philharmonie unter der
Schirmherrschaft des damaligen tschechoslowakischen Présidenten Tomas
Garrigue Masaryk den 140. Todestag des Komponisten zum Anlass, ein Kon-
zert zugunsten des Umbaus der Bertramka zu veranstalten.’ Eine dhnliche,
gerade fiir Prag als Mozart-Ort wichtige Gelegenheit bot sich 1937 mit dem
150. Jahrestag der Urauffithrung von ,Don Giovanni® im Stindetheater.

Handelte es sich aber tatsichlich um eine bewusste Abgrenzung von nati-
onalistischer und ideologischer Vereinnahmung, wenn sich in der Mozartge-
meinde Deutsche, Tschechen und Juden beider Nationalitit zusammenfan-
den? Oder ging es beim Kauf der Bertramka wenige Jahre nach der tschecho-
slowakischen Staatsgriindung nicht eher darum, eine Bewirtschaftung dieses
bedeutenden Erinnerungsortes ausgerechnet durch eine sterreichische In-
stitution zu vermeiden? Um diese und andere Fragen abschlieflend beantwor-
ten zu konnen, wire sicherlich die Auswertung weiterer Aktenbestinde wie
vor allem der Vereinsakten notwendig, die im Archiv der Hauptstadt Prag
autbewahrt werden.*

Zumindest waren nicht nur unter den Mitgliedern, sondern auch im Ver-
einsausschuss von Anfang an Deutsche und Tschechen gleichermaflen ver-
treten. Jaroslav Patera, der in der Zwischenkriegszeit als eines der leitenden

Mitglieder die Mozartgemeinde mitprégte, schrieb in seinen Erinnerungen

3 Levi: Mozart and the Nazis, 193.

4 Im Archiv der Hauptstadt Prag befindet sich ein umfangreicher Bestand mit den Ver-
einsakten der Jahre 1927-1989. Archiv hlavniho mésta Prahy (Archiv der Hauptstadt
Prag), Mozartova obec v Ceskoslovenské republice (Mozartgemeinde in der Tschecho-
slowakischen Republik), XII/0310.
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explizit vom ,ersten tschechisch-deutschen Ausschuss von 1927“.° Dass sich
Personlichkeiten wie Erich Steinhard in der Mozartgemeinde engagierten,
deutet ebenfalls auf eine gezielte Zusammenarbeit beider Bevolkerungsgrup-
pen hin. Der Musikwissenschaftler gehorte zu jenen deutschen Kiinstlern, die
auch bei anderen Gelegenheiten mit ihren tschechischen Kollegen kooperier-
ten und so ein Zeichen der Zusammenarbeit in einer Situation setzten, in der
dies alles andere als selbstverstidndlich war. 1936 gab er gemeinsam mit dem
renommierten tschechischen Musikwissenschaftler Vladimir Helfert im Pra-
ger Orbis-Verlag das Uberblickswerk ,,Geschichte der Musik in der Tsche-
choslovakischen Republik® heraus. Thr Buch ignorierte die ideologischen
Grabenkimpfe jener Zeit und gab einen neutralen Uberblick iiber deutsche
und tschechische Musik.®

Steinhard und Helfert waren aber nicht die einzigen Musikfreunde, die
sich in einer Phase um die Uberwindung nationaler Griben bemiihten, als
sich diese gerade mehr denn je zu vertiefen drohten. Als beispielsweise Mit-
arbeiter und Studenten der Prager Deutschen Akademie fiir Musik und dar-
stellende Kunst im Herbst 1937 eine Auffithrung von Mozarts ,,Requiem*
dem kurz zuvor verstorbenen Staatsprisidenten Toma$ Garrigue Masaryk
widmeten, war dies ein Akt von grofler symbolischer Tragweite.”

Fiir eine iibernationale Zusammenarbeit engagierte sich auch der Musik-
wissenschaftler und musikalische Direktor der deutschsprachigen Abteilung

des Tschechoslowakischen Rundfunks Paul Nettl. Bereits in seinen in Prag

5 Patera: Bertramka v Praze, 79.

6 Mohn: NS-Kulturpolitik im Protektorat, 296-297.

7  Levi: Mozart and the Nazis, 195. Detaillierte Informationen zur Entwicklung der Aka-
demie fiir Musik und darstellende Kunst wahrend der 1930er Jahre sowie des 1940 aus
ihr hervorgegangenen Hochschulinstituts fiir Musik und darstellende Kunst bei der
deutschen Karls-Universitat finden sich in der Studie von Franziska Stoff: Zwischen
den Stiihlen.
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herausgegebenen Studien ,Mozart und die konigliche Kunst. Die freimaure-
rische Grundlage der Zauberflote“ (1932) und ,,Mozart in B6hmen“ (1938)
grenzte er sich von einer nationalen Vereinnahmung Mozarts ab. ,,He was
hopeful that this work would help to restore ‘the spirit of the past’ in which
Germans and Czechs celebrated the composer as ‘their master’ in an atmos-
phere ‘of harmony and reconciliation™, bringt Erik Levi Nettls Absichten auf
den Punkt.® Nach seiner Emigration 1939 in die USA kritisierte er aus dem
Exil in mehreren Artikeln die Vereinnahmung Mozarts durch die NS-Kultur-
politik.

Wihrend sich die Mozartgemeinde zunéchst noch weitgehend frei von
staatlichen Eingriffen entwickeln konnte, bedeutete die politische Zuspitzung
im Krisenjahr 1938 auch fiir die Zusammenarbeit deutscher und tschechi-
scher Mozartliebhaber einen folgenschweren Einschnitt. Levi sieht spdtestens
in der Schliefung des Prager Deutschen Theaters Ende September 1938 eine
tiefe Zasur. Deutsche Musikfreunde, die zu diesem Zeitpunkt noch rund ein
Viertel der Mitglieder der Mozartgemeinde stellten, beteiligten sich so gut wie
nicht mehr aktiv an der Vereinsarbeit.’

In den folgenden Monaten taten staatliche Eingriffe wihrend der soge-
nannten Zweiten Republik ein Ubriges, um ein iibernationales Mozartgeden-
ken dauerhaft auszubremsen. Die unter der Regierung Rudolf Beran durch-
gefithrte Kampagne zur ,,Vereinfachung des offentlichen Lebens“ hatte er-
hebliche organisatorische Verdnderungen im Kulturleben ebenso wie die Ein-
fihrung von Zensurmafinahmen zur Folge. Medienkampagnen richteten sich
gegen alle Kiinstler und ihre Werke, die nicht den Vorstellungen der neuen
Machthaber entsprachen. Auch wenn die Kompositionen Mozarts hiervon
nicht direkt betroffen waren, brachte diese Entwicklung fiir die Mozartge-

meinde eine erhebliche Einschrankung ihrer Arbeitsmoglichkeiten mit sich.

8 Levi: Mozart and the Nazis, 195.
9  Levi: Mozart and the Nazis, 197.
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Gerade fiir die Zeit der ,,Zweiten Republik® bleiben in diesem Zusammen-
hang allerdings viele Fragen mangels ausreichender Quellengrundlage unbe-
antwortet.

Dies gilt auch fiir die Frage, zu welchem Zeitpunkt sich die Zusammen-
setzung und Zahl der Mitglieder in welchem Mafle verdnderte - und inwie-
weit dies mit politischen Krisen zusammenhing. Bereits in den Vorjahren
hatte jedenfalls die Zahl der im Verein organisierten Mozartfreunde kontinu-
ierlich abgenommen. Nachdem 1931 ein Spitzenwert von 825 erreicht wor-
den war, verminderte sich diese Zahl in den Folgejahren schrittweise. 1938
waren gerade noch 529 Mitglieder in der Mozartgemeinde vertreten — 60 we-
niger als im Vorjahr. 1939 sank dieser Wert allerdings aulerordentlich stark:
Der Verein umfasste nur noch 380 Musikliebhaber (360 Tschechen und 44
Deutsche). Allein 89 jiidische Mitglieder hatten in diesem Jahr der Mozartge-
meinde - offensichtlich nicht freiwillig - den Riicken gekehrt."

Allerdings liegen keine Angaben dazu vor, ob ein Teil der Austritte noch
in die Zeit der Zweiten Republik oder aber in die Zeit unter deutscher Herr-
schaft fiel. Ebenso lieflen sich bislang die Hintergriinde der Austritte nicht
klaren. Inwieweit und zu welchem Zeitpunkt legten staatliche Stellen bzw. so-
gar die Vereinsspitze jiidischen Mitgliedern ein Ende der Mitgliedschaft
nahe? Fest steht jedenfalls, dass die Mozartgemeinde nach dem Einmarsch
deutscher Truppen im Mirz 1939 mit wesentlich drastischeren Eingriffen
konfrontiert wurde als wihrend der vorangegangenen Monate der ,,Zweiten
Republik®.

10 Schreiben der Mozartgemeinde (Unterschrift unleserlich) mit Statistiken der Mitglie-
derzahlen vom 20.3.1942 an Herbert Hiebsch. Narodni archiv Praha (Nationalarchiv
Prag, weiter NA), Fond URP (Utad fi$ského protektora [Amt des Reichsprotektors]),
K. 1146.
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Die Erinnerung an Mozart in Prag wihrend der NS-
Besatzungszeit (1939-1945)

Mozart erschien der Besatzungsmacht fiir propagandistische Zwecke auch
deshalb niitzlich, weil seine Werke ein einzigartiges internationales Renom-
mee genossen. Figaros Hochzeit, Don Giovanni und viele andere Stiicke stan-
den traditionell in vielen Landern auf den Spielplédnen grofler Konzerthduser.
Auch Musikfreunde, die dem Regime ansonsten kritisch gegeniiberstanden,
konnten auf den ersten Blick kaum etwas dagegen haben, wenn Mozarts
Werke in Deutschland auch nach 1933 aufgefiihrt wurden. Allerdings ver-
suchte das NS-Regime auf unterschiedlichen Wegen, die Deutungshoheit
iiber den Komponisten zu erlangen und ihn im Sinne der eigenen Propaganda
als ,deutschen Genius“ umzuinterpretieren. Erik Levi hat dies in seiner Studie
»Mozart and the Nazis. How the Third Reich Abused a Cultural Icon“ aus-
fithrlich untersucht.

In diesem Zusammenhang bot sich dem Ministerium fiir Volksaufkldrung
und Propaganda mit dem 150. Todestag Mozarts im Dezember 1941 eine be-
sondere Gelegenheit. Der Komponist wurde wie bei fritheren Jubilden mit ei-
ner Vielzahl von Konzerten, musikwissenschaftlichen Abhandlungen und
Medienberichten gewiirdigt. Zu den wichtigsten Veranstaltungsreihen im
Mozartjahr gehorte die unter Schirmherrschaft von Reichspropagandaminis-
ter Joseph Goebbels und dem Reichsstatthalter in Wien Baldur von Schirach
vom 28. November bis 5. Dezember veranstaltete ,Mozartwoche des Deut-
schen Reiches“ in Wien. Welche skurrilen Formen die nationalsozialistische
Propaganda in diesem Zusammenhang annehmen konnte, zeigt beispielhaft
der anldsslich der Wiener Mozartwoche herausgegebene Begleitband mit di-
versen Aufsitzen zum Thema. ,,Im Kriege [...] bedeutet die Beschworung sei-
nes [Mozarts - V.M.] Geistes eine Handlung im Sinne der kimpfenden Sol-

daten. Denn wer fiir Deutschland das Schwert zieht, der zieht es auch fiir ihn!“
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— bereits bei der Lektiire des Geleitwortes Schirachs wird deutlich, wie offen
und unverhohlen, allerdings auch auflerordentlich plump die Propaganda
hier prisentiert wurde."

Die meisten Autoren dieses Sammelbandes beschreiben Mozart nicht nur
als Teil einer verzerrt dargestellten deutschen Musiktradition. Sie stellten ihn
dariiber hinaus in den Dienst der NS-Rassenideologie. ,,Bei wenigen Grofen
nur ist das stammesbedingte Ahnenerbe als schicksalhafte Grundlage ihrer
Personlichkeitspragung so klar zu erkennen wie bei Wolfgang Amadeus Mo-
zart®, war sich beispielsweise Erich Schenk in seinem Beitrag ,,Das Ahnen-
erbe“ sicher: Mozart war fiir ihn ,gleich Haydn ein nordisch-dinarischer
Mischling, nordisch mehr vom Vater, dinarisch stirker von der Mutter be-
stimmt®."

Alfred Orel sah den Komponisten in seinem Text ,Mozarts deutscher
Weg“ gar in einer ,,Kampfzeit der deutschen Musik®. Schliellich habe er nach
einer ,,Befreiung der siiddeutschen Kunst von jahrhundertelanger Uberfrem-
dung”“ sowie dem ,,Aufbau einer neuen, aus echtem deutschen Geist erwach-
senden Kultur gestrebt.’> Mozarts Wirken in Prag wird in dem Band ledig-
lich am Rande thematisiert. Mehrfach findet allerdings die dort uraufgefiihrte
Oper ,,Don Giovanni“ Erwdhnung. Fiir Ludwig Schiedermair handelte es sich
um einen ,unerhort genialen neuen Operntyp rein deutschen Geprages“'*,
Orel sieht in dem Werk ,, Tiefen der Leidenschaft und der Erkenntnis [...],
wie sie nur der deutschen Auffassung von Kunst als Lebensauffassung mog-

lich sind“."®

11 Wolfgang Amadeus Mozart, 6. Die Geleitworte von Schirach und Goebbels sind zu-
sammen mit dem Programm der Mozartwoche ebenfalls abgedruckt in Levi: Mozart
and the Nazis, 171-175.

12 Schenk, Erich: Das Ahnenerbe. In: Wolfgang Amadeus Mozart, 16-22, hier 22.

13 Orel, Alfred: Mozarts deutscher Weg. In: Wolfgang Amadeus Mozart, 23-27, hier 23.

14 Schiedermair, Ludwig: W.A. Mozart. In: Wolfgang Amadeus Mozart, 9-15, hier 10.

15 Orel, Alfred: Mozarts deutscher Weg. In: Wolfgang Amadeus Mozart, 23-27, hier 27.
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Wie diese und ahnliche Publikationen auf ihre Leser wirkten, ist nicht
iiberliefert. Konzipiert waren sie jedenfalls fiir den deutschen Markt und
nicht fiir ein Publikum anderer Nationalitit. Den deutschen Propagandapla-
nern war bewusst, dass eine solche ,,germanische® Lesart Mozarts die einhei-
mische Bevolkerung in den besetzten Gebieten sicherlich nicht ansprechen
wiirde. Aus diesem Grund wihlten die jeweils fiir die Ausrichtung des Mo-
zartjahres 1941 zustdndigen Stellen eine stirker auf die 6rtlichen Zielgruppen
ausgerichtete Sprache. Dies war auch im Protektorat der Fall. Doch auf wel-
che Weise unterschieden sich die dem deutschen und tschechischen Bevélke-
rungsteil vermittelten Mozartbilder voneinander?

Der deutschen Bevdlkerung im Protektorat wurde Mozart ebenfalls als
»deutscher Genius® prasentiert. So sah ,,Der Neue Tag“ den Komponisten als
»aufrechten Deutschen“.'® Die monatlich erscheinende Zeitschrift ,,Bohmen
und Mihren“ widmete dem Mozart-Jubildum in zwei Heften lingere Artikel:
Seit Mozarts Besuch in Prag, so der Wortlaut in der Novemberausgabe 1941,
»ist es so, dafl Prag nicht nur durch den Fenstersturz den Niederbruch einer
unvergleichlichen deutschen Kultur, sondern auch wieder durch den Don
Giovanni den Beginn einer neuen, herrlichen deutschen Geistesbliite bewirkt
hat“."” Allerdings scheint sich der Autor des Artikels Robert Haas in diesem
Fall noch nicht ganz an die von vorgesetzter Stelle vorgegebenen Formulie-
rungen angepasst zu haben: In diesem Bericht wird noch mehrfach auf die
»Bertramka“ als Mozart-Erinnerungsort eingegangen. In fast allen anderen
deutschsprachigen Publikationen wird die Villa hingegen nur noch mit der

neuen, kiinstlichen Wortschopfung ,,Bertramhof™ bezeichnet.'®

16 ,Feierliche Mozart-Ehrung in Prag. In: Der Neue Tag vom 6.12.1941. Zitiert in Reit-
terova: Die Musik im Protektorat, 188.

17 Haas: Mozart und Prag, 407.

18 Salfellner: Mozart und Prag, 157.
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In der Januarausgabe von ,B6hmen und Méhren® findet sich ein vier Sei-
ten langer Bericht mit einem zusammenfassenden positiven Riickblick auf die
Jubildumsfeiern. Samtliche Veranstaltungen des Mozartjahres seien ,des
Meisters und seines Werkes wiirdig“ verlaufen. Abgedruckt ist hier zudem
der Wortlaut einer Rede des Staatssekretérs beim Reichsprotektor in Bchmen
und Mihren, Karl Hermann Frank, der zum Jahrestag im Dezember Mozart
als ,aufrichtigen Deutschen® wiirdigte: ,,Alle deutschen Gaue zollen seinem
Namen an Ehrung, was ihm die Mitwelt vorenthielt. Er war und ist unser.*
Mozart selbst

»treibt bewufit deutsche Kulturpolitik, wenn er — mit bitterer Ironie die Zu-

stande seiner Zeit geiflelnd - fragt, wann die Deutschen anfangen werden,

,teutsch zu denken, teutsch zu handeln, teutsch zu reden und gar teutsch zu

singen.
Es seien ,,deutsche Manner dieser Stadt gewesen, die Mozart nach Prag ein-
luden und ,,ihn als ,deutschen Apoll* forderten."

Die deutsche Propaganda richtete sich anlédsslich des Mozartjahres aber
auch an die tschechische Bevolkerung. Im Prinzip konnte das Regime darauf
bauen, dass auch die Tschechen Mozarts musikalische Leistungen anerkann-
ten, die Rolle Prags als Erinnerungsort schétzten und so der entsprechenden
Berichterstattung gegeniiber grundsitzlich aufgeschlossener waren als gegen-
iiber sonstigen Propagandakampagnen. Um tschechische Leser allerdings im
Sinne der Besatzungsmacht beeinflussen zu konnen, waren die Berichte in
den kontrollierten tschechischen Medien von deutlich anderer Lesart als jene
in deutschen Blattern. Statt als ,deutscher Genius“ wurde Mozart als mogli-
che ,,Briicke der Verstindigung“ zwischen beiden Nationalitdten dargestellt.
Diese Formulierung findet sich unter anderem in einem Artikel des ,,Ceské

slovo® (Tschechisches Wort) vom 5. Dezember 1941. Seine Musik konne hel-

19 Hiebsch: Prag im Mozartjahr 1941, 35.
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fen, ,verfaulte alte Vorurteile zu tiberbriicken®. Schliefllich verbinde die Mu-
sik ,,alle fithlenden Seelen mit gleich festen Banden®.?°

Dass dieser Artikel bei den tschechischen Lesern die von deutscher Seite
gewiinschte Wirkung ohne Abstriche erreichte, ist kaum anzunehmen. Aller-
dings findet sich die propagandistische Linie, Mozart als ,,Briicke der Ver-
standigung“ dazustellen, in zahlreichen Artikeln und Verlautbarungen. Die
Ausrichtung vieler Veranstaltungen und kulturpolitischer Entscheidungen
wihrend des Mozartjahres lassen sich vor allem mit Blick auf dieses Kalkiil
verstehen.

Konzerte und andere Veranstaltungsformate im Mozartjahr 1941 wurden
nicht nur von deutschen, sondern in gréflerer Zahl auch von tschechischen
Ensembles aufgefiihrt. Federfithrend bei deren Organisation war vor allem
der dem Tschechischen Nationalrat angegliederte Nationale Kulturrat (Na-
rodni kulturni rada). Inwieweit deutsche Stellen einen Uberblick iiber die
tschechischen Aktivititen in diesem Bereich behielten bzw. diese iiberwach-
ten, ldsst sich nur ansatzweise nachvollziehen. Wenn zum Beispiel Mozart-
Darbietungen in den Berichten des Leitabschnitts Prag des Sicherheitsdiens-
tes der SS (SD) iiberhaupt Erwahnung fanden, dann war in erster Linie von
misstrauischen Reaktionen der tschechischen Bevolkerung die Rede. So beo-
bachtete beispielsweise der SD nach einer Auffithrung von ,,Figaros Hoch-
zeit* im Stadttheater in Pilsen (Plzen) am 6. Dezember 1941 das Unverstind-
nis vieler Konzertbesucher iiber Unstimmigkeiten in der anschliefflenden Be-
richterstattung in den Medien: Dort sei behauptet worden, ,,daf} die Vorstel-
lung im festlich geschmiickten Stadttheater durchgefiihrt worden sei. Tat-

sdchlich habe das Theater keinerlei Schmuck aufgewiesen.“?!

20 Pressebericht der Kulturabteilung (IV) im Amt des Reichsprotektors vom 5.12.1941
iiber die Berichterstattung in den tschechischen Medien zum 150. Todestag Mozarts.
NA, URP, K. 1152.

21 Tagesbericht des SD-Leitabschnitts Prag vom 11.12.1941. NA, Fond 109 (Statni
tajemnik u ri§ského protektora [Staatssekretdr beim Reichsprotektor]), 109-4-176.
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Derartige Einzelfélle in den SD-Berichten lassen sicherlich noch kein re-
prasentatives Bild der Zuhorerreaktionen zu. Es deutet allerdings einiges da-
rauf hin, dass das Regime wihrend des Mozartjahres keinen vollstindigen
Uberblick iiber die tschechischen Auffithrungen hatte. Erst im Friithjahr 1942
beschiftigte sich das kurz zuvor im Zuge der Verwaltungsreform unter Rein-
hard Heydrich gegriindete Amt und spatere Ministerium fiir Volksaufkli-
rung systematischer mit den zuriickliegenden Mozart-Feierlichkeiten und
forderte vom Kulturrat eine Aufstellung saimtlicher im Protektorat unter sei-
ner Regie organisierten Veranstaltungen.

Aus diesem Anlass schickte der Kulturrat im Mérz 1942 eine erste Uber-
sicht und ergdnzte diese im Juni durch eine weitere Liste. Wegen der ,,auf3er-
ordentlichen Ereignisse in den Monaten Oktober und November® (gemeint
ist hier offensichtlich der Ausnahmezustand nach dem Amtsantritt von Rein-
hard Heydrich als stellvertretender Reichsprotektor) seien die Auffithrungen
auf den Zeitraum von Dezember 1941 bis Januar 1942 beschrinkt gewesen
und ,,wiirdevoll und spontan und ganz im Sinne des Verhiltnisses, die unser
Volk zum Werk von W.A. Mozart hat“, abgelaufen. Insgesamt hitten 161
Auffithrungen stattgefunden.”? Hohepunkt war demnach eine offizielle Kon-
zertreihe mit sechs Auffithrungen renommierter Ensembles in grofien Prager
Konzertsilen, die in der Hauptstadt durch zahlreiche kleinere Darbietungen
erganzt wurden. Zudem enthalten die Listen des Kulturrates auch Auffiih-
rungen unterschiedlichster Art in kleineren bohmischen und méhrischen Or-
ten. Die Resonanz bei der Bevolkerung sei positiv gewesen, wobei diese Ein-
schatzung mit Blick auf Art und Empfanger des Schreibens sicherlich nicht
unbedingt der Wahrheit entsprechen muss.

Dass allein der Besuch der Mozart-Auffithrungen etwas dariiber aussagt,

was Musikfreunde iiber das propagierte Bild des Komponisten als ,,Briicke

22 Bericht des Tschechischen Kulturrates an das Ministerium fiir Volksaufkldrung vom
18.3.1942 sowie erganzender Bericht vom 1.6.1942. NA, URP, K. 1146.
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der Verstindigung® oder sogar als ,,deutscher Genius“ wirklich dachten, darf
ohnehin bezweifelt werden. Dies gilt ebenfalls fiir die beteiligten Musiker.
Erstens hatten ,,Figaros Hochzeit“, ,Don Giovanni“ und andere Werke fiir
tschechische Orchester nicht zuletzt immer dann eine gréf3ere Bedeutung,
wenn sie von der Besatzungsmacht unter Druck gesetzt wurden, mehr Werke
deutscher Komponisten ins Programm aufzunehmen. Statt fiir zeitgendssi-
sche deutsche Interpreten entschieden sich die meisten tschechischen Ensem-
bles dann lieber fiir klassische, in ihren Augen ,unproblematischere® Kom-
ponisten wie Beethoven oder eben Mozart.

Zweitens jahrte sich 1941 nicht nur Mozarts Todestag zum 150. Mal:
Tschechische Musikliebhaber erinnerten ebenfalls an den 100. Geburtstag
von Antonin Dvorak. Zwar versuchten deutsche Stellen regelmaflig, in der
Propaganda auch die Rolle Dvoraks umzudeuten und ihn, wenn schon nicht
als deutschen Komponisten, dann doch im Zusammenhang einer angeblich
iiberlegenen deutschen Kultur darzustellen.”® Es gibt allerdings keine Hin-
weise darauf, dass derartige Bemithungen das Dvoidak-Bild der tschechischen
Bevolkerung wesentlich andern konnten. Fiir tschechische Musikfreunde war
Dvorak neben Bedrfich Smetana nicht zuletzt als wichtiger nationaler Kom-
ponist von grofler symbolischer Bedeutung.

Die Veranstaltungen zum 100. Jahrestag von Dvoraks Geburt wurden
1941 von der Besatzungsmacht keineswegs unterbunden. Vlasta Reitterova
vergleicht in einem Aufsatz die Feiern zu beiden Jubilden und kommt zu dem
Schluss, dass die Dvorak-Konzerte gerade in renommierten Spielstitten wie
dem Prager Nationaltheater nicht nur aufwéindiger und umfangreicher in
Szene gesetzt wurden, sondern auch einen fast schon offenen politischen
Charakter annahmen. So sei beispielsweise in einem Programmbheft ein Brief
Dvotaks von 1885 an den deutschen Musikverleger Fritz Simrock zitiert wor-

den, in dem es heif3t: ,,Und Nationen, wollen wir hoffen, welche Kunst haben

23 Mohn: NS-Kulturpolitik im Protektorat, 341-342.
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und représentieren, werden nie untergehen, wenn sie auch noch so klein
sind.“ Neben kaum getarnten Anspielungen dieser Art sei auch in fast allen
Zeitungsberichten Dvoraks tschechische Nationalitit besonders hervorgeho-
ben worden.** Die Dvorak-Auffithrungen im Jubildumsjahr wurden vom
Tschechischen Kulturrat organisiert - also von derselben Institution, die auch
fiir die Mozart-Konzerte zustindig war. Tschechische Musiker spielten viel-
fach bei Konzerten anlisslich beider Jubilden - und es spricht einiges dafiir,
dass sich auch zumindest ein Teil des Publikums fiir beide Veranstaltungsrei-
hen interessierte.

Drittens deutet einiges darauf hin, dass die tschechischen Reaktionen
auch auf andere deutsche Aktivititen im Zusammenhang des Mozartjahres
vielfach reserviert ausfielen. Besonders stark duflerte sich diese Ablehnung
dann, wenn es sich um Veranstaltungen handelte, die hauptsichlich auf ein
deutsches Publikum abzielten und in denen das Regime daher noch nicht ein-
mal den Versuch unternahm, mit der Darstellung von Mozart als ,,Briicke der
Verstindigung® auch die tschechische Bevolkerung anzusprechen. Dies lasst
sich unter anderem fiir den 5. Dezember 1941 beobachten, an dem Staatssek-
retdr Karl Hermann Frank zusétzlich zu den an diesem Tag angesetzten Kon-
zerten die Grundsteinlegung eines Mozart-Denkmals auf dem Platz vor dem
Rudolfinum veranlasste.”® Um fiir ein ausreichend grofies Publikum zu sor-
gen, wurde aufler Mitarbeitern diverser anderer deutscher Dienststellen auch
die Belegschaft des Amtes des Reichsprotektors zur Teilnahme aufgefordert.?

Als Frank bei dieser Gelegenheit veranlasste, den Platz fortan nicht mehr
nach dem tschechischen Komponisten Bedfich Smetana, sondern ebenfalls

nach Mozart zu benennen, konnte er jedoch maximal mit der Zustimmung

24 Reitterova: Die Musik im Protektorat, 177-179.

25 Reitterova: Die Musik im Protektorat, 187-188.

26 Internes Rundschreiben der Zentralverwaltung des Amtes des Reichsprotektors vom
4.12.1941. NA, URP, K. 43.
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seiner deutschen Zuhorer rechnen. Manche Tschechen hingegen reagierten
offenbar alles andere als begeistert, was Berichte des SD vermuten lassen:
Wihrend die Grundsteinlegung des Denkmals ,,iiberhaupt nicht beachtet®
worden sei, habe die mit der Umbenennung verbundene Aufstellung eines
noch dazu einsprachigen Straflenschildes fiir ,,Unwillen“ gesorgt. So hitten
es beispielsweise mehrere tschechische Straflenbahnschaffner in den Folgeta-
gen vermieden, ,,die Station Mozart-Platz auszurufen“.”

Ansonsten konzentrierten sich die deutschen Anstrengungen im Mozart-
jahr 1941 aber vor allem auf die Ausrichtung zahlreicher eigener Konzerte
und Veranstaltungen. Im Gegensatz zu den vom Kulturrat und anderen
tschechischen Stellen organisierten Darbietungen waren diese nicht auf die
Dauer von wenigen Wochen im Dezember begrenzt. Auch wéhrend des Aus-
nahmezustandes nach dem Amtsantritt Reinhard Heydrichs in Prag fanden
die Jubildumsveranstaltungen wie geplant statt. Einen Hohepunkt stellte in
diesem Zusammenhang das ,Mozart-Fest“ vom 26. Oktober bis zum 3. No-
vember dar. Neben mehreren Sinfoniekonzerten des Deutschen Philharmo-
nischen Orchesters unter Leitung von Joseph Keilberth stand nicht zuletzt der
Jahrestag der Urauffiihrung von ,Don Giovanni“ im Stindetheater am
29. Oktober im Mittelpunkt des Programms, der mit einer Darbietung der
Oper am selben Ort in Szene gesetzt wurde.?® Der Generalintendant der Deut-
schen Theater in Prag Oskar Walleck lief3 es sich nicht nehmen, zu diesem
Anlass ein Jubildumsheft herauszubringen.” Die Zeit um den 150. Todestag
Mozarts am 5. Dezember 1941 stellte den zweiten Hohepunkt der von deut-

scher Seite ausgerichteten Mozartfeiern dar.

27 Tagesbericht des SD-Leitabschnitts Prag vom 8.12.1941. NA, 109-4-176.
28 Hiebsch: Prag im Mozartjahr 1941, 34.
29 Schultes / Walleck: W.A. Mozart.
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Die Entwicklung der Prager Mozartgemeinde wihrend der
NS-Besatzungszeit

Mit Blick auf die aufwindige Inszenierung des Mozartjahres von 1941 stellt
sich die Frage, wie sich zwischen 1939 und 1945 die Prager Mozartgemeinde
weiterentwickelte und welchen Eingriffen der Verein seitens der Besatzungs-
macht in dieser Zeit ausgesetzt war. Aus welchen Griinden entschieden sich
die Kulturplaner im Amt des Reichsprotektors fiir eine Fortexistenz der Mo-
zartgemeinde? Kann anschliefend iiberhaupt noch von einer Vereinsarbeit
gesprochen werden - oder existierte die Mozartgemeinde nur noch auf dem
Papier?

Eine grofere Rolle bei der Ausrichtung des Mozart-Jahres in Prag schien
man dem Verein im Amt des Reichsprotektors jedenfalls nicht zugedacht zu
haben. Fiir die Planung von Veranstaltungen und Publikationen war auf
deutscher Seite die Musikabteilung im Amt des Reichsprotektors federfith-
rend. Bei tschechischen Konzerten lag die Koordination, wie erwdhnt, vor al-
lem beim Kulturrat. Die Aktivititen der Mozartgemeinde scheinen sich,
wenn es sie iiberhaupt noch in nennenswertem Umfang gegeben haben sollte,
vor allem auf die Bertramka konzentriert zu haben. Die Villa wurde wéahrend
der Besatzungszeit mit deutschen Zuschiissen aufwéndig saniert, was der
Verein in den 1930er Jahren bereits angestrebt hatte, aber finanziell nicht
hatte realisieren konnen.

Weder die Rahmenbedingungen der Instandsetzung noch die damit ver-
folgten Absichten entsprachen allerdings auch nur annéhernd den Zielen, die
sich die Mozartfreunde in der Ersten Republik gesetzt hatten. Die Initiative
zur Sanierung kam im November 1939 nicht von der Mozartgemeinde, son-
dern von Staatssekretir Karl Hermann Frank bzw. seinem personlichen Re-

ferenten Robert Gies. In einem Schreiben an den damaligen Leiter der Kul-
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turabteilung im Amt des Reichsprotektors Karl Freiherr von Gregory pla-
dierte Gies aus kulturpolitischen Erwadgungen heraus fiir eine baldige Reno-
vierung: Es gehore fiir ihn
»zu einem Stiick Kulturpolitik, wenn die Stitten, die im Protektorat fiir
das Deutschtum von Bedeutung sind, nicht nur erhalten, sondern dar-
iiber hinaus in einen Zustand gebracht werden, der dem tschechischen
Volke klarmacht, wie stark der Raum Bohmen und Méhren vom deut-
schen Geist beherrscht war und befruchtet worden ist®.

Gregory solle sich der Sache annehmen und eine Denkschrift zur Realisierung
des Vorhabens ausarbeiten.*

Zwar war ein derartiges Dokument bisher nicht auffindbar, doch lassen
sich wichtige Schritte der beteiligten deutschen Stellen nachzeichnen. Die Sa-
nierung wurde rechtzeitig zum Mozart-Jubildum 1941 fertiggestellt, sodass
der Wiederer6ffnung der Bertramka am 27. Oktober als ,,Bertramhof* nichts
im Wege stand. Verbunden war der Termin mit der Er6ffnung einer Mozart-
ausstellung in mehreren Raumen der Villa. Zu den Exponaten gehorten in
erster Linie Leihgaben des Salzburger Mozarteums. Verantwortlich fiir die
Schau zeichnete der Musikreferent der Kulturabteilung im Amt des Reichs-
protektors Ernst Ludwig, der im vorangegangenen Sommer eigens nach Salz-
burg gereist war, um die Leihgabe in Verhandlungen mit Vertretern des Mo-
zarteums einzufideln.?!

Die deutsche Kulturabteilung lie8 es sich nicht nehmen, das Ereignis 6f-
fentlichkeitswirksam in Szene zu setzen: Nach einer musikalischen Darbie-

tung durch das Sudetendeutsche Streichquartett folgten Vortrige Gregorys

30 Schreiben von Robert Gies an Karl Freiherrn von Gregory vom 13.11.1939. NA, Fond
110 (Némecké statni ministerstvo v protektoratu [Deutsches Staatsministerium im
Protektorat]). 110-5-10, Bl. 125.

31 Schreiben Ernst Ludwigs an das Mozarteum in Salzburg vom 19.8.1941. NA, URP,
K. 1146.
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sowie von Unterstaatssekretar Kurt von Burgsdorft. Letzterer hielt es bei die-
ser Gelegenheit fiir eine ,Selbstverstidndlichkeit, dafl mit dem Eintritt des
Deutschen Reiches in den Raum Bohmen und Méhren auch fiir die ,Ber-
tramka‘ neue Zeiten gekommen® seien. Seinen Dank, dass die Instandsetzung
»in so ausgezeichneter Weise“ gelungen sei, richtete er in diesem Zusammen-
hang insbesondere an die Mozartgemeinde.** Entgegennehmen durfte dieses
Kompliment allerdings niemand anderer als Gregory, der bei der Zeremonie
jedoch nicht als Leiter der Kulturabteilung, sondern in seiner Funktion als
Vorsitzender der Mozartgemeinde auftrat.

Tatséchlich hatte die Mozartgemeinde seit Errichtung des Protektorates
auch in personeller Hinsicht massive deutsche Eingriffe hinnehmen miissen.
Von einem iibernationalen Zusammenwirken von Prager Musikfreunden
war so gut wie nichts mehr iibriggeblieben. Nach dem Mirz 1939 konnten die
verbliebenen Mitglieder von Vereinsleitung und -ausschuss zunéchst offen-
bar noch ohne allzu grofie staatliche Einmischung weiterarbeiten. Moglich-
erweise als direkte Folge des Schreibens von Gies an Gregory dnderte sich dies
Anfang 1940 stark. Den Erinnerungen des Ausschussmitgliedes Jaroslav Pa-
tera zufolge stellte das Amt des Reichsprotektors am 5. Januar 1940 klar, dass
zu einem grofleren Teil der im Ausschuss vertretenen Personen kein Ver-
trauen mehr bestehe und diese sich daher umgehend aus diesem zuriickzu-
ziehen hatten.”

Tatsdchlich wurde am 12. Februar 1940 ein neuer Vereinsausschuss ge-
wihlt. Dieser bestand aus 16 Mitgliedern, wovon neun Deutsche und sieben
Tschechen waren. Auf deutscher Seite gehorten ihm neben Gregory unter an-

derem der langjahrige Leiter der Prager Deutschen Akademie fiir Musik und

32 Redemanuskript Kurt von Burgsdorffs bei der Zeremonie zur Wiedererdffnung der
Bertramka am 27.10.1941. NA, URP, K. 1146.

33 Patera: Bertramka v Praze, 85. Zu den zuriickgetretenen Ausschussmitgliedern gehorte
Bohumil Libansky, der spiter im Konzentrationslager Mauthausen ums Leben kam.
Vgl. auch Levi: Mozart and the Nazis, 200.
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darstellende Kunst Fidelio Finke, der Kreisleiter der NSDAP in Prag Kon-
stantin Hoss, der stellvertretende Prager Primator Josef Pfitzner, der Gene-
ralintendant der Prager Deutschen Theater Oskar Walleck sowie Musikrefe-
rent Ernst Ludwig an. Mehrheitlich handelte es sich also um eine durchaus
prominente Besetzung, was den hohen symbolischen Stellenwert des Vereins
fiir das Besatzungsregime unterstreicht. Als Geschiftsfithrer fungierte Her-
bert Hiebsch, der sich zuvor vor allem als Kreiswart der NS-Organisation
»Kraft durch Freude“ hervorgetan hatte. Von den verbliebenen Tschechen im
Gremium war vor allem der ehemalige Leiter des Prager Musikkonservatori-
ums Karel Hoffmeister einer grofleren Offentlichkeit bekannt. Er war bereits
zuvor zum Ehrenprésidenten der Mozartgemeinde ernannt worden und be-
hielt diese Funktion auch weiterhin.**

Primidr bezweckte man im Amt des Reichsprotektors mit diesem Eingriff,
die Mozartgemeinde unter Kontrolle zu bringen und so die Voraussetzungen
dafiir zu schaffen, den Verein insbesondere fiir die im Folgejahr anstehenden
Feierlichkeiten zum Mozart-Jubildum fiir eigene Zwecke nutzen zu kénnen.
Es deutet allerdings einiges darauf hin, dass dem neuen Ausschuss nach seiner
Woahl keine Bedeutung mehr zukam. Aus den Unterlagen der Musikabteilung
geht hervor, dass das Gremium in den Folgejahren nicht zusammentrat und
stattdessen die Amtsgeschifte auf drei seiner Mitglieder iibertrug: Neben
Gregory und Ludwig war dies von der tschechischen Seite der pensionierte
Zentralrat des Stadtmagistrates Jaroslav Patera, der sich fortan als eine Art
Hausverwalter in der Bertramka betitigte.

Unklar bleibt, aus welchen Griinden deutsche Stellen gerade Patera in die-
ser Funktion belieflen. Zwei Jahre nach dessen Tod gab die Mozartgemeinde

1948 unter seinem Namen posthum eine Gesamtdarstellung zur Geschichte

34 Verzeichnis der Ausschussmitglieder der Mozartgemeinde nach der Wahl am
12.2.1940. NA, URP, K. 1146.
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der Bertramka heraus. Diese beruht zu grofien Teilen auf seinen Manuskrip-
ten und beinhaltet auch eine kurze Passage iiber die Entwicklung im Protek-
torat aus Vereinssicht. Unter anderem ist dort von Uberlegungen im Amt des
Reichsprotektors die Rede, die Mozartgemeinde als formale Eigentiimerin
der Bertramka abzuldsen und die Villa dem Salzburger Mozarteum zuzuspre-
chen. Allerdings lief3en sich bislang keine weiteren Hinweise finden, die diese
Aussage bestitigen wiirden.*

Ansonsten bemiihten sich die Herausgeber des Bandes vor allem darum,
die Rolle Jaroslav Pateras in ein positives Licht zu riicken. Die Besatzungs-
macht habe zwar viel Geld in die Sanierung des Gebidudes investiert, sich
dann aber in die konkrete Bewirtschaftung nicht allzu sehr eingemischt und
Patera bei den weiteren Sanierungsmafinahmen freie Hand gelassen. Obwohl
die meisten Publikationen iiber die Bertramka, etwa die neu aufgelegte Reihe
»Briefe vom Bertramhof®, auf Deutsch erschienen, hitten vorwiegend tsche-
chische Musikfreunde den Weg zu ihr gefunden. Deutsche hitten auf einen
Besuch verzichtet, weil ihnen bewusst gewesen sei, ,,dass sich der Tscheche
Dr. Patera um die Bertramka kiimmerte, dem sie nicht vertrauten®.’® Der
Hausverwalter habe es nicht nur geschaftt, die Villa fiir die Mozartgemeinde
zu erhalten, sondern auch mitten im Krieg mit deutschem Geld zu sanieren.

An dieser Stelle soll es aber nicht darum gehen, genauer auf das Wirken
Jaroslav Pateras einzugehen. Fiir eine differenzierte Bewertung wire sicher-
lich die Auswertung weiteren Archivmaterials unerlésslich. Obwohl sich viele
Informationen in dem in seinem Namen veroffentlichten Band bislang nicht
durch weiteres Aktenmaterial verifizieren lieflen, gibt dieser doch einen wich-

tigen zusdtzlichen Einblick in die Vereinsarbeit dieser Phase.

35 Auch Erik Levi erwihnt in seiner Studie diese Uberlegungen, beruft sich aber ebenfalls
lediglich auf die Aussagen Jaroslav Pateras. Levi: Mozart and the Nazis, 201.
36 Patera: Bertramka v Praze, 85-86.
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Zusammenfassung und Ausblick

Fest steht, dass sich 1939 zunéchst durch den Verlust der jiidischen Mitglie-
der und im Februar 1940 dann durch den Eingriff in die Zusammensetzung
des Ausschusses und der Vereinsspitze Ausrichtung und Moglichkeiten des
Vereins komplett verinderten. Nennenswerte Aktivititen sah die Besat-
zungsmacht fiir die Mozartgemeinde bis auf Weiteres nicht vor: Bei der Pla-
nung von Veranstaltungen und auch bei grundsitzlichen Entscheidungen der
Sanierung und Nutzung der Bertramka waren andere Stellen federfithrend.
Trotzdem wurde die Mozartgemeinde unter deutscher Besatzung nicht auf-
gelost, sondern konnte trotz erheblicher Einschrankungen ihre Arbeit zumin-
dest pro forma fortsetzen.

Obwohl die Mozartgemeinde in dieser Zeit keineswegs mehr fiir eine
iibernationale Zusammenarbeit stand, sollte sie als Beleg fiir genau eine sol-
che prisentiert werden. Der duflere Schein wurde einerseits durch die sieben
verbliebenen Mitglieder des neuen, in der Folgezeit aber bedeutungslosen
Vereinsausschusses aufrechterhalten. Lediglich Jaroslav Patera spielte in der
Vereinsfithrung noch eine geringe Rolle, wenngleich alle relevanten Entschei-
dungen von deutscher Seite getroffen wurden. Dennoch konnte deutschen
Stellen die Zusammensetzung der Mitgliederschaft dazu dienen, die angeb-
lich iibernationale Zusammenarbeit im Verein zu ,,belegen®.

Nachdem die Mitgliederzahl 1939 vor allem durch den unfreiwilligen
Austritt bzw. Ausschluss jiidischer Musikfreunde von 529 auf 380 stark ge-
sunken war, ging sie in den Folgejahren nur noch moderat zuriick. Obwohl
die Vereinsspitze zu diesem Zeitpunkt im Wesentlichen aus deutschen Kul-
turfunktionéren bestand, war immer noch der weitaus grofite Teil der Mit-
glieder T'schechen. Im Jahr 1942 waren laut Vereinsstatistik 309 Mitglieder in

der Mozartgemeinde organisiert. Einer Zahl von 34 Deutschen standen hier-
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bei 275 Tschechen gegeniiber.”” Der Verein sollte auch vor diesem Hinter-
grund geméf den Wiinschen der Besatzungsmacht Mittel zum Zweck sein,
um Mozart gegeniiber der tschechischen Bevolkerung als kulturelles Binde-
glied und ,,Briicke der Verstindigung“ zwischen Deutschen und Tschechen
inszenieren zu konnen.

Vor allem iiber die Aktivititen der Mozartgemeinde nach Kriegsende ste-
hen abgesehen von der zitierten Eigendarstellung des Vereins von 1948 sowie
einer Zusammenfassung durch Tomislav Volek auf der Homepage der heuti-
gen Gemeinde kaum Informationen zu Verfiigung.*® Nachdem die Mozart-
freunde nach dem Krieg gerade erst ihre Arbeit wieder aufgenommen hatten,
zeitigte die Machtiibernahme der Kommunistischen Partei im Februar 1948
erhebliche Folgen. Volek zufolge versuchten die neuen Machthaber Anfang
der 1950er Jahre zunichst, die Mozartgemeinde wie auch alle anderen Ver-
eine mit privater Tragerschaft aufzulosen und ihr Eigentum zu verstaatlichen.
Dies habe letztendlich nur ein Passus im Kaufvertrag von 1929 mit der Stif-
tung Mozarteum verhindert, der nachtrigliche Zahlungen an diese fiir den
Fall vorsah, dass die Bertramka zu einem spiteren Zeitpunkt weiterverkauft
worden wire.

Um dies zu umgehen, akzeptierten die Behérden formal das Weiterbeste-
hen der Mozartgemeinde und dnderten auch nichts an den Besitzverhaltnis-
sen an der Bertramka. Der Verein wurde allerdings einer Kommission unter-
stellt, die de facto dann allerdings doch willkiirlich tiber sein Vermdgen ent-
schied und ihm nur begrenzte Nutzungsrechte an dem Gebdude belief3. In
den 1980er Jahren wurde die Mozartgemeinde zusitzlich unter Druck gesetzt,
einer Schenkung der Bertramka zuzustimmen. Nach der Samtenen Revolu-

tion betrieb sie mit Nachdruck die Riickgabe des Gebdudes. Es begann ein

37 Statistik der Mitgliederzahlen fiir die Jahre von Vereinsgriindung bis 1942. NA, URP,
K. 1146.
38 Volek: 80 Jahre Mozart-Gemeinde in der Tschechischen Republik.
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jahrelanges juristisches Tauziehen um die Villa, das 2004 mit einem Prozess
vor dem Obersten Gericht seinen Hohepunkt erreichte. In ihrem Urteil gaben
die Richter der Klage der Mozartgemeinde statt und verfiigten die Riickgabe
des Gebaudes. Trotzdem dauerte es bis 2009, bis die Bertramka in den Besitz

des Vereins gelangte.
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Jiti Pesek / Nina Lohmann

Die Prager Deutschen 1939-1945 im Spiegel der
deutschen Schulen

In unserem kurzen Beitrag wollen wir uns mit den deutschen Schulen im be-
setzten Prag beschiftigen. Dabei geht es uns keineswegs um eine spezialisierte
Studie iiber die Lage und Entwicklung des deutschen (Minderheiten-)Schul-
wesens im besetzten Prag. Vielmehr méchten wir die Schulen und vor allem
die Schiilerschaft als eine exemplarische Gruppe untersuchen, an der die all-
gemeinen Bestrebungen der NS-Besatzungsmacht verdeutlicht werden kon-
nen, das mehrheitlich tschechische Prag segmentweise und gut organisiert zu
verdeutschen. Die Schiiler verstehen wir also, dhnlich wie die Studenten, zu
denen bereits Studien vorliegen, als vollwertige Reprasentanten der Prager
deutschen Gesellschaft. Die Rahmenstruktur und vor allem die grofien Ver-
anderungen dieser Gruppe im Laufe der Kriegsjahre konnen daher stellver-
tretend fiir die gesamte deutsche Gesellschaft der Stadt an der Moldau be-
trachtet werden.

Wihrend zu den tschechischen Schulen in der Protektoratszeit bereits ei-
nige Teilstudien existieren, wurde das Thema des deutschen Schulwesens in
Bohmen und Méhren wahrend der Besatzungszeit von der Forschung bisher
weitgehend ausgeklammert. Dabei stellten die Schulen ein wichtiges Instru-
ment bei den Bemithungen um die langfristige Beherrschung und Germani-
sierung des bohmisch-mahrischen Raumes dar. In der Zwischenkriegszeit
hatte die Entwicklung des deutschen Schulwesens in Bohmen, Méhren und
Schlesien immer wieder zu Klagen iiber eine vermeintliche Benachteiligung
der Deutschen im tschechoslowakischen Staat gefiihrt. Tatsdchlich hatte die

Zahl der zuvor iiberproportional stark vertretenen deutschen Schulen nach
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1918 abgenommen; die Ursachen dafiir waren jedoch offensichtlich komple-
xer Natur.

Ahnlich wie fiir den tschechoslowakischen Staat hatte das ,,staatsbil-
dende® Instrument der Schulpolitik auch fiir die nationalsozialistische Besat-
zungsmacht einen hohen Stellenwert. Wie Detlef Brandes schreibt, sollte
namlich ,,[...] vor allem das deutsche Schulwesen [...] die Deutschen des Pro-
tektorats nicht nur auf die Ubernahme fithrender Positionen vorbereiten,
sondern auch bei der Eindeutschung der Kinder aus Mischehen und von
,Deutschstimmigen‘ helfen“.! Im gesamten Protektorat wurden im ersten
Jahr der Besatzung daher 122 deutsche Volks- und Biirgerschulen (bzw.
Hauptschulen) gegriindet, bis zum Schuljahr 1944/45 wurde die Zahl der
deutschen Biirgerschulen mehr als verdoppelt (von 36 auf 78), die Zahl der
deutschen Volksschulen stieg auf das Zweieinhalbfache. Auch die Anzahl der
deutschen hoheren Schulen wuchs zwischen 1938/39 (13) und 1943/1944 (22)
um knapp 60 Prozent. Dies hatte erwartungsgemaf; ebenfalls einen Anstieg
der Schiilerzahlen zur Folge: So stieg nach Dolezal die Zahl der Schiiler an
deutschen Volks-, Biirger und Mittelschulen auf dem Gebiet des Protektorats
von 17.196 im Jahr 1938 auf 37.274 im Jahr 1944, die Gesamtzahl der Schiiler
an deutschen Schulen (mit Ausnahme der Hochschulen, Hilfsschulen, Kin-
dergirten, Krippen und sonstiger Kurse) gar von 20.630 1938 auf 47.815 im
Schuljahr 1943/44. Der Anteil der tschechischen Schiiler an den deutschen
Volks- und Biirgerschulen lag dabei unter drei Prozent. Es ldsst sich also ver-
muten, dass fiir den Anstieg der Schiilerzahlen, neben einer forcierten Auf-
nahme von Kindern aus gemischten Familien und dem Wechsel deutscher
Schiiler von tschechischen an deutsche Schulen, insbesondere zugezogene
Schiiler bzw. Familien aus dem Reich verantwortlich waren.

Im Gegensatz zu den deutschen Hochschulen wurden die deutschen Schu-

len nicht in die Reichsverwaltung iibernommen, sondern unterstanden dem

1 Brandes: ,,Umvolkung, Umsiedlung, rassische Bestandsaufnahme®, 53.
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Erziehungsministerium des Protektorats. Allerdings wurde zum 1. Januar
1940 die bisherige deutsche Sektion der Landesschulrite in eigenstindige
deutsche Landesschulrite umgewandelt, die in Angelegenheiten der deut-
schen Schulen autonome Entscheidungen treffen konnten. Das Schulsystem
wurde dem deutschen angepasst: Unter anderem wurden so alle deutschen
Mittelschulen zu ,,Deutschen Oberschulen®, aus den Biirgerschulen wurden
»Hauptschulen®. Ein Problem, mit dem die Protektoratsbeh6rden und die
Landesschulrite dauerhaft konfrontiert waren, war der Lehrermangel, der
sich im Laufe des Krieges durch die Einberufungen in die Wehrmacht noch
verschirfte und den Ausbau des deutschen Schulwesens stoppte bzw. letztlich
zur Schlieung einiger Einrichtungen fithrte. Die Hauptgriinde fiir diesen
Mangel waren zum einen die geringere Entlohnung der Lehrer im Protekto-
rat, zum anderen der zu schnell erfolgte Ausbau, bei dem offenbar nicht mit
der zu geringen Anzahl an qualifizierten einheimischen Lehrkriften gerech-
net worden war. In einem Bericht an Staatsminister Karl-Hermann Frank
vom 12. Mirz 1940 heif3t es:
»Um die Misstdnde [sic] im deutschen Schulwesen zu beseitigen, wire es in
erster Linie erforderlich, die Besoldung der Erzieherschaft der des Altreiches
anzugleichen. Allein auf Grund der schlechten Bezahlung der Lehrkrifte ist
der ausgesprochene Lehrermangel an den deutschen Schulen erklirlich. Dar-
iiber hinaus wurde aber auch unmittelbar nach der Errichtung des Protekto-

rates eine Vielzahl von Schulen gegriindet, ohne dass vorher die dafiir not-

wendigen Lehrkrifte bereitgestellt waren. Es musste dann auf weniger geeig-

nete Personen sowie auf Hilfslehrkrifte zurtickgegriffen werden.*?

2 Deutsches Schulwesen im Protektorat (Volks- und Biirgerschulen). SD-Leitabschnitt
Prag B2 Bohme an Staatsminister Frank vom 12.3.1940. Narodni Archiv v Praze [Na-
tionalarchiv Prag, weiter NA], Statni tajemnik u Fi§ského protektora v Cechéch a na
Moravé [Der Staatssekretdr beim Reichsprotektor in Bohmen und Mihren, weiter
URP-ST], K. 88, Sign. 109-4/1421, p. 81.
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Auch die sogenannte ,,Volkstumspflegezulage®, die seit dem 1. April 1940 zur
Angleichung der Gehilter im Protektorat an jene im Reich ausgezahlt wurde,
schaffte aufgrund der kriegsbedingten Ausfille keine wirksame Abhilfe.

Sehen wir uns nun, gestiitzt auf die etwas widerspriichliche Literatur, die
Ausgangslage in Prag an. Noch vor dem Ersten Weltkrieg hatte es in Prag fiinf
deutsche Gymnasien und vier Oberrealschulen sowie einige weitere Mittel-
schulen gegeben. 1918 existierten in Prag dann zwolf deutsche (staatliche)
Mittelschulen, von denen bis 1933/34 fiinf verblieben, davon zwei Realgym-
nasien (Prag IL: Stépanska Strafle, Kleinseite, Prag IIL.: Zborovsk4 Strafie),
eine Realschule (Prag II: Mikulandska Strafle), ein Mddchen-Reformrealgym-
nasium (Prag II.: Charvéatova Strale) und eine Lehrerbildungsanstalt (Prag
III.: Karmelitska Strafle). Hinsichtlich der Volks- und Biirgerschulen bietet
sich uns eine etwas andere Situation: So kamen zu den sechs deutschen Volks-
und zwei Biirgerschulen aus der Zeit vor 1918 in der Zwischenkriegszeit noch
mindestens eine Volks- und zwei Biirgerschulen hinzu. Der Zuwachs in die-
ser unteren Schulstufe erkldrt sich offenbar zumindest teilweise durch den
Zuzug von Fliichtlingen aus dem Deutschen Reich nach 1933.

Wihrend der Besatzungszeit kam es dann zu einem Ausbau insbesondere
des deutschen Volksschulwesens wie auch der Kindergérten, was auf einen
verstiarkten Zuzug von jungen Familien schlieflen ldsst. Insgesamt stieg die
Schiilerzahl im gesamten Oberlandratsbezirk Prag (Grof3-Prag und Prag-
Land) in den ersten Jahren der Okkupation von 1.195 Schiilern in neun
Volks- und vier Hauptschulen zum 1. September 1939 auf insgesamt 2.820
Schiiler in 18 Volks- und vier Hauptschulen zum 1. September 1941 an. Die-
ser Trend bestidtigte sich auch in den Folgejahren, fiir die Stadt Prag konnen
wir einen jahrlichen Zuwachs zwischen zehn und 16 Prozent konstatieren.
Zum Stichtag 1. April 1940 erhalten wir hinsichtlich der deutschen Schulen
aller Schulformen (mit Ausnahme der Hochschulen) in Prag folgenden

Stand: zwolf Volksschulen, vier Biirger- bzw. Hauptschulen, sechs Fach- und
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Berufsschulen und sechs Oberschulen und Lehrerbildungsanstalten, insge-
samt also 28 Schulen aller Typen.® Auffillig sind neben der deutlichen Kon-
zentration von deutschen Schulen in den traditionellen Wohngebieten der
Prager Deutschen, hier insbesondere in der Neustadt (Nové Mésto), die be-
reits zu Beginn der Okkupation gegriindeten Schulen in den ,neuen“ bzw.
perspektivischen Siedlungsgebieten: Das gilt insbesondere fiir die Oberschule
fiir Jungen und Médchen wie auch fiir die Volksschule in Prag XIX. - Dej-
vice.*

Mit fortschreitender Kriegsdauer mussten sich allerdings nicht nur die
tschechischen, sondern auch die deutschen Schulen, die seit dem 15. Septem-
ber 1943 dem neuen deutschen Schulamt bei der Stadt Prag unterstanden,
zumindest teilweise den Erfordernissen der Zeit unterordnen. So wurde bei-
spielsweise die deutsche Volksschule fiir Mddchen in Prag XIII. zusammen
mit der ebenfalls dort untergebrachten tschechischen Hauptschule fiir Kna-
ben Ende 1943 fiir Wehrmachtszwecke beschlagnahmt. Die deutschen Schu-
len in der Masna Strafle hingegen wurden Anfang 1944 durch die Zuteilung
des Gebdudes der stiadtischen Druckerei sogar raumlich noch erweitert, und
auch die deutsche Knaben-Volksschule in Prag VII. - Holesovice sowie ein
Teil der in der Zwischenzeit dort offenbar ebenfalls gegriindeten deutschen
Hauptschule wurden bereits im Juli 1943 in ein stadtisches, also tschechisches
Schulgebiude in der Vinarska Strafle umgesiedelt.

Dies soll als kurze Skizzierung der Schulsituation im besetzten Prag an
dieser Stelle geniigen. In diesem Beitrag wollen wir uns nicht so sehr mit der
Schulproblematik an sich als vielmehr mit der Frage beschaftigen, inwiefern

uns die Schiilerschaft als ,,Guckloch® dienen kann, durch das wir die Struktur

3 Vgl. Verzeichnis der deutschen Schulen des Protektorats Bohmen und Méhren. Stich-
tag 1.4.1940. NA, URP-ST, Sign. 109-4/1421, p. 29ff.

4 Fiir eine Ubersicht iiber die Prager Stadtteile siehe die Karte im Anhang (Abbil-
dung 1).
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und vor allem die Verdnderungen der Prager deutschen Gesellschaft unter-
suchen konnen. So wollen wir unsere Studien auf diesem Felde durch die Un-
tersuchung einer weiteren spezifischen deutschen Bevolkerungsgruppe, zu
der sich quantitativ auswertbares Material erhalten hat, ergénzen. Nicht nur
waren die Kinder, zu denen wir Eintragungen in den Katalogen der Prager
deutschen Schulen finden, vollwertige Reprasentanten der Prager deutschen
Kommunitit ihrer Generation; vielmehr erhalten wir in denselben Quellen
ebenfalls Angaben zu ihren Eltern, die in der Regel zu der mittleren Genera-
tion gehorten, die wiederum gerade unter den zugezogenen ,Neupragern®
dominierte.

Da es die Moglichkeiten eines solchen Beitrags bei Weitem {ibersteigen
wiirde, in dieser Perspektive eine Querschnittanalyse des gesamten deutschen
Schulwesens in der Kriegszeit, also von den Volksschulen iiber die Berufs-
schulen bis hin zu den Gymnasien, zu leisten (von der Prager Deutschen Uni-
versitat und der Prager Deutschen Technischen Hochschule einmal ganz ab-
gesehen), haben wir uns fiir eine Stichprobe in das mittlere Schulwesen ent-
schieden. Die ,,Oberschulen® wurden namlich im Rahmen der Grof3stadt tra-
ditionell als ,,iiberregional® betrachtet, nahmen die Kinder aus allen Prager
Vierteln auf und hatten — mindestens vor dem Krieg - ihre Klientel manch-
mal auch auflerhalb der Stadt. Konkret stehen im Zentrum der Betrachtung
die beiden vielleicht prominentesten, zentralen und in einem traditionell
»deutschen® Prager Bezirk angesiedelten Mittelschulen, namlich die Deut-
sche Oberschule fiir Jungen in der Stépanska Strafle und die Deutsche Ober-

schule fiir Mddchen in der Charvatova Strafe in der Prager Neustadt.
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Bei der Auswertung des im Prager Stadtarchiv lagernden Quellenmateri-
als’ zeigte sich, dass die Behorden in den Besatzungsjahren mit einer rdumli-
chen (Um-)Verteilung der Kinder in die Oberschulen begannen, und zwar
insbesondere in die im September 1939 neu eingerichtete Deutsche Ober-
schule fiir Jungen und Midchen in der Bila Strafle im modernen Viertel Dej-
vice im XIX. Prager Bezirk. (Vorher war hier das Franzosische Gymnasium
beherbergt, der modernste Prager Schulbaukomplex der Zwischenkriegszeit
- auf dem Areal gab es ferner eine Volksschule und in den Rdumen des bis-
herigen Internats eine Kaserne der SS.) Wir haben also zusitzlich die Kataloge
dieser Oberschule recherchiert und ausgewertet. Durch diese Erganzung ha-
ben wir in unsere Uberlegungen auch die besonders in der Zwischenkriegszeit
errichteten Stadtteile am linken Moldauufer nordlich der Prager Burg einbe-
zogen, wo sich schon seit dem Beginn des 20. Jahrhunderts viele deutsche und
deutschjtidische Prager niedergelassen hatten und wo dann in den Kriegsjah-
ren die deutsche Ansiedlungspolitik sehr massiv und deutlich war.

Wir stiitzen uns fiir unsere Auswertung auf die im Prager Stadtarchiv auf-
bewahrten Schiiler-Kataloge (,,Hauptkatalog“) der erwahnten Schulen. Diese
Biicher entstanden aus Loseblattsammlungen, in die zu Beginn jedes Schul-
jahres (Anfang September) die Personalangaben zu jedem Schiiler und zu je-
der Schiilerin eingetragen wurden und wo dann nach dem ersten Halbjahr
auch die jeweiligen Noten aus den einzelnen Fachern sowie ferner eine Ver-
balbewertung vermerkt wurden. Bei den spiter eingeschriebenen Kindern
finden sich ebenfalls Informationen iiber ihre vorherigen Schulen, bei den im
Laufe des Schuljahres Ausgeschiedenen oder an andere Schule Gewechselten

manchmal (nicht immer) Angaben iiber ihre nédchste Schule.

5  Archiv hlavniho mésta Prahy [Archiv der Hauptstadt Prag, weiter AMP], Némecké
stitni gymnasium Praha II. Nové Mésto Stépanskd 20; AMP, Némecka vyssi $kola pro
divky Praha II. Nové Mésto; AMP, Némecka vyssi $kola pro chlapce a divky, Praha XIX.
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Es gibt einige standardmiflige Angaben in den , Fragebogen® der Kata-
loge, die ansonsten leider nur recht wenige Informationen liefern. Dazu ge-
hort die Rubrik ,Staatszugehorigkeit®. Hier iiberwiegen die Angaben
»deutsch® oder ,,Deutsches Reich®. Diese Kolumne wurde aber sehr subjektiv
und unregelmaflig ausgefiillt bzw. mit dem Begriff der ,,Nationalitit® (zum
Beispiel ,,volksdeutsch), verwechselt. Bei zwei russischen Emigranten finden
wir: ,,Emigrant® bzw. ,staatenlos“. Sehr standardisiert waren auch die Anga-
ben iiber die Sprache: Hier war namlich durchwegs ,,deutsch® eingetragen.
Ausnahmen kamen nur selten vor: Die tschechische Muttersprache gaben die
in der Charvatova Strafle im Jahr 1939 eingeschriebene Blanka Fink (aus einer
gemischten deutsch-tschechischen, aus Turnau nach Prag tibersiedelten Be-
amtenfamilie) und ihre Mitschiilerin Eva Novak (aus der Prager Familie eines
Glasblésers) an. Sonst finden wir noch zwei russische bzw. russischsprachige
und einen ukrainischsprachigen Emigranten im Jahre 1939 und einen Russen
im Jahre 1944.

Ergiebiger waren die Angaben iiber den Geburtsort, den Prager Wohnort
und die Konfession der Kinder sowie iiber den Beruf ihrer Viter bzw. Miitter
oder Vormunde, falls der Vater verstorben war. Als Stichprobe haben wir je-
weils die Schiiler der ersten Klassen, also Mddchen und Jungen im Alter von
etwa zehn bis zwolf Jahren (d. h. mit Vitern im Alter zwischen etwa 35 bis 55
Jahren) gewidhlt, und zwar fiir die Schuljahre 1939/40 und 1942/43 bzw.
1944/45. Die unterschiedlichen Enddaten der Untersuchung ergaben sich e-
her zufillig, da die Reihe der Kataloge fiir die Deutsche Oberschule fiir Jungen
in der Stépanska Strafle schon im Jahre 1942/43 endet; gleichzeitig erméglicht
uns diese Uberlieferungssituation einen ,,Zwischeneinblick in die Prager
Lage. Die Zahl der analysierten Fille betrigt fiir die Neustddter Méadchen-
Oberschule in der Charvatova Strafle 67 und 74 Einheiten, fiir die Neustadter
Oberschule fiir Jungen in der Stépanské Strafle 55 und 46 Einheiten und fiir
die Oberschule fiir Jungen und Madchen in der Bila Strafe in Dejvice 61 und
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82 Einheiten. Insgesamt wurden also Daten {iber 385 Kinder und ihre Eltern
ausgewertet.

Wir haben alle Untersuchungen auf zwei Ebenen gefiihrt: einmal fiir die
gebiirtigen Prager, einmal fiir alle anderen. Es gibt zwar keine Sicherheit, dass
ein Kind, das in Prag geboren ist und im Alter von elf Jahren hier in eine Mit-
telschule eintritt, die gesamte Zwischenzeit auch in dieser Stadt gelebt hat
bzw. dass ein Kind, in Hamburg oder in Ostrau geboren, erst kurz vor seiner
Eintragung in den von uns untersuchten Katalog nach Prag gelangte, doch ist
dies zumindest relativ wahrscheinlich. Wir wissen auch, dass der Andrang an
den Prager deutschen Schulen nach der Besatzung der Rest-Tschechoslowa-
kei ziemlich stark war. So richtete die Miadchen-Oberschule in der
Charvatova Strafle nach den Informationen auf dem statistischen Deckblatt
dieses Teils des Hauptkatalogs fiir das Jahr 1939/40 gar zur ,,normalen® ersten
Klasse noch eine parallele ,,Sonderklasse® ein. In den anderen Schulen kam es
zu einer Teilung in die Klassen A und B. Insgesamt untersuchen wir also die
Schiilerschaft von sechs Klassen des ersten Jahrgangs. Die statistische Aus-
wertung der Angaben zeigt daneben deutlich unterschiedliche Ergebnisse fiir
die Prager und fiir die ,Anderen“ - noch wesentlich deutlicher im Jahre
1944/45 als zu Beginn des Weltkrieges.
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Geburtsorte

Beginnen wir also mit der Frage, wo die von uns untersuchten Prager Mittel-

schulanfinger geboren wurden:

Tabelle 1: Geburtsorte der Schiiler/innen der Deutschen Oberschulen Stépdn-
skd, Charvitova und Bild 1939/40

Stépanska | Charvéitova Bil4 gesamt
Prag 70,9 58,2 49,2 59,0
»Protektorat Bohmen
und Mihren® 5,5 9,0 6,6 7,1
Sudetengau 9,1 11,9 6,6 9,3
Deutsches Reich* 12,7 19,4 34,4 22,4
Ausland 1,8 1,5 3,3 2,2
gesamt 100% = 55 100% = 67 100% = 61 100% = 183

Schon in diesem Jahr beobachten wir deutliche Unterschiede unter den un-
tersuchten Schulen bzw. besonders deutliche zwischen den traditionellen
Neustddter Gymnasien und der neu gegriindeten deutschen Oberschule in
Dejvice. Den grofiten Anteil an geborenen Pragern weist das (ehemalige) Re-
algymnasium fiir Jungen in der Stépanska Straf3e auf, schon etwas geringer ist
er im Falle des (ehemaligen) Méadchenlyzeums in der Charvatova Strafle, und
in der neuen Oberschule in Dejvice liegt er dann bereits unter 50 Prozent.
Rechnen wir die Kinder aus dem gesamten Gebiet der béhmischen Lander
(Prag, ,Protektorat® und Sudetengau) zusammen, kommen beide Neustadter
Schulen auf 80 Prozent ,,Eingeborene® unter den Schiilerinnen und Schiilern,

die Oberschule in Dejvice hingegen nur auf etwas iiber 62 Prozent.

*  Deutsches Reich in den Grenzen vom August 1938 (inklusive Osterreich).
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Im Laufe des Krieges verdnderte sich die Zusammensetzung der Schiiler-
schaft dieser Schulen recht deutlich, wobei die ungiinstige Tatsache, dass wir
von der Oberschule Stépanska Strale nur fiir das Jahr 1942/43 Daten haben,
uns als ein ,,Zwischensignal® dienen kann. Wie die Tabelle 2 zeigt, deuteten
sich schon im Schuljahr 1942/43 Veranderungen an: Der Anteil der in Prag
geborenen Schiiler sank um etwa 17 Prozent, die Gruppe der im Reich gebo-
renen Kinder hingegen wuchs um ein Fiinftel. Eine vollkommen neue Situa-
tion brachte aber vor allem das letzte Schuljahr der Besatzungszeit: So hat sich
der Anteil der Prager unter den Schiilerinnen und Schiilern in der Charvatova
Strafle und in Dejvice mit 25 Prozent mehr als halbiert (in Dejvice fiel er fast
auf ein Drittel), wahrend in beiden Schulen die im Deutschen Reich gebore-
nen Kinder jetzt die Hélfte aller im Katalog Eingetragenen stellten. Auch der
Anteil der nicht in Prag geborenen Kinder aus dem ,,Protektorat® hat sich fast
verdoppelt, die in Prag und im ,,Protektorat® (bzw. in den béhmischen Lén-
dern insgesamt, d. h. einschliefSlich des ,,Sudetengaus) geborenen Kinder
waren hingegen jetzt an den untersuchten Schulen in der Minderheit. Diese
Entwicklung entspricht sehr genau - ebenfalls mit einem deutlichen Gipfel
im Jahre 1944/45 - der Entwicklung der Herkunftsstruktur der Studenten-
schaft der Philosophischen Fakultit der Deutschen Universitit in Pragin den
Jahren 1939-1945. Es bestitigen sich somit auch bei unserer Sonde in diese
spezifische Personengruppe die bisherigen Untersuchungen zur deutschspra-
chigen Prager Bevolkerung wihrend der Besatzungszeit: Gerade in den letz-
ten Kriegsjahren kam es hier zu einer grundsitzlichen Strukturverdnderung

durch einen starken Zuzug insbesondere reichsdeutscher Familien.
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Tabelle 2: Geburtsorte der Schiiler/innen der Deutschen Oberschulen Stépdnskd
1942/43, Charvdtova und Bild 1944/45

Stépanska Charvatova Bila 1944/45

1942/43 1944/45 1944/45 gesamt
Prag 58,7 32,9 18,3 25,2
»Protektorat® 4,3 12,3 13,4 12,9
Sudetengau 19,6 5,5 8,5 7,1
Deutsches Reich* 15,2 46,6 53,7 50,3
Ausland 2,2 2,7 6,1 4,5
gesamt 100% = 46 100% =73 100% = 82 100% = 155
Wohnorte

Im Kontext der Siedlungsstruktur der Stadt kann ebenfalls die Frage gestellt
werden, ob auch bei den Wohnorten unserer Schiiler innerhalb von Prag (und
in der nahen Umgebung der Stadt) im Laufe der untersuchten Jahre Verin-
derungen zu verzeichnen sind. Schon Gary B. Cohen zeigte in seinem inzwi-
schen klassischen Werk, dass die traditionellen Wohnorte der Prager
deutschsprachigen Einwohner in der zweiten Hailfte des 19. und zu Beginn
des 20. Jahrhunderts teilweise in der Altstadt (Staré Mésto), in der Unteren
Neustadt, spéter in den modernen mittelstindischen Vierteln Vinohrady im
Stiden der Stadt oder in HoleSovice-Bubny auf dem linken Moldauufer nérd-
lich der Altstadt lagen. In der Zwischenkriegszeit besiedelten viele Mitglieder
der deutschen und tschechischen Beamtenschaft, Intelligenz und allgemeiner
der Mitglieder der Mittelschicht auch die neu und ausgepragt modern urba-

nisierten Gebiete nordlich der Prager Burg: Dejvice, Stiesovice, Bubenec. Es

*  Deutsches Reich in den Grenzen vom August 1938 (inklusive Osterreich).
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gehorte zur Prager Tradition, dass in den erwdhnten Schichten tiberdurch-
schnittlich viele tschechische wie deutsche Juden bzw. Menschen mit jidi-
schen Wurzeln vertreten waren.

In der Besatzungszeit hatte dies Folgen fiir die Siedlungsstruktur dieser
Viertel: Viele Biirger aus diesen Kreisen gingen in die Emigration, andere
wurden gleich nach der Besatzung verhaftet. Vor allem aber wurden in der
dauerhaft angespannten Prager Wohnungssituation fast seit Beginn der Ok-
kupation, besonders dann seit dem Sommer 1941 (und zwar schon vor der
Amtszeit Reinhard Heydrichs) jiidische und halbjiidische Bewohner gezwun-
gen, ihre modernen Villen und Wohnungen zu rdumen, um sie den deut-
schen ,arischen® Mitbiirgern und vor allem der Flut der zugezogenen reichs-
deutschen Beamten und Angestellten bzw. den Offizieren der Wehrmacht
und der Sicherheitsdienste zur Verfiigung zu stellen. Nicht selten halfen ei-
nige dieser ,,Wohnungsbediirftigen durch gezielte Antrage bzw. Denunzia-
tionen bei den Besatzungsbehdrden bei der Raiumung der bevorzugten Woh-
nungen tatkraftig mit. So begann also eine neue Welle deutscher Besiedlung
der Prager Bezirke VII. (Hole$ovice-Bubny mit dem ,,Kleinen Berlin®), XVIII.
(Stresovice / Bfevnov), XIX. (Dejvice / Bubene¢) und auf dem rechten Mol-
dauufer im XII. Bezirk (Vinohrady).

Die Entwicklung wird im Wesentlichen auch durch die Wohnorte der
Schiilerinnen und Schiiler der hier untersuchten Schulen in der Prager Neu-
stadt und in Dejvice in den Jahren 1939/40 bzw. 1944/45 bestitigt. So waren
im Herbst 1939 die Wohnorte der Schiiler der beiden Neustiddter Gymnasien/
Oberschulen noch in der ganzen Stadt verstreut. Eine grof3ere Konzentration
finden wir - traditionell und angesichts der Lage der Schulen logischerweise
- in der Prager Neustadt (insgesamt 18, davon zehn gebiirtige Prager) und
vor allem dann siidlich anschlieffend in Vinohrady (23/15) sowie — noch siid-
licher - im Gebiet von Vrsovice / Strasnice (17/12). Bei den Letzteren han-

delte es sich im grolen Mafle um seit dem Ende des 19. Jahrhundert und
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hauptsichlich in der Zwischenkriegszeit neu errichtete Viertel. Relativ stark
ist auch das auf dem linken Moldauufer gelegene Smichov (12/8) vertreten,
ein seit dem 19. Jahrhundert traditioneller, obwohl weniger ausgepragter
Wohnsitz der deutsch-jiidischen Bevolkerung. Weitere 13 Schiiler, die tiber-
wiegend in den modernen Bezirken HoleSovice-Bubny und Dejvice / Bubenec
wohnten, wurden im Laufe des Schuljahres in die neue Schule in Dejvice
iiberfiihrt.

Im Vergleich dazu weisen die Wohngebiete der Schiiler der Oberschule in
Dejvice schon 1939 ein anderes Muster auf: Die hier eingeschriebenen Kinder
stammten hauptsichlich aus den zwei Bezirken nérdlich und 6stlich der Pra-
ger Burg (Dejvice / Bubene¢ und HoleSovice-Bubny) - insgesamt 51 von 61.
Dieses Gebiet in dem grofien Bogen des Moldau-Flusses sollte ganz offen-
sichtlich zum Zentrum des ,,neuen deutschen Prags“ werden. So wurde hier,
im Hinterland der Burg und des Sitzes des Reichsprotektors im Czernin-Pa-
last, nicht nur die neue deutsche Oberschule erdffnet, sondern wurden auch
und vor allem mehrere Behorden, Kasernen und SS-Kasernen angesiedelt. Es
ist symptomatisch, dass auch der Anteil der Nicht-Prager in den beiden ge-
nannten Haupteinzugsgebieten der neuen Schule insgesamt hoher war.

Im Schuljahr 1944/45 beobachten wir dann vor allem fiir die Madchen-
Oberschule in der Neustadt, fiir die uns Angaben vorliegen, eine eindeutige
Verdnderung bei den Wohnorten der Schiilerinnen: Zwar sind weiterhin die
Neustadt und Vinohrady die am stérksten vertretenen Viertel (jeweils 16
Schiilerinnen), wenngleich die gebiirtigen Pragerinnen hier nur mehr ca. ein
Drittel der Schiilerinnen stellen, jedoch fallen Vr$ovice / Stragnice gar nicht
mehr ins Gewicht (lediglich eine Schiilerin wohnte hier); dafiir wohnte die
drittstiarkste Gruppe (10) nun in HoleSovice-Bubny. Letzteres stellte wie zu-
vor auch in der Oberschule in Dejvice die zweitstarkste Schiilergruppe (25),

nun allerdings mit einem sehr deutlichen Abstand hinter Dejvice / Bubenec
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(41), was wiederum die verstirkte Ansiedlung von nicht in Prag gebiirtigen

Deutschen in diesen Gebieten bestitigt.

Berufsstruktur

Die kurzen Angaben in den Jahresbldttern der Schul-Kataloge geben uns lei-
der zu wenig und zu diffus Auskunft iiber die reale berufliche Stellung der
Viter (und ausnahmsweise auch der verwitweten Miitter), sodass wir nur ein
sehr grobes Bild erhalten.

Die fiir 1939 ermittelten Daten der beiden Neustddter Schulen bestétigen
die erwihnte traditionelle Berufsstruktur der Prager Deutschen (vor allem die
Einheimischen waren Beamte, Angestellte und Kaufleute) - obwohl die jiidi-
schen Schiilerinnen und Schiiler schon von der Schule verdrangt worden wa-
ren. Die erste Welle der Neuankommlinge aus der Provinz und aus dem Reich
fiigte sich aber offensichtlich in den traditionellen Rahmen gut ein, so dass
wir es mit einer gut gebildeten mittelstindischen Gesellschaft zu tun haben,
in der die staatlichen und privaten (vor allem in den Finanzinstituten beschaf-
tigten) Beamten und Angestellten (von den Direktoren bis hin zu den Klein-
beamten) die grofite Gruppe bildeten. Weitere markante Gruppen stellten
(oft akademisch gebildete und Grof3-)Kaufleute, ferner Mitglieder der freien
Berufe und Lehrer bzw. (Bau)-Ingenieure und Techniker dar. Die Handwer-
ker und Kleinunternehmer waren unter den Vitern der Oberschiiler schon
seltener, Arbeiter gab es so gut wie keine. Es lohnt sich noch zu erwihnen,
dass unter insgesamt 122 untersuchten Vitern iiberproportional viele - ins-
gesamt 28 (23 Prozent) - einen Doktor- oder Ingenieurstitel vorweisen konn-

ten.
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Tabelle 3: Berufe der Viiter der Schiiler/innen der Deutschen Oberschulen Char-
vdtova und Stépdnskd 1939/40

Berufsgruppen Prager Andere Gesamt %
Beamte/Angestellte 40 15 55 45,0
Sicherheitsapparat 1 5 6 4,9
Techniker 9 9 18 14,7
Freie Berufe und Lehrer 8 7 15 12,3
Handwerker und Firmen 5 2 7 57
Kaufleute 11 5 16 13,1
Gutsbesitzer 3 1 4 3,3
gesamt 78 44 122 100%

Die nichste Tabelle zeigt uns am Beispiel des Deutschen Gymnasiums fiir

Jungen in der Stépdnska Strale den Zwischenzustand zum Jahr 1942. Wir se-

hen, dass die Gruppe der Beamten und Angestellten inzwischen schon zwei

Drittel der Viter reprisentierte, wobei die Neuankommlinge in dieser

Gruppe besonders stark zulegten.
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Tabelle 4: Berufe der Viiter der Schiiler der Deutschen Jungen-Oberschule Sté-
pdnska 1942/43

Berufsgruppen Prager Andere Gesamt
Beamte/Angestellte 17 15 32
Sicherheitsapparat 1 2 3
Techniker 1 0 1
Freie Berufe und Lehrer 2 1 3
Handwerker und Firmen 2 1 3
Kaufleute 4 0 4
Gutsbesitzer 0 0 0
gesamt 27 19 46

Die letzte Tabelle schlieSlich spiegelt die Situation in der dramatischen Zeit
des ,totalen Krieges“ im Herbst 1944 wider. Die nicht in Prag geborenen
Midchen stellten nun schon zwei Drittel aller Schiilerinnen. In der Berufs-
struktur der Viter lassen sich deutliche Verschiebungen wahrnehmen: Der
Anteil der Beamten und Angestellten war auf ein Drittel gesunken, einherge-
hend mit einem ebenfalls sinkenden Anteil der Prager, wohingegen die Zahl
derjenigen Viter, die in der Polizei oder in anderen bewaffneten Korps titig
waren, einen deutlichen Zuwachs erfahren hatte, der ausschliefllich durch

neu Zugezogene verursacht wurde.
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Tabelle 5: Berufe der Viiter der Schiilerinnen der Deutschen Mddchen-Ober-
schule Charvitova 1944/45

Berufsgruppen Prager Andere Gesamt
Beamte/Angestellte 10 16 26
Sicherheitsapparat 0 8 8
Techniker 6 8 14
Freie Berufe und Lehrer 3 6 9
Handwerker und Firmen 0 1 1
Kaufleute 3 9 12
Gutsbesitzer 0 1 1
nicht definiert 2 1 3
gesamt 24 50 74

Konfessionelle Struktur

Die Veridnderungen der Gesellschaft der Kriegsjahre spiegelten sich auch in
der Konfessionszugehorigkeit der Schiilerinnen und Schiiler bzw. der Prager
deutschen Familien wider. So waren die Prager (christlichen) Deutschen tra-
ditionell tiberwiegend katholisch. Die evangelische Konfession war nur ge-
ring vertreten, besonders wenn wir die verdringten Familien der getauften
Juden wegrechnen. Die anderen Konfessionen wurden praktisch nur durch
Auslander vertreten. Diese Situation bestdtigt auch die folgende Tabelle 6 fiir
das Ausgangsjahr 1939/40: Die katholische Konfession dominiert deutlich,
insbesondere unter den in Prag gebiirtigen Schiilerinnen und Schiiler (knapp
80 Prozent).
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Tabelle 6: Konfession der Schiiler/innen der Deutschen Oberschulen Charva-

tova und Stépdnskd 1939/40

Religion Prag Andere Gesamt %
katholisch 62 27 89 73,0
evangelisch 11 14 25 20,4
orthodox 2 1 3 2,5
ohne 3 2 5 4,1
gesamt 78 44 122 100

Schon im Jahre 1942 konnen wir allerdings eine leichte Verdnderung der Si-

tuation feststellen, wenngleich iiberrascht, dass diese vor allem die prozentu-

elle Vertretung der evangelischen Konfession betrifft. Die anderen Glaubens-

gruppen waren allerdings weiterhin statistisch unerheblich.

Tabelle 7: Konfession der Schiiler der Deutschen Jungen-Oberschule Stépdnskd

1942/43
Religion Prag Andere Gesamt %
katholisch 21 12 33 71,6
evangelisch 2 4 6 13,0
orthodox 2 0 2 4.4
baptistisch 0 1 1 2,2
gottglaubig 1 1 2 4,4
ohne 1 1 2 4.4
gesamt 27 19 46 100

Im Jahre 1944/45 sah die Situation dann im Spiegel der Deutschen Méddchen-

Oberschule in der Charvatova Strafle schon ganz anders aus. Der Zuzug der
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reichsdeutschen Familien reduzierte die bisher herrschende katholische Kon-
fession deutlich und hob den Anteil der evangelischen Schiilerinnen auf fast
ein Drittel. Die ,,gottglaubigen® und religionslosen Schiiler stellten jetzt mehr
als 16 Prozent der Schulanfanger, und auch hier ist symptomatisch, dass diese

Gruppe bis auf eine Ausnahme ausschlieSlich aus nicht in Prag Geborenen
besteht.

Tabelle 8: Konfession der Schiilerinnen der Deutschen Mddchen-Oberschule
Charvdtova 1944/45

Religion Prag Andere Gesamt %
katholisch 20 18 38 51,3
evangelisch 3 20 23 31,1
orthodox 0 1 1 1,4
Lgottgliubig 1 10 11 14,9
ohne 0 1 1 1,4
gesamt 24 50 74 100

Fazit

Wenn wir die Schiilerinnen und Schiiler der ausgewéhlten Prager Oberschu-
len als eine représentative Stichprobe der Prager deutschen Gesellschaft der
Kriegsjahre — nach der Flucht und Emigration eines grofien Teiles der deut-
schen Juden und Demokraten und nach dem Ausschluss der jiidischen und
halbjiidischen Kinder aus dem hoheren Schulwesen - betrachten, dann ergibt
sich Folgendes: Die Prager deutschen Mittelschulen waren bis auf absolute
Ausnahmen rein deutsch. Die Mehrheit der Kinder stellten 1939 die Prager

mehrheitlich katholischen, gebildeten mittelstindischen Beamten-, Lehrer-,
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Juristen- und Kaufmannsfamilien. Die nach Prag zugezogenen Deutschen aus
dem Sudetengau und vor allem aus dem ,,Altreich“ waren professionell den
Einheimischen dhnlich - wenngleich mit einem wesentlich hoheren Anteil an
Bediensteten im Sicherheitsapparat — , unterschieden sich aber in konfessio-
neller Hinsicht: Im Gegensatz zu den traditionell katholischen deutschen Pra-
gern dominierte unter den Neuankommlingen der evangelische Glaube bzw.
gegen Kriegsende immer mehr auch die Gruppe der ,,Gottglaubigen®. Die
Kinder aus Familien, die nicht aus Prag stammten, wurden immer zahlrei-
cher, bis sie bei Kriegsende schliefllich an allen untersuchten Schulen eine
deutliche Mehrheit bildeten. Parallel dazu vollzog sich eine Konzentration
der deutschen Wohngebiete: Besonders deutlich war dies in den modernen
Stadtvierteln am linken Moldauufer nérdlich und 6stlich der Burg, wo schnell
eine deutsche elitire ,,Kolonie“ als Kern eines fiir die Nachkriegszeit geplan-

ten ,,deutschen Prags“ entstand.
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Prag I-XIX

Abspaltung von Prag VI
und XX, 1947/49

Prager Stadtgrenze seit 1974

ssssssssses

Abbildung 1: Verwaltungsgliederung der Hauptstadt Prag in den Jahren
1922-1949.
(Quelle: Ledvinka, Vaclav / Pesek, Jifi: Prag. Praha 2000, S. 563)
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Falk Wiesemann

Gestrandete Biicher — vor der Zerstorung
bewahrt. Hebraica in der Nationalbibliothek der
Tschechischen Republik

Die Bibliothek des Jiidischen Museums in Prag

Wenn von jiidischen Bibliotheken auf dem Gebiet der ehemaligen Tschecho-
slowakei die Rede ist, denkt man wohl zunéchst an die heutige Bibliothek des
Jiidischen Museums in Prag (Zidovské Muzeum Praha). Diese Bibliothek mit
ihrem umfangreichen Bestand an Judaica ist aus zwei groflen Komplexen her-
vorgegangen: Zum einen handelt es sich um die Bibliothek der alten Jiidi-
schen Gemeinde Prag. Die Entstehungsgeschichte dieser bedeutenden Bii-
chersammlung reicht bis zum Jahr 1857 zuriick. Sie zdhlte einst zu den wert-
vollsten jiidischen Spezialbibliotheken. Thr letzter Leiter, Dr. Tobias Jakubo-
vits (1887-1944), arbeitete intensiv an der Verzeichnung der auflerordentlich
reichhaltigen Bestinde, bis die deutschen Besatzungsbehorden sie in das 1942
geschaffene Jiidische Zentralmuseum in Prag integrierten, das unter Kom-
mando und Aufsicht der SS bis zum Kriegsende tdtig war. Die Kriegsverluste
der urspriinglichen Bibliothek der Jiidischen Gemeinde sind relativ gering,
und so sind die umfinglichen Bande des handschriftlichen Hebraica-Katalogs
und des maschinenschriftlichen Judaica-Katalogs heute noch unverzichtbare
und verldsslichste Grundlage fiir die ErschlieSung.

Der zweite grofle Altbestand der heutigen Bibliothek des Jiidischen Mu-
seums in Prag sind jene Biicher, die wahrend der deutschen Okkupation bei
den damals insgesamt 153 jiidischen Gemeinden und bei jiidischen Privatleu-

ten im Protektorat Bohmen und Mahren beschlagnahmt und anschlieend
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nach Prag geschafft wurden. Von diesen systematischen Pliinderungsaktio-
nen waren neben den Gemeindebibliotheken auch die Bibliotheken der jiidi-
schen Vereine sowie Schulbiichereien betroffen. Schitzungsweise wurde al-
lein in Privatwohnungen von Juden im Protektorat eine halbe Million Biicher
konfisziert. Nachdem die beschlagnahmten Biicher in Prag angekommen wa-
ren, konnten sie von den jiidischen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des
»Zentralmuseums® nur schematisch registriert werden, wobei hiufig ledig-
lich die Anzahl der beschlagnahmten Biicher festgehalten wurde. Dies hatte
zur Folge, dass die exakte Herkunft solcher Biicher nur in Einzelfillen, zum
grofdten Teil aber tiberhaupt nicht mehr rekonstruierbar ist. Nur wenige der
aus Privatbesitz stammenden Biicher konnten aufgrund der lickenhaften
Identifikationsmerkmale an die urspriinglichen Besitzer restituiert werden.
Nach einem Bericht iiber die Tétigkeit des Staatlichen Jiidischen Museums
Prag (Statni Zidovské Muzeum) in der Zeit von 1945 bis 1950 gelangten in
den unmittelbaren Nachkriegsjahren 16.215 Biande als Schenkung an die Bi-
bliothek der Hebrew University in Jerusalem, 34.900 Binde wurden an das
Joint Distribution Committee weitergeleitet und 65.115 Bande wurden an die
UNRRA (United Nations Relief and Rehabilitation Administration) verkauft.

Judaica in der tschechischen Nationalbibliothek

Neben dem Jiidischen Museum gibt es mit der Nationalbibliothek der Tsche-
chischen Republik (Nérodni Knihovna v Praze, Klementinum) einen weite-
ren, von der Forschung in Hinblick auf seine Judaica-Bestidnde jedoch weni-
ger beachteten Ort, an welchem ebenfalls hebrdische Biicher die nationalso-
zialistischen Raub- und Zerstérungskampagnen tiberdauert haben, wenn-

gleich in bescheidenerem Umfang als im Jiidischen Museum. Bereits vor der
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politischen Wende im 6stlichen Europa war bekannt geworden, dass die Pra-
ger Nationalbibliothek iiber eine ansehnliche Menge élterer Hebraica-Manu-
skripte verfiigte, die iiberwiegend aus der Bibliothek des jiidisch-theologi-
schen Seminars zu Breslau stammten. Generationen von Rabbinern des
deutschsprachigen Raums waren an dieser bedeutenden jiidischen Bildungs-
einrichtung ausgebildet worden, bis sie im Verlauf des Novemberpogroms
von 1938 verwiistet und alsdann geschlossen wurde. Auch die bedeutende Se-
minarbibliothek blieb nicht verschont. Die Gestapo beschlagnahmte den Bii-
cherbestand und iiberfithrte ihn nach Berlin in die Zentralbibliothek des
Reichssicherheitshauptamts. Im Jahr 1943 wurde die Zentralbibliothek vor
Bombenangriffen in Schlesien und B6hmen in Sicherheit gebracht. Nach dem
Krieg gelangte der Grofiteil der Breslauer Seminarbibliothek nach Warschau.
Unmittelbar nach der ,,Samtenen Revolution® verfilmte ein Team des Jerusa-
lemer Institute of Microfilmed Hebrew Manuscripts die im Klementinum ge-
strandeten, aus Breslau stammenden Handschriften fiir die Israelische Nati-
onalbibliothek. Uber diese Aktion gibt ein detaillierter Bericht Auskunft.!
Im Folgenden soll die Aufmerksamkeit auf einen Bestand von bisher noch
nicht identifizierten oder unzureichend katalogisierten gedruckten Hebraica
gelenkt werden, die iiber Jahrzehnte hinweg nahezu unbeachtet geblieben wa-
ren. Dabei konnen lediglich erste, eher vage Eindriicke tiber Umfang, Inhalt
und Herkunft dieser Biicher formuliert werden, da exakte Beschreibungen
und Bewertungen zum gegenwirtigen Zeitpunkt noch nicht moglich sind.
Eine detaillierte Erschlieffung der einzelnen Titel und eine griindliche Ana-

lyse eines Grofiteils des Bestandes sind in Vorbereitung.

1 Nationalbibliothek in Prag (Narodni Knihovna v Praze, Klementinum), Rukopisy kle-
mentinsky fond [Handschriftenabteilung] XVIII F (Judaica): Saravalova sbirka-rabin-
sky seminar ve Vratislavi [Die Sammlung Saraval - Rabbinerseminar in Wroclaw]. Mi-
crofilm: The Jewish National & University Library. Jerusalem 1992.

DIGIOST 6 | 361



Wiesemann, Gestrandete Biicher

Vorausgeschickt sei, dass in der Prager Nationalbibliothek kein gesonder-
ter Hebraica-Katalog oder gar Judaica-Katalog existiert. Die katalogisierten
Hebraica sind in den Gesamtbestand der Bibliothek integriert und konnen
nur iiber die Autorenkataloge oder die Titelkataloge erschlossen werden. So
stellte sich die nicht gerade ermutigende Situation beim Beginn der Recher-
che im Jahr 1994 dar. Dank der Hilfsbereitschaft und nimmermiiden Geduld
der Bibliothekare und Bibliothekarinnen in der Abteilung fiir Seltene Biicher
- gedankt sei an dieser Stelle insbesondere Dr. Kamil Boldan und Dr. Jan
Sobotka — kamen aber dann doch nach und nach gedruckte Hebraica zum
Vorschein, die in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Thema der ,,ge-
pliinderten Bibliotheken stehen.

Es handelt sich um insgesamt etwa 2.300 gedruckte, in der Regel unver-
zeichnete Hebraica. Bei diesem hochst heterogenen Material stehen Wilnaer
Talmudausgaben im Grofifolioformat neben schmalen Sonderdrucken aus
der einstigen wissenschaftlichen Bibliothek eines jiidischen Gelehrten. Zeit-
lich reichen die Biicher von der Inkunabel-Periode bis in die 1930er Jahre.
Hochst unterschiedlich ist das Material auch hinsichtlich der Provenienz der
einzelnen Biicher, und darin spiegeln sich die Probleme geraubten Kultur-
guts, hier von ,looted libraries®, intensiv wider.

Die Biicher konnen grob drei Kategorien von hochst unterschiedlichem
Umfang zugeordnet werden: Die erste Kategorie umfafit nur sechs Biicher,
die zweite 518 und die dritte etwa 1.800 Biicher.

Die Hebraica-Inkuabeln

Die erste Kategorie umfasst in sieben Bianden sechs vor dem Jahr 1501 ge-
druckte Biicher (Inkunabeln), die auf den ersten Blick nicht in Adri Offen-
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bergs Census der hebriischen Inkunabeln aufgefiihrt scheinen, sich bei ge-
nauerem Hinsehens aber lediglich als nicht der richtigen Bibliothek zugeord-
net erweisen. Die Druckorte sind je einmal Rom und Lissabon, dreimal Son-

cino und einmal ohne nihere Bestimmung ,,Italien®:

1. BIBLIA HEBRAICA, Nevi'im rishonim. Comm. David Kimchi. Soncino,
[Joshua Solomon ben Israel Nathan Soncino], 15. Okt. 1485. 2°.
Ndrodni Knihovna v Praze: Sign. 41 E 54. Offenberg, Census Nr. 27;
Steinschneider, Saraval Nr. XXII; Weil No. 3.

2. JACOB BEN ASHER, Arba'ah turim. [Soncino], Salomon ben Moses
Soncino, [um 1490]. 2°. Ndrodni Knihovna v Praze: Sign. 41 E 52. Of-
fenberg, Census Nr. 62; Steinschneider, Saraval Nr. XXXIV; Weil
Nr. 5.

3. MOSES MAIMONIDES. Mishneh tora. [Italien], Salomon ben Judah
Obadiah ben Moses, [um 1475]. 2°, Bd. 2. Ndrodni Knihovna v Praze:
ohne Sign. Offenberg, Census Nr. 87; Steinschneider, Saraval Nr.
XLVII/2; Weil Nr. 8.

4. MOSES MAIMONIDES. Mishneh tora. Soncino, Gershom ben Moses
Soncino, 23. Mirz 1490. 2°. Ndrodni Knihovna v Praze: Sign. 41 E 53.
Offenberg, Census Nr. 88; Steinschneider, Saraval Nr. XXXVII; Weil
Nr. 6.

5. MOSES NACHMANIDES, Perush hatorah. Lissabon, Elieser [Toledano],
15. Juli 1489. 2°, 2 Bde. Ndrodni Knihovna v Praze: Sign. 41 E 51a-b.
Offenberg, Census Nr. 97; Steinschneider, Saraval Nr. XXXIII/1-2; Weil
Nr. 4.

6. SOLOMON BEN ISAAC (RASHI). Perush hatorah. [Rom, Obadiah, Me-
nasheh und Benjamin von Rome, um 1469-72]. 4°. Ndrodni Knihovna
v Praze: Sign. 41 E 55. Offenberg, Census Nr. 111; Steinschneider, Sara-
val Nr. XIII; Weil Nr. 1.

Ausnahmslos stammten diese sechs Inkunabeln urspriinglich aus der aufler-

ordentlichen Sammlung des Triester Kaufmanns Leon Vita Saraval (1771-
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1851). Die Sammlung, die einst 405 Handschriften und mehr als 30.000 ge-
druckte Biicher umfasst hatte, wurde nach Saravals Tod durch den aus Mih-
ren stammenden, bedeutenden Bibliographen Moritz Steinschneider ver-
zeichnet. Nach ihrem Verkauf bildete sie den Grundstock der alten Hebraica
in der Bibliothek des Jiidisch-Theologischen Seminars in Breslau. Die von
den Alliierten aufgefundenen Reste der Breslauer Seminarbibliothek gelang-
ten nach Kriegsende zum grof3ten Teil nach Warschau und wurden spiter der
Bibliothek des Jiidischen Historischen Instituts in Warschau (Zydowski
Instytut Historyczny) iibergeben. Gerard Weil, auf den sich Offenberg
stiitzte, hat in seinem Katalog der Breslauer Handschriften und Inkunabeln
auch diese sechs Prager Inkunabeln als im Warschauer Institut aufbewahrt
bezeichnet. Offensichtlich hat es aber in den Wirren der Endphase des Krie-
ges nicht nur Manuskripte aus der Breslauer Seminarbibliothek auch nach
Prag verschlagen. Weil scheint seinerzeit lediglich nach einer Liste vorgegan-
gen zu sein, ohne den tatsichlichen Verbleib simtlicher Biicher iiberpriift zu
haben. Mittlerweile hat Offenberg seine Angaben korrigiert, wenn auch noch
nicht in veroffentlichter Form.

Inzwischen sind die in Breslau beheimateten 34 Handschriften und sechs
Inkunabeln im Rahmen von ,,Memoriae Mundi Series Bohemica“ digitalisiert
worden und im Internet verfiigbar. Im Jahr 2004 sind sie schlieSlich der Ji-
dischen Gemeinde Wroctaw als der gesetzlichen Erbin der Seminarbibliothek
iibergeben worden und werden seither als Depositum in der Universitatsbib-

liothek von Wroclaw verwahrt.
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Die Hebraica aus dem Altbestand der Bibliothek des
Klementinums

Die Biicher der zweiten Kategorie gehéren zum originiaren Bestand der Pra-
ger Nationalbibliothek. Es sind nahezu ausschliellich Werke, die in Bchmen
und Mihren gedruckt worden sind. Die 518 Biicher dieser Kategorie sind in
einer handschriftlichen, 15 Bléatter umfassenden Aufstellung mit der Bezeich-
nung ,,LIII. Bibliotheca hebraica nationalis“ eingetragen. Die Liste ist offen-
sichtlich bereits im 19. Jahrhundert begonnen worden, die letzten Eintrage
sind von 1950. Zum Teil gehorten diese Hebraica Bohemica bzw. Hebraica
Moravica noch dem Altbestand der Bibliothek des Klementinums an, als die-
ses Sitz des Prager Jesuitenordens war, der seinerzeit die Zensur iiber die in
Béhmen gedruckten jiidischen Biicher ausiibte. Es ist demnach zu vermuten,
dass sich darunter auch Belegexemplare des jesuitischen Zensors befinden.
Beim Brand der Prager Judenstadt von 1754 war das unmittelbar angren-
zende Klementinum nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. So konnte mit
der Aufhebung des Jesuitenordens Ende des 18. Jahrhunderts die Bibliothek
des Klementinums samt den Hebraica der 1776 gegriindeten ,,Offentlichen
k.u.k. Universittsbibliothek® einverleibt werden. Die umfassende Beschrei-
bung von Joseph A. Hanslik von 1851 enthilt denn auch Hinweise auf seltene
hebriische und jiddische Werke im Bestand der Bibliothek (S. 178, 185, 188-
190, 215, 218, 372, 374, 379, 481-482 und 571). Mit der Ubernahme der Jesu-
itenbibliothek ging auch das Amt des Zensors hebrdischer Biicher an den Lei-
ter der Universitatsbibliothek iiber, das dieser bis zur endgiiltigen Authebung
der Zensur in Bohmen in den frithen 1860er Jahren ausiibte. Als nach dem
Ersten Weltkrieg im Gefolge der Griindung des tschechoslowakischen Staates
die Prager Universititsbibliothek zur Nationalbibliothek aufgewertet wurde,

gehorten diese Biicher zum festen Bibliotheksbestand.
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Die Tatsache, dass die Hebraica Bohemica aus dem Altbestand der Natio-
nalbibliothek von den Nationalsozialisten nicht beschlagnahmt und ausge-
sondert wurden, bestitigt die auch andernorts zu machende Beobachtung,
dass Biicher (dhnlich wie Sammlungsgegenstinde in Museen), welche bereits
vor der deutschen Okkupation in den Besitz 6ffentlicher (kommunaler oder
staatlicher) Einrichtungen gelangt waren, als 6ffentliches Eigentum in gerin-
gerem Mafle behelligt wurden und einen gewissen, wenngleich nicht gesi-
cherten Schutz vor Pliinderung oder Vernichtung genossen.

Die dritte Kategorie mit ihren circa 1.800 Einzelobjekten umfasst wiede-
rum hochst unterschiedliche Biicher. Dennoch lassen sich weitere Zuordnun-

gen und Gruppierungen vornehmen.

Hebraica-,, Zuwdchse“

Eine Gruppe von etwa 50 hebriischen Biichern ist von den Prager Bibliothe-
karen auf einer Liste mit der noch aus k.u.k.-Zeiten herrithrenden Bezeich-
nung ,,Zuwichse® versehen worden. Zu welchem Zeitpunkt und auf welchen
Wegen sich die dort aufgefiihrten Biicher in der Abteilung ,,Alte Drucke“ der
Nationalbibliothek eingefunden haben, diirfte kaum mehr zu rekonstruieren
sein. Darunter sind einige bemerkenswerte Bande, von denen hier nur drei
Beispiele aufgefiihrt seien:
- Biblia Hebraica, von Johannes Leusden herausgegeben und gedruckt
1667 in Amsterdam im Verlag von Joseph Athias, mit zahlreichen
handschriftlichen Annotationen eines christlichen Hebraisten. Dieses
Buch befand sich einst laut Besitzvermerk in der Bischoflichen Semi-
narbibliothek in Leitmeritz (Litoméfice) in Bohmen.
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- Elementale introductorium in hebreas litteras teutonice et hebraice le-
gendas, ein Augsburger Frithdruck von 1514 aus der Druckerei von Er-
hard (")glin, verfasst von Johannes Boeschenstein aus Esslingen, eben-
falls ein christlicher Hebraist. Der schmale, Johannes Reuchlin gewid-
mete Band enthilt eine Einfithrung in die jiidische Religion und die
hebriische Schrift mit hebraischem, lateinischem und deutschem Text.

— Chamisha chumshe tora, eine hebréische Bibel mit Targum Onkelos
und Rashi-Kommentar, gedruckt 1802 in Sulzbach, mit einem hand-
schriftlichen Zensurvermerk von Karl Fischer, dem Kustos der Prager
Universitatsbibliothek, vom 6. April 1810. Auf dieses Exemplar sollte
bei Amtshandlungen geschworen werden, denn auf das Vorsatzblatt ist
ein Formular des Prager Judeneids von 1810 geklebt. Das Dokument
trigt zusdtzlich die bestitigende Unterschrift von Eleasar Fleckeles
»Rabbiner und Erster Oberjurist der Prager Judenschaft®.

Biicher aus beschlagnahmten jiidischen
Gemeindebibliotheken

Die iibrigen Biicher der dritten Kategorie sind in den Magazinen der Natio-
nalbibliothek in zwei Dutzend Plastikboxen gestapelt. Schon bei einer ersten
kursorischen Durchsicht stellte sich heraus, dass fiir die meisten die ur-
spriingliche Provenienz anhand &lterer Besitzeintrdge nachgewiesen werden
kann. Etwas weniger als die Hilfte von ihnen ldsst sich miihelos einer einzigen
Provenienz zuordnen, ndmlich der ehemaligen Bibliothek der Israelitischen
Kultusgemeinde von Olmiitz (Olomouc) in Miahren, auf die weiter unten na-
her eingegangen wird.

Eine klar abzugrenzende Gruppe von gedruckten Werken bilden mehrere
hundert Stiicke, meist Sonderdrucke, die aus der Bibliothek der Miinchner

Israelitischen Kultusgemeinde stammen. Nach dem Tod des Miinchner
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Hauptrabbiners Dr. Cofmann Werner (1854-1918), eines bedeutenden Ju-
daisten und Gelehrten der orientalischen Sprachwissenschaft, war dessen Bii-
chersammlung in den Besitz der Miinchner jiidischen Gemeinde iibergegan-
gen und bildete fortan einen wesentlichen Bestandteil der nach dem Ersten
Weltkrieg im Gemeindehaus errichteten Bibliothek, die den Namen ,,Cof3-
mann-Werner-Bibliothek® erhielt. Als im Sommer 1938 - also noch vor dem
Novemberpogrom - die Miinchner Hauptsynagoge und das Gemeindehaus
abgerissen wurden, beschlagnahmte die Gestapo die Registratur, das Archiv
und die ,,CofSmann-Werner-Bibliothek“. Davon wurde auch die Sammlung
judischer Zeremonialobjekte, die der Verband der Bayerischen Israelitischen
Kultusgemeinden in den Jahren zuvor von zahlreichen aufgelosten Landge-
meinden @ibernommen hatte, nicht verschont. Nach den Erhebungen des Si-
cherheitsdienstes des Reichsfiithrers SS (SD) transportierte die Gestapo aus
der ,,Coflimann-Werner-Bibliothek® in 170 Kisten rund 10.000 Bénde ab.

Von den in Prag gestrandeten Hebraica tragen nicht wenige Besitzver-
merke von weiteren jiidischen Gemeindebibliotheken, die von den National-
sozialisten in Deutschland oder in den besetzten Gebieten beschlagnahmt
worden waren. Erwihnt seien hier nur Bibliotheken in Hannover, Wien,
Hamburg, Dresden und Beuthen in Oberschlesien, aber auch Biicher aus der
Bibliothek der Synagogengemeinde Warschau, aus der Bibliothek des Jii-
disch-Theologischen Seminars in Breslau oder der Bibliothek des Rabbiner-
seminars in Budapest. Einige tragen auch den Stempelaufdruck: ,,UNRRA-
Lager Puchheim®. Dies ist ein Anhaltspunkt dafiir, dass das jeweilige Buch
durch die Biichersammelstelle in dem nahe Miinchen gelegenen Ort Puch-
heim gegangen war, iiber welche die UNRRA-Universitit fiir jiidische Dis-
placed Persons in Miinchen zwischen 1946 und 1949 mit Lehrmaterial ver-
sorgt wurde.

Obwohl sich in dieser Gruppe auch einige éltere Druckwerke befinden,

sind die meisten doch jiingeren Datums, d.h. ihr Druckjahr liegt in der Regel
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nach der Mitte des 19. Jahrhunderts. In buchgeschichtlicher Hinsicht erschei-
nen sie somit nicht als besonders attraktiv, auch wenn dabei gelegentlich auch
seltenere Druckwerke auftauchen. Bemerkenswert ist in erster Linie das
Schicksal dieser Biicher, das die Zerstorung und Pliinderung der jiidischen
Bibliotheken durch die Nationalsozialisten ebenso dokumentiert wie die hiu-
fig tiberstiirzten Aktivititen bei der Restitution der Restbestinde nach dem

Krieg.

Die Bibliothek der israelitischen Kultusgemeinde Olmiitz

Als relativ geschlossener Bestand ist in der Prager Nationalbibliothek ledig-
lich eine umfangreiche Gruppe von Hebraica aus Olmiitz (Olomouc) erhalten
geblieben. Knapp 900 hebriische (und einige wenige jiddische) Druckwerke
tragen den Besitzstempel ,,Bibliothek der israelitischen Kultusgemeinde Ol-
miitz®.

Nach der Authebung der alten Restriktionen hatte sich in dieser Stadt eine
junge, aufstrebende jiidische Gemeinde entwickelt, die bald - neben Briinn
(Brno) und Méhrisch-Ostrau (Ostrava) — zum bedeutendsten jiidischen Zen-
trum in Mahren wurde. Unternehmer und kleine Gewerbetreibende prigten
ihre soziale Struktur. Die Mitgliederzahl war von 1.568 Personen im Jahr 1880
auf 2.216 im Jahr 1930 angestiegen. Die Juden bildeten in der Stadt eine zah-
lenméfig eher bescheidene Minderheit (1930: 4,6 Prozent), ihre wirtschaftli-
che und kulturelle Position war demgegeniiber jedoch deutlich stirker. Bis
zum Ende des Ersten Weltkriegs stellten die Deutschen in der Stadt die Mehr-
heitsbevolkerung, in der Folgezeit nahmen hingegen die Tschechen diese Po-
sition ein. Bereits in der Nacht zum 15. Mérz 1939, dem Tag der Besetzung
der Tschechoslowakei durch deutsche Truppen, ging die Olmiitzer Synagoge

in Flammen auf, und die ,,Arisierung” jiidischen Eigentums wurde rasch in
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Angriff genommen. Nahezu samtliche Juden aus Stidmahren wurden im Jahr
1942 von Olmiitz aus in das Ghetto Theresienstadt (Terezin) deportiert, nur
wenige {iberlebten den Holocaust. Nach 1945 entstand hier wiederum eine
jidische Gemeinde, die jedoch kaum eine personelle Kontinuitat mit der al-
ten aufwies.

Zu Anfang des 20. Jahrhundert miindeten die Bildungsbestrebungen der
schnell wachsenden jiidischen Bevolkerung von Olmiitz in die Schaffung ei-
ner Gemeindebibliothek und eines ,,Vereins fiir jiidische Geschichte und Li-
teratur®. Eine d4hnliche Entwicklung war in diesem Zeitraum auch in anderen
Stadten vergleichbarer Grofle und Struktur im deutschsprachigen Raum zu
beobachten. Allerdings konnte damals von regelrechten Gemeindebibliothe-
ken mit einer rechtlich abgesicherten Organisationsstruktur in der Regel
noch nicht die Rede sein, vielmehr waren sie, wie auch im Fall von Olmiitz,
eher mit dem Typus der alten Synagogenbibliotheken vergleichbar. Die Initi-
ative zur Griindung des Olmiitzer ,,Vereins fiir jiidische Geschichte und Lite-
ratur® war vom Verein ,,Zion“ ausgegangen. Wegen der dezidiert zionisti-
schen Ausrichtung der Initiatoren scheint der Verein aber zunéchst von sei-
ten der Gemeindevertretung nur ungeniigend gefordert und finanziell unter-
stiitzt worden zu sein. Erst als sich der Gemeinderabbiner Dr. Jakob Eben in-
tensiver fiir die Sache einsetzte, konnte das Vereinsziel der Verbreitung jiidi-
schen Wissens und jiidischer Literatur addquat verfolgt werden. So gelang es
zum Beispiel, die Schriftsteller Felix Salten, Jakob Wassermann und Arthur
Schnitzler oder die Soziologen Franz Oppenheimer und Werner Sombart fiir
Vortrédge zu gewinnen.

Nachdem im Jahr 1919 ein Gesetz des tschechoslowakischen Staates zum
Schutz von sogenannten ,Minderheitenbiichereien® in Kraft gesetzt worden

war, konstituierte sich in Olmiitz am 31. Januar 1921 ein Verein mit Namen
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»Judische Volksbibliothek®“.? Es ist ein ausgesprochener Gliicksfall, dass die
Akten der 1942 aufgelosten Synagogengemeinde zu einem groflen Teil erhal-
ten geblieben sind und im Archiv des Jiidischen Museums in Prag verwahrt
und dort zugdnglich sind. Darin findet sich auch eine Anzahl wichtiger er-
ginzender Dokumente zur Griindung und weiteren Geschichte der Olmiitzer
judischen Gemeindebibliothek.

Vorsitzender und Bibliothekar des Vereins ,,Jiidische Volksbibliothek*
wurde Dr. Theodor Riess, Professor an der Deutschen Realschule in Olmiitz.
Schon bald nach der Griindung iibernahm der Verein die bereits bestehende
jidische Gemeindebibliothek. Die nun vereinigten Bestinde wurden spiter
umbenannt in ,,Bibliothek der israelitischen Kultusgemeinde Olmiitz®.

In den Akten der Olmiitzer Synagogengemeinde befinden sich nicht nur
die Ubergabelisten des Altbestands bis zum Jahr 1920,® sondern auch das
komplette originale Buch der Neuerwerbungen (in zwei Bianden) seit Griin-
dung des Vereins, mit insgesamt 5.310 Nummern.* Bei der Durchsicht des
Erwerbungsbuches fallen verschiedene Trends der Anschaffungspolitik ins
Auge, die in gewisser Weise auch die Lesewiinsche und das Leseverhalten der
Benutzer reflektieren. Symptomatisch dafiir erscheinen die ersten drei und
die letzten drei Eintrage. Die ersten drei Eintrdge aus dem Jahr 1921 notierten
zionistische Schriften von Theodor Herzl und Max Nordau sowie ,,Moses
Hess. Jiudische Schriften, herausgegeben und eingeleitet von Theodor
Zlocisti. Anfangs dominierte Zionistisches und Belletristisches, hauptséch-
lich Literatur deutschsprachiger jiidischer Autoren, auch Biicher zu allge-
meinbildenden Themen und Sachbiicher zur jiidischen Geschichte und Ge-

genwartsproblematik, Biicher iiber Paldstina, aber nur wenige Hebraica sowie

2 Archiv des Jiiddischen Museums Prag (Zidovské Muzeum Praha, weiter: ZMP), Olo-
mouc Nr. 67 855, Protokolle und Statuten.

3 ZMP, Olomouc Nr. 75 561 und Nr. 75 782.
7ZMP, Olomouc Nr. 75 783 und Nr. 75 784.
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einige moderne jiddischsprachige Autoren. Bis in die 1930er Jahre hinein ver-
starkte sich dann immer mehr der Ankauf von moderner Literatur, auch
nichtjiidischer Autoren, und von Literatur in tschechischer Sprache. Die letz-
ten Eintrdge verzeichneten ,Die schonsten historischen Erzahlungen von
Strindberg®, herausgegeben von Walter von Molo, sodann von Felicitas Rose
der trivialliterarische Bestseller ,Heideschulmeister Uwe Karsten“ und
schliefllich ein Werk in tschechischer Sprache von Frantisek Fiala ,,Cestou
zivota. Sbirka pou¢nych piibéht pro mladé i staré“ (,Way of Life. Eine
Sammlung von lehrreichen Geschichten fiir Jung und Alt“). Auf der Basis die-
ser Verzeichnisse wire es moglich, den urspriinglichen Gesamtbestand und
die Erwerbungspolitik der Olmiitzer Gemeindebibliothek differenziert zu re-
konstruieren. Auf diese Weise konnten die kulturellen Orientierungen einer
jidischen Gemeinde in einer mittleren Stadt im deutsch-tschechischen Kul-
turbereich exemplarisch analysiert werden.

Wie die tibrigen von den Nationalsozialisten im Protektorat Bohmen und
Mibhren konfiszierten jiidischen Biichersammlungen diirfte nicht lange nach
dem deutschen Einmarsch auch die Olmiitzer Gemeindebibliothek zundchst
nach Prag transferiert worden sein. Ein in den Akten erhaltener Einlegezettel
mit deutscher und tschechischer Aufschrift: ,,Altestenrat der Juden in Prag.
Zentralmuseum legt die Vermutung nahe, dass die Biicher im Jiidischen
Zentralmuseum der SS deponiert wurden. Thr weiteres Schicksal verliert sich
jedoch im Dunkel. Die Frage, ob der Grofiteil moglicherweise vernichtet
wurde oder in den allgemeinen Bestand der Bibliothek des Jiidischen Muse-
ums Prag beziehungsweise der Nationalbibliothek integriert worden ist, kann
gegenwdrtig nicht beantwortet werden.

Aus ungekldrten Griinden war allerdings jener Teil der Olmiitzer Ge-

meindebibliothek, welcher die erwdhnten rund 900 Hebraica umfasste, nicht

5 ZMP, Olomouc Nr. 75 783.
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in das Depot des Jiidischen Museums gelangt, sondern in die Nationalbiblio-
thek in Prag. Diese Hebraica gehorten zum iiberwiegenden Teil dem Altbe-
stand der Olmiitzer Gemeindebibliothek an, der wiederum im wesentlichen
auf eine alte Rabbinerbibliothek zuriickgeht. Die meisten Biicher stammen
niamlich aus dem Nachlass von Dr. Samuel Rosenzweig, der von 1901 bis zu
seinem Tod im Jahr 1903 in der mahrischen Gemeinde Kojetein (Kojetin) als
Rabbiner titig gewesen war. Diese beachtliche Sammlung von Rabbinica setzt
sich in erster Linie aus Biichern zusammen, die aus den hebrdischen Drucke-
reien Prags hervorgegangen sind. Sie enthilt aber auch einige Kostbarkeiten,
etwa Frithdrucke des 16. Jahrhunderts aus Venedig oder Konstantinopel. An-
hand eines Vergleichs mit den vorliegenden Verzeichnissen der ,,Bibliothek
der israelitischen Kultusgemeinde Olmiitz ergibt sich der Gesamteindruck,
dass die nationalsozialistische Raub- und Zerstorungspolitik keine allzu gro-
Ben Liicken in die Hebraica gerissen hat, sondern dass vielmehr der Kernbe-
stand im wesentlichen ungeschmalert erhalten geblieben ist.

Die Unterschiedlichkeit der Provenienzen und die inhaltliche Heteroge-
nitit der bisher nur teilweise identifizierten Prager Hebraica sind hauptséch-
lich Ergebnis der Beschlagnahmebefehle der nationalsozialistischen Besat-
zungsbehorden im Protektorat Bohmen und Méhren sowie der umfangrei-
chen Verteilungsaktionen jiidischen Kulturguts nach dem Krieg. Dreh-
scheibe der Riickerstattungsmafinahmen war der ,Offenbach Collecting
Point“in der amerikanischen Besatzungszone. Bei all den Riick- und Umver-
teilungen, die Millionen von ,displaced books“ umfassten, kam es auch im-
mer wieder zu Pannen und Fehlzuweisungen. Bei einem Teil der durchgese-
henen Prager Hebraica wird es sich deshalb um Biicher gehandelt haben, die
als umherirrende Reste mehr oder weniger zufallig und nun quasi ,,herrenlos®

in der Prager Nationalbibliothek gestrandet sind.

DIGIOST 6 | 373



Wiesemann, Gestrandete Biicher

Literatur

Die Bibliothek des Jiidischen Museums in Prag

Braunovd, Andrea / Plakovi¢, Daniel: Additions to the Catalogue of Prague
Hebrew Prints from the Collection of the Jewish Museum in Prague. In
Judaica Bohemiae 33 (1997), 109-131.

Frankensteinova (Volavkovd), Hana: Zprava o ¢innosti statniho zidovského
musea v Praze za 1éta 1945-1950 [Bericht iiber die Téatigkeit des Staat-
lichen Jiidischen Museums in Prag fiir die Jahre 1945-1950]. Praha 1951,
7-27.

Jakobovits, Tobias: Entstehungsgeschichte der Bibliothek der israelitischen
Kultusgemeinde in Prag. Prag 1927.

Ders.: Hebraica-Katalog des Jiidischen Museums Prag. 2 Bde. Prag 1938.

Ders.: Systematicky Katalog Judaicy. Knihovna Zidovské nabozenské obce v
Praze [Systematischer Katalog der Judaica. Bibliothek der jiidischen Kul-
tusgemeinde in Prag]. Praha 1936-1939 (typoscript).

Luft, Robert: Das Bibliothekswesen in Bohmen und Mahren wihrend der na-
tionalsozialistischen Herrschaft 1938-1945. In: Bohemia 30 (1989),
295-342.

Parik, Arno: Das Jiidische Museum in Prag. Seine Entwicklung und Ge-
schichte seit 1945. In: Wiener Jahrbuch fiir jiidische Geschichte, Kultur
und Museumswesen 2 (1995/96), 9-42.

Potthast, Jan Bjorn: Das jiidische Zentralmuseum der SS in Prag. Gegnerfor-
schung und Volkermord im Nationalsozialismus. Frankfurt am Main
2002.

Rupnow, Dirk: Titer, Gedachtnis, Opfer. Das ,,Jiidische Zentralmuseum® in
Prag 1942-1945. Wien 2000.

DIGIOST 6 | 374



Wiesemann, Gestrandete Biicher

Judaica in der tschechischen Nationalbibliothek

Cieslinska-Lobkowicz, Nawojka: Raub und Riickfithrung der Leon Vita Sara-
val Sammlung der Bibliothek des Jiidisch-Theologischen Seminars in Bre-
slau. In: Dehnel, Regine (Hg.): Jiidischer Buchbesitz als Raubgut. Zweites
Hannoversches Symposium. Frankfurt am Main 2006, 366-378.

Kahane, Libby: Activities of the Jewish National and University Library, Jeru-
salem, in Eastern Europe and the Former Soviet Union. In: Association of
Jewish Libraries. Proceedings of the Annual Convention 33 (1998), 141-
148.

Nérodni Knihovna Ceské Republiky. Saravaltiv odkaz [Das saravalsche Erbe.
Uber die ,,Abschiedsausstellung* der nach Wroctaw abgegebenen hebrii-
schen Biicher in der Prager Nationalbibliothek, 9.-17. November 2004].
wwwold.nkp.cz/vystavy/2004/saraval/saraval.htm

Die Hebraica-Incunabeln

Offenberg, A.K.: Hebrew Incunabula in Public Collections. A First Census.
Nieuwkoop 1990.

Steinschneider, Moritz: Catalogue de la bibliotheque de littérature hébraique
et orientale et d’ Auteurs hébreux de feu M." Léon V. Saraval. Trieste 1853.

Weil, Gérard E.: Sur une bibliotheque systhématiquement pillée par les Nazis.
Le catalogue des manuscrits et incunables retrouvés de la Bibliothek des
judisch-theologischen Seminars in Breslau. In: Nahon, Gérard / Touati,
Charles (Hg.): Hommage a Georges Vajda. Etudes d'histoire et de pensée
juives. Louvain 1980, 579-604 (Catalogue des incunables, 604).

DIGIOST 6 | 375


wwwold.nkp.cz/vystavy/2004/saraval/saraval.htm

Wiesemann, Gestrandete Biicher
Die Hebraica aus dem Altbestand der Bibliothek des Klementinums

Cermanova, Iveta: Karl Fischer (1757-1844) 1. The Life and Intellectual
World of a Hebrew Censor. In. Judaica Bohemiae XLII (2006), 125-176.

Dies.: Karl Fischer (1757-1844) II. The Work of a Hebrew Censor. In: Judaica
Bohemiae 43 (2006), 5-64.

Hanslik, Joseph A.: Geschichte und Beschreibung der Prager Universititsbib-
liothek. Prag 1851

Kisch, Guido: Die Zensur jiidischer Biicher in Béhmen. In: Jahrbuch der Ge-
sellschaft fiir Geschichte der Juden in der Cechoslovakischen Republik 2
(1930), 456-490.

Biicher aus beschlagnahmten jiidischen Gemeindebibliotheken

Beth ha-Knesseth — Ort der Zusammenkunft. Zur Geschichte der Miinchner
Synagogen, ihrer Rabbiner und Kantoren. Miinchen 1999.

Die Cofimann Werner-Bibliothek. In: Das Jiidische Echo (Miinchen)
1921, 665.

Hoogewoud, F. J. / Leistra, J. E. P. (Hg.): The Return of Looted Collections
(1946-1996). An Unfinished Chapter. Amsterdam 1997.

Hoogewoud, F. J.: The Nazi Looting of Books and Its American ,,Antithesis®.
Selected Pictures from the Offenbach Archival Depot’s Photographic His-
tory and Its Supplement. In: Studia Rosenthaliana 26 (1992), 158-192.

Rose, Jonathan (Hg.): The Holocaust and the Book. Destruction and Preser-
vation. Amherst, Mass. 2000.

Schroeder, Werner: ,,Bestandsaufnahme durch Pliinderung®. Jiidische Bibli-
otheken im Reichssicherheitshauptamt. In: Baresel-Brand, Andrea (Be-
arb.): Entehrt. Ausgepliindert. Arisiert. Entrechtung und Enteignung der
Juden. Magdeburg 2005, 67-106.

DIGIOST 6 | 376



Wiesemann, Gestrandete Biicher
Die Bibliothek der israelitischen Kultusgemeinde Olmiitz

Barto$, Josef: Die Arisierung jiidischen Vermogens in Olmiitz im Jahre 1939.
In: Theresienstadter Studien und Dokumente 2000. Prag 2000, 282-296.

Borut, Jacob: ,,Vereine fiir Jiidische Geschichte und Literatur®. The popular-
ization of Judaism and the Science of Judaism 1890-1895. In: Tenth
World Congress of Jewish Studies 1989, Division B/I. Jerusalem 1990,
251-258 (hebr.).

Gold, Hugo: Gedenkbuch der untergegangenen Judengemeinden Mihrens.
Tel Aviv 1974, 95-101 (Olmiitz).

Herlitz, Georg: Jiidische Gemeindebibliotheken. In: Der Orden Bne Briss.
Mitteilungen der Grofloge fiir Deutschland U.O.B.B. (Berlin), Nr. 10
(Oktober 1928), 170-173.

Klenovsky, Jaroslav / Papousek, Miroslav: Zidovské obec v Olomouci. Histo-
rie, osobnosti, pamatky (The Jewish community of Olomouc. History,
personalities, monuments). Olomouc 1997/98.

Oppenheim, Berthold: Geschichte der Juden in Olmiitz. In: Gold, Hugo
(Hg.): Die Juden und Judengemeinden Méhrens in Vergangenheit und
Gegenwart. Ein Sammelwerk. Briinn 1929, 451-456.

Sixtova, Olga: Hebraica and Judaica at the Research Library in Olomouc. In:
Judaica Bohemiae 45 (2010), 71-85.

Steiner, Artur: Geschichte der Juden in Kojetein. In: Gold, Hugo (Hg.): Die
Juden und Judengemeinden Méhrens in Vergangenheit und Gegenwart.
Ein Sammelwerk. Briinn 1929, 279-287.

DIGIOST 6 | 377






Schriftenverzeichnis Detlef Brandes

Festschrift

Die Deutschen und das 6stliche Europa. Aspekte einer vielfiltigen Bezie-
hungsgeschichte. Festschrift fiir Detlef Brandes zum 65. Geburtstag. Hrsg.

v. Dietmar Neutatz u. Volker Zimmermann. Essen: Klartext 2006. 394 S.

Verdffentlichungen

Ostliches Europa

Lexikon der Vertreibungen. Deportation, Zwangsaussiedlung und ethnische
Sauberung im Europa des 20. Jahrhunderts. Hrsg. v. Detlef Brandes,
Holm Sundhaussen u. Stefan Troebst in Verbindung mit Kristina Kai-

serové u. Krzysztof Ruchniewicz. Wien u.a.: Bohlau 2010. 801 S.
(mit Alexa Stiller) Deutsche Volksliste. Ebd., S. 186-189.
(mit Falk Wiesemann) Displaced Persons. Ebd., S. 212-215.
Konferenz von Jalta. Ebd., S. 350f.
Konferenz von Potsdam. Ebd., S. 351f.
Konferenz von Teheran. Ebd., S. 353.

(mit Falk Wiesemann) Pogrom. Ebd., S. 500-503.

DIGIOST 6 | 379



Schriftenverzeichnis Detlef Brandes

Ostmittel- und Siidosteuropa

Monographien

Die Tschechen unter deutschem Protektorat. Teil I. Besatzungspolitik, Kolla-
boration und Widerstand im Protektorat Bohmen und Mihren bis Hey-
drichs Tod (1939-1942). Miinchen / Wien: Oldenbourg 1969. 372 S.

Die Tschechen unter deutschem Protektorat. Teil II. Besatzungspolitik, Kol-
laboration und Widerstand im Protektorat Bohmen und Méhren von
Heydrichs Tod bis zum Prager Aufstand (1942-1945). Miinchen / Wien:
Oldenbourg 1975. 205 S.

Cesi pod némeckym protektoratem. Okupacni politika, kolaborace a odboj
1939-1945. Praha: Prostor 1999. 664 S. [tschechische Ubersetzung beider
Teile von ,,Die Tschechen unter deutschem Protektorat“ mit neuem Vor-

wort und neuer Zusammenfassung]

GrofSbritannien und seine osteuropdischen Alliierten, 1939-1943. Die Regie-
rungen Polens, der Tschechoslowakei und Jugoslawiens im Londoner Exil
vom Kriegsausbruch bis zur Konferenz von Teheran. Miinchen / Wien:
Oldenbourg 1988. 608 S. (Veroffentlichungen des Collegium Carolinum,
Bd. 59)

tschechische Ubersetzung: Exil v Londyné 1939-1943. Velkd
Britanie a jeji spojenci Ceskoslovensko, Polsko a Jugoslavie mezi
Mnichovem a Teheranem. Praha: Nakladatelstvi Karolinum
2003. 566 S.

Der Weg zur Vertreibung 1938-1945. Pline und Entscheidungen zum
»Iransfer” der Deutschen aus der Tschechoslowakei und aus Polen. Miin-
chen: Oldenbourg 2001. 502 S. (Veréffentlichungen des Collegium Caro-
linum, Bd. 94)

DIGIOST 6 | 380



Schriftenverzeichnis Detlef Brandes

tschechische Ubersetzung: Cesta k vyhnani 1938-1945. Plany a
rozhodnuti o ,transferu“ Némci z Ceskoslovenska a z Polska.
Praha: Prostor 2002. 499 S.

2., iberarbeitete und erweiterte Auflage. Miinchen: Oldenbourg
2005.

Die Sudetendeutschen im Krisenjahr 1938. Miinchen: Oldenbourg 2008.
398 S. (Veroffentlichungen des Collegium Carolinum, Bd. 107)
tschechische Ubersetzung: Sudetsti Némci v krizovém roce 1938.
Praha: Argo 2012. 428 S.

»Umvolkung, Umsiedlung, rassische Bestandsaufnahme®. NS-, Volkstums-
politik“ in den bohmischen Landern. Miinchen: Oldenbourg 2012. 309 S.
(Veroffentlichungen des Collegium Carolinum, Bd. 125)

tschechische Ubersetzung: Germanizovat a vysidlit. Nacistickd
narodnostni politika v ¢eskych zemich. Praha: Prostor 2015.
357S.

(mit Alena Miskova) Vom Osteuropa-Lehrstuhl ins Prager Rathaus (Josef
Pfitzner 1901-1945). Praha / Essen: Masarykav ustav AV CR/ Klartext
2013. 396 S.

Editionen

(mit Jan Kfen u. Vaclav Kural) Integration oder Ausgrenzung. Deutsche und
Tschechen 1890-1945. Bremen: Donat und Temmen 1986. 156 S.

(mit Vaclav Kural): Der Weg in die Katastrophe. Deutsch-tschechoslowaki-
sche Beziehungen 1938-1947. Essen: Klartext 1994. 255 S.
tschechische/slowakische Ausgabe: Cesta do katastrofy. Ceskoslo-
vensko-némecké vztahy 1938-1947. Praha: Ustav mezinarod-
nich vztahi 1994. 188 S.

DIGIOST 6 | 381



Schriftenverzeichnis Detlef Brandes

(mit Edita Ivanickova u. Jifi PeSek) Erzwungene Trennung. Vertreibungen
und Aussiedlungen in und aus der Tschechoslowakei im Vergleich zu Po-
len und Ungarn 1938-1945. Essen: Klartext 2000. 336 S.

slowakische/tschechische Ausgabe: Vyntteny rozchod. Vyhnanie
a vysidlenie z Ceskoslovenska v porovnani s Polskom, Madars-
kom a Juhoslaviou. Bratislava: Vydavatelstvo SAV 1999. 258 S.

(mit Thomas Ruzicka, Michal Andél, Martin Bojar u. Alfons Labisch) Mensch
und Medizin in totalitiren und demokratischen Gesellschaften. Beitrage
zu einer tschechisch-deutschen Tagung der Universitdten Prag und Diis-
seldorf. Essen: Klartext 2001. 178 S.

(mit Michal Andél, Alfons Labisch, Jifi PeSek u. Thomas Ruzicka) Propa-
ganda, (Selbst-) Zensur, Sensation. Grenzen von Presse- und Wissen-
schaftsfreiheit in Deutschland und Tschechien seit 1871. Essen 2005.
309 S.

(mit Dusan Kova¢ u. Jifi Pesek) Wendepunkte in den Beziehungen zwischen
Deutschen, Tschechen und Slowaken 1848-1989. Essen: Klartext 2007.

(mit Michal Andél u. Jifi Pesek) Hoftnung in Wissenschaft, Gesellschaft und
Politik in T'schechien und Deutschland. Essen: Klartext 2009. 215 S.

Aufsitze

Zakladni rysy némecké protektoratni politiky [Grundziige der deutschen Pro-
tektoratspolitik]. In: Odboj a revoluce, 1968, H. 3, S. 22-48.

Widerstand und Revolution. In: Bohemia. Jahrbuch des Collegium Caroli-
num 9 (1968), S. 352-372.

DIGIOST 6 | 382



Schriftenverzeichnis Detlef Brandes

Der tschechische Widerstand in den letzten Kriegsjahren. In: Das Jahr 1945
in der Tschechoslowakei. Internationale, nationale und wirtschaftlich so-
ziale Probleme. Hrsg. v. Karl Bosl. Miinchen / Wien 1971, S. 101-114.

Der Kriegseintritt der Sowjetunion und die kleineren osteuropéischen Alli-
ierten. In: Das Jahr 1941 in der européischen Politik. Hrsg. v. Karl Bosl.
Miinchen / Wien 1972, S. 57-76.

Die deutsche Reaktion auf die Prager Demonstrationen im Herbst 1939. In:
Vierteljahrshefte fiir Zeitgeschichte 23 (1975), S. 210-218.
tschechisch: Némecka reakce na prazské demonstrace na podzim
1939. In: Dé¢jiny a soucasnost 21 (1999), H. 6, S. 11-15.

Die Politik des Dritten Reiches gegeniiber der Tschechoslowakei. In: Hitler,
Deutschland und die Méchte. Materialien zur Auf8enpolitik des Dritten
Reiches. Hrsg. v. Manfred Funke. Diisseldorf 1976, S. 508-523.

Die Beziehungen zwischen der Tschechoslowakei und Jugoslawien 1918-
1938. In: Gleichgewicht — Revision — Restauration. Die Auflenpolitik der
Tschechoslowakischen Republik im Europasystem der Pariser Vorortver-
trage. Hrsg. v. Karl Bosl. Miinchen / Wien 1976, S. 395-416.

Die tschechoslowakischen National-Sozialisten. In: Die Erste Tschechoslowa-
kische Republik als multinationaler Parteienstaat. Hrsg. v. Karl Bosl.
Miinchen / Wien 1979, S. 101-153.

Die Konféderationsprojekte der ostmittel- und siidosteuropéischen Exilre-
gierungen. In: Friedenssicherung in Siidosteuropa. Foderationsprojekte
und Allianzen seit dem Beginn der nationalen Eigenstaatlichkeit. Hrsg. v.
Mathias Bernath u. Karl Nehring. Neuried 1985, S. 163-178.

Das Problem der deutschen Minderheiten in der Politik der Alliierten in den

Jahren 1940-1945. Das tschechische Beispiel. In: Integration oder Aus-

DIGIOST 6 | 383



Schriftenverzeichnis Detlef Brandes

grenzung. Deutsche und Tschechen 1890 1945. Hrsg. v. Jan Kfen, Véclav
Kural u. Detlef Brandes: Bremen 1986, S. 105-156.

Schwieriger Neubeginn: Der Tschechoslowakische Nationalausschuf3 in
Frankreich. In: Frankreich und die bohmischen Lander. Hrsg. v. Ferdi-
nand Seibt u. Michael Neumiiller. Miinchen / Wien 1989, S. 231-254.

Die Gefahr der Sowjetisierung und die ostmitteleuropdischen Exilregierun-
gen. In: Sowjetisches Modell und nationale Pragung. Kontinuitdt und
Wandel in Ostmitteleuropa nach dem Zweiten Weltkrieg. Hrsg. v. Hans
Lemberg. Marburg/Lahn 1991, S. 21-30.

»Eine verspatete tschechische Alternative zum ,Miinchener Diktat’. Edvard
Bene$ und die sudetendeutsche Frage. In: Vierteljahrshefte fiir Zeitge-
schichte 42 (1994), S. 221-241.

tschechische Kurzfassung: ,Opozdéna ¢eska alternativa k ,,mni-
chovskému diktatu®. In: Déjiny a soucasnost (Prag) 15 (1993), H.
2, 8. 29-36.

italienische Kurzfassung: Sudeti 1945: Prove tecniche di pulicia
etnica. In: Limes 1996, H. 1, S. 193-198.

ungarische Kurzfassung: ,,A miincheni diktaitum egy megkésett
cseh alternativaja“. Ujabb forrasok a szudétanémetek Kkitele-
pitésének elotorténetéhez. In: Torténelmi szemle 1996,
S.219-228.

Konfoderation oder Ostpakt? Polnisch-tschechoslowakische Beziehungen im
Zweiten Weltkrieg. In: Polen und die bohmischen Lander im 19. und
20. Jahrhundert. Hrsg. v. Peter Heumos. Miinchen 1997, S. 255-272.

tschechisch: Konfederace nebo vychodni pakt? Polsko-ceskoslo-
venské vztahy za druhé svétové valky. In: Slovansky prehled 78
(1992), H. 4, S. 436-448.

DIGIOST 6 | 384



Schriftenverzeichnis Detlef Brandes

Kolaborace v Protektoratu Cechy a Morava. In: Déjiny a soucasnost 16
(1994), H. 1, S. 25-29.

Die nationalsozialistische Tschechenpolitik im Protektorat Bohmen und
Mihren. In: Der Weg in die Katastrophe. Tschechoslowakisch-deutsche
Beziehungen 1938-1947. Hrsg. v. Detlef Brandes u. Vaclav Kural. Essen
1994, S. 39-56.

tschechisch: Nacisticka politika vii¢i Cechtim v Protektoratu
Cechy a Morava. In: Cesta do katastrofy. Ceskoslovensko-
némecké vztahy 1938-1947. Hrsg. v. Detlef Brandes u. Vaclav
Kural. Praha 1994, S. 29-42.

Nachdruck in: Begegnung und Konflikt. Schlaglichter auf das
Verhaltnis von Tschechen, Slowaken und Deutschen 1815-1989.
Hrsg. v. Jorg K. Hoensch u. Hans Lemberg. Essen 2001, S. 119-
136.

(mit Vaclav Kural) Der Weg in die Katastrophe 1938-1947. Forschungsstand
und -probleme. In: Der Weg in die Katastrophe. Tschechoslowakisch-
deutsche Beziehungen 1938-1947. Hrsg. v. Detlef Brandes u. Vaclav
Kural. Essen 1994, S. 11-26.

tschechisch: Cesta do katastrofy 1938-1947. Stav vyzkumu a
problémy. Nacisticka politika vii¢i Cechtim v Protektoratu Cechy
a Morava. In: Cesta do katastrofy. Ceskoslovensko-némecké
vztahy 1938-1947. Hrsg. v. Detlef Brandes u. Vaclav Kural. Praha
1994, S. 9-17.

»Unsere Geschichte®: Die tschechisch-deutsche Vergangenheit als Interpre-
tationsproblem. Diskussionsbeitrag. In: Bohemia 35 (1994), H. 2,
S. 410-414.

Die Zerstorung der deutsch-tschechischen Konfliktgemeinschaft 1938-1947.

In: Tschechen, Slowaken und Deutsche. Nachbarn in Europa. Hrsg. v. d.

DIGIOST 6 | 385



Schriftenverzeichnis Detlef Brandes

Niedersichsischen Landeszentrale fiir politische Bildung. Hannover
1995, S. 50-66.

Confederation Plans in Eastern Europe during World War II. In: Plans de
temps de Guerre pour 'Europe d’apres-guerre 1940-1947. Acte du collo-
que de Bruxelles 12-14 Mai 1993. Hrsg. v. Michel Dumoulin. Bruxelles
u.a. 1995, S. 83-94.

Die britische Regierung kommt zu einem Zwischenergebnis. Die Empfehlun-
gen des britischen Interdepartmental Committee on the Transfer of Ger-
man Populations vom Mai 1944. In: Occursus, setkdni, Begegnung.
Sbornik ku poc¢té 65. narozenin prof. dr. Jana Krena. Hrsg. v. Zdenék
Pousta, Pavel Seifter u. Jifi Pesek. Praha 1996, S. 45-68.

Das Bild des Zweiten Weltkrieges und der Vertreibung in der Tschechoslo-
wakei 1945-1995. In: Sieger und Besiegte. Materielle und ideelle Neuori-
entierungen nach 1945. Tiibingen 1997, S. 165-182.

Kollaboration und Widerstand im Protektorat Bohmen und Mihren. In:
Tschechen, Deutsche und der Zweite Weltkrieg. Von der Schwere ge-
schichtlicher Erfahrung und der Schwierigkeit ihrer Aufarbeitung. Han-
nover 1997, S. 67-78.

Das Jahrzehnt der Katastrophen 1938-1948. In: Nachbar Tschechien (Wo-
chenschau fiir politische Erziehung, Sozial- und Gesellschaftskunde, Aus-
gabe Sekundarstufe II 48 (1997), H. 5), S. 210-216.

Velmoci a vyhnéni a vysidleni Némct z Ceskoslovenska. In: acta contempo-

ranea. K pétasedesatinam Viléma Precana. Praha 1998, S. 21-31.

Tschechoslowakei - Vom ,,Protektorat® zur ,,Volksdemokratie“. In: Kriegs-
ende in Europa. Vom Beginn des deutschen Machtzerfalls bis zur Stabili-
sierung der Nachkriegsordnung 1944-1948. Hrsg. v. Ulrich Herbert u.
Axel Schildt. Essen 1998, S. 263-278.

DIGIOST 6 | 386



Schriftenverzeichnis Detlef Brandes

Sanfte Revolution und sanfte Trennung. Die Wende in der Tschechoslowakei.
In: Eine Welt — und doch geteilt (seit 1945). Brockhaus Weltgeschichte,
Bd. 6. Leipzig 1999, S. 408-415.

Nachdruck in: Welt- und Kulturgeschichte. Epochen, Fakten,
Hintergriinde in 20 Banden. Bd. 16. Hamburg / Mannheim 2006,
S.26-38.

Benes, Jaksch und die Vertreibung/Aussiedlung der Deutschen aus der
Tschechoslowakei. In: Erzwungene Trennung. Vertreibung und Aussied-
lung aus der Tschechoslowakei 1938-1947 im Vergleich mit Polen, Un-
garn und Jugoslawien. Hrsg. v. Detlef Brandes, Edita Ivani¢kova u. Jifi
Pesek. Essen 1999, S. 101-110.

slowakisch: Benes$, Jaksch a vyhnanie/vysidlenie Nemcov. In:
Vyntteny rozchod. Vyhnanie a vysidlenie z Ceskoslovenska v
porovnani s Polskom, Madarskom a Juhoslaviou. Hrsg. v. Detlef
Brandes, Edita Ivani¢kova u. Jifi PeSek. Bratislava 1999, S. 77-84.

Lo sviluppo die progetti di annessione ed espulsione del Governo in esilio e
della Resistenza polacca: 1939-1945. In: Esodi. Trasferimenti forzati di
populazione nel Novecento europeo. Hrsg. v. Marina Cattaruzza, Marco
Dolo u. Raoul Pupo. Napoli 2000, S. 125-140.

Unter deutschem Protektorat. In: Deutsche und Tschechen. Geschichte —
Kultur - Politik. Hrsg. v. Walter Koschmal. Miinchen 2001, S. 111-116.

Herrschaftssysteme und tschechische Gesellschaft 1938-1989. In: Mensch
und Medizin in totalitdren und demokratischen Gesellschaften. Beitrage
zu einer tschechisch-deutschen Tagung der Universitdten Prag und Diis-
seldorf. Hrsg. v. Thomas Ruzicka u.a. Essen 2001, S. 33-42.

Die Tschechoslowakei und die Pariser Vorortvertrige. In: Versailles 1919.
Ziele, Wirkung, Wahrnehmung. Hrsg. v. Gerd Krumeich in Zusammen-
arbeit mit Silke Fehlemann. Essen 2001, S. 174-192.

DIGIOST 6 | 387



Schriftenverzeichnis Detlef Brandes

Die Exilpolitik von Edvard Benes$ 1939-1945. In: Edvard Bene$ und die tsche-
choslowakische Auflenpolitik 1918-1948. Hrsg. v. Arnold Suppan u. Eli-
sabeth Vyslonzil. Frankfurt/M. 2002, S. 157-164.

Die Vertreibung der Deutschen. In: DAMALS 34 (2002), H. 11, S. 14-20.

Benesova politika v letech 1939-1945. In: D¢jiny a soucasnost 25 (2003), H. 1,
S. 36-39.

Das Jahrhundert der ,ethnischen Sduberungen‘: Zwangsumsiedlungen in Eu-
ropa im 20. Jahrhundert. In: Moderne Biologie: Moglichkeiten und Risi-
ken, Hoffnung und Bedrohung. Beitrége zu einer deutsch-tschechischen
Tagung der Heinrich-Heine-Universitit und Karlsuniversitit Prag. Hrsg.
v. Michal Andél u.a. Praha 2003, S. 133-141.

Thesen zur Vertreibung der Deutschen aus der Tschechoslowakei. In: Ver-
treibungen europdisch erinnern? Historische Erfahrungen - Vergangen-
heitspolitik - Zukunftskonzeptionen. Hrsg. v. Dieter Bingen, Wlodzi-
mierz Borodziej u. Stefan Troebst. Wiesbaden 2003, S. 124-126.

»Das deutsche Volk ... erscheint uns nur noch als ein einziges grof3es mensch-
liches Ungeheuer. Vertreibung und Zwangsaussiedlung der Deutschen
aus der Tschechoslowakei. In: Flucht und Vertreibung. Europa zwischen
1939 und 1948. Hamburg 2004, S. 150-169.

Die Politik der Sudetendeutschen Partei und die Stimmung der Deutschen
der bohmischen Linder nach dem Anschluss Osterreichs. In: Mnichovské
dohoda. Cesta k destrukci demokracie v Evropé. Praha 2004, S. 214-221.

Edvard Bene$ und die Plédne zur Vertreibung/Aussiedlung der Deutschen und
Ungarn 1938-1945. In: Vertreibung, Aussiedlung, Transfer im Kontext
der tschechischen Literatur / Vyhnani, odsun, transfer v kontekstu ¢eské
literatury. Hrsg. v. Gertraude Zand u. Jifi Holy. Brno 2004, S. 11-28.

DIGIOST 6 | 388



Schriftenverzeichnis Detlef Brandes

Attentismus, Aktivismus, Verrat. Das Bild der Kollaboration im ,,Protektorat
Béhmen und Méhren in der tschechischen Historiographie seit 1989. In:
Diktatur - Krieg - Vertreibung. Erinnerungskulturen in Tschechien, der
Slowakei und Deutschland seit 1945. Hrsg. v. Christoph Cornelif3en, Ro-
man Holec u. Jifi PeSek. Essen 2005, S. 101-148.

,Otézka transferu ... Ta je tady Kolumbovo vejce*: Ceskoslovensti komunisté
a vyhnani Némci. In: Cesky ¢asopis historicky 103 (2005), S. 87-114.

Deutsche Propaganda und Stimmung der tschechischen Bevolkerung im Pro-
tektorat Bohmen und Miahren 1939-1945. In: Propaganda, (Selbst-)
Zensur, Sensation. Grenzen von Presse- und Wissenschaftsfreiheit in
Deutschland und Tschechien seit 1871. Hrsg. v. Michal Andél, Detlef
Brandes, Alfons Labisch, Jifi PeSek u. Thomas Ruzicka. Essen 2005,
S. 149-178.

Il transferimento ,,& come 1"uovo die Colombo“: i comunisti cecoslovacchi e
1"espulsione dei Tedeschi. In: La nazione in rosso. Socialismo, Comunis-
mo e ,,Questione nazionale“: 1889-1953. Soveria Mannelli 2005, S. 155-
196.

»Sauberung vom fremden Element® - Die Vertreibung und Zwangsaussied-
lung der Deutschen aus der Tschechoslowakei. In: Die Flucht. Uber die
Vertreibung der Deutschen aus dem Osten. Hrsg. v. Stefan Aust u. Ste-
phan Burgdorff. Bonn 2005, S. 116-134.

Vertreibung und Zwangsaussiedlung der deutschen Bevolkerung aus der
Tschechoslowakei. In: Flucht, Vertreibung, Integration. Begleitbuch zur
Ausstellung im Haus der Geschichte, Bonn v. 3.12.2005-17.4.2006. Hrsg.
v. d. Stiftung Haus der Geschichte der BRD. Bonn 2005, S. 62-73.

Die Vertreibung als negativer Lernprozess. Vorbilder und Ursachen der Ver-
treibung der Deutschen. In: Zeitschrift fiir Geschichtswissenschaft 53
(2005), S. 885-896.

DIGIOST 6 | 389



Schriftenverzeichnis Detlef Brandes

»Besinnungsloser Taumel und mafllose Einschiichterung®. Die Sudetendeut-
schen im Jahre 1938. Jahrbuch der Heinrich-Heine-Universitat 2005,
S. 221-240.

Edvard Benes und die Vertreibung/Aussiedlung der Deutschen und Ungarn
aus der Tschechoslowakei 1938-1945. In: Edvard Bene$ und der europii-
sche Kontext. Eine Tagung fiir Historiker, Politologen und Fachoffent-
lichkeit aus Tschechien und Deutschland. Berlin, 27.-29. Februar 2004.
Beitrige. Veroffentlicht als CD-ROM durch das Tschechische Zent-

rum/Ceské centrum Berlin 2006.

Die Vertreibung und Aussiedlung der Deutschen aus Polen und der Tsche-
choslowakei. Plane, Entscheidungen, Durchfithrung 1938-1947. In: Defi-
nitionsmacht, Utopie, Vergeltung. ,,Ethnische Sduberungen® im 6stlichen
Europa des 20. Jahrhunderts. Hrsg. v. Ulf Brunnbauer, Michael G. Esch u.
Holm Sundhaussen. Berlin 2006, S. 77-96.

Liberec v krizovém roce 1938 [Reichenberg im Krisenjahr 1938]. In: Fontes
Nissae. Prameny Nisy. Regionalni historicky sbornik 7 (2006), S. 106-123.

Politische Kollaboration im Protektorat Bohmen und Mihren. In: Kollabora-
tion in Nordosteuropa. Erscheinungsformen und Deutungen im 20. Jahr-
hundert. Hrsg. v. Joachim Tauber. Wiesbaden 2006, S. 253-262.

1945: Die Vertreibung und Zwangsaussiedlung der Deutschen aus der Tsche-
choslowakei. In: Wendepunkte in den Beziehungen zwischen Deutschen,
Tschechen und Slowaken 1848-1989. Hrsg. v. Detlef Brandes, Dusan
Kovac u. Jiri Pesek. Essen 2007, S. 223-248.

Deutsche und Tschechen, Bayern und Bohmen im 20. Jahrhundert. In: Bay-
ern — Bohmen. Bavorsko — Cechy. 1500 Jahre Nachbarschaft. Hrsg. v.
Haus der Bayerischen Geschichte. Augsburg 2007, S. 56-62.

DIGIOST 6 | 390



Schriftenverzeichnis Detlef Brandes

Tschechisch: Némci a Cesi, Bavorsko a Cechy ve 20. stoleti. In:
Ebd., S. 63-68.
Dort auch 15 Beschreibungen von Ausstellungsobjekten.

Das Jahrhundert der ,Ethnischen Sduberungen®: Zwangsumsiedlungen in
Europa im 20. Jahrhundert. In: Zwangsmigrationen im mittleren und ost-
lichen Europa. Volkerrecht - Konzeptionen - Praxis (1938-1950). Hrsg.
v. Ralph Melville, Jifi Pesek u. Claus Scharf. Mainz 2007, S. 3-18.

Nationalsozialistische Siedlungspolitik in den bohmischen Léndern. In:
Schnittstellen. Gesellschaft, Nation, Konflikt und Erinnerung in Siidost-
europa. Festschrift fiir Holm Sundhaussen zum 65. Geburtstag. Hrsg. v.
Ulf Brunnbauer, Andreas Helmedach u. Stefan Troebst. Miinchen 2007,
S.301-322.

National and International Planning of the ‘Transfer’ of Germans from
Czechoslovakia and Poland 1938-1945. In: Removing Peoples: Forced
Migration in the Modern World. Ed. By Richard Bessel and Claudia B.
Haake. London 2009, S. 281-296.

»Lieber Hitler, mach uns frei von der Tschechoslowakei“. Hoffnung, Terror
und Widerstand in den Sudetengebieten 1937-1938. In: Hoffnung in
Wissenschaft, Gesellschaft und Politik in Tschechien und Deutschland.
Hrsg. v. Michal Andél, Detlef Brandes u. Jifi PeSek. Essen 2009, S. 33-44.

Slowenische Exilpolitik zwischen Jugoslawien und Mitteleuropa 1941-1945.
In: Historik na Moravé [Ein Historiker in Mahren]. Profesoru Jifimu
Malitovi, predsedovi Matice moravské a vedoucimu Historického tstavu
FF MU, vénuji jeho kolegové, pratelé a zaci [Professor Jifi Malif, dem
Vorsitzenden der Matice Moravska und Leiter des Historischen Instituts
der FF MU, gewidmet von seinen Kollegen, Freunden und Schiilern]. K
$edesatinam pripravili Hana Ambrozova u.a. [Zum Sechzigsten vorberei-
tet von Hana AmbroZova u.a.]. Brno 2009, S. 555-517.

DIGIOST 6 | 391



Schriftenverzeichnis Detlef Brandes

Die Vertreibung und Zwangsaussiedlung der Deutschen aus der Tschecho-
slowakei in westlichen Medien. In: Bohemia 49 (2009), S. 19-36.

Benes, Edvard. In: Lexikon der Vertreibungen. Deportation, Zwangsaussied-
lung und ethnische Sauberung im Europa des 20. Jahrhunderts. Hrsg. v.
Detlef Brandes, Holm Sundhaussen u. Stefan Troebst in Verbindung mit

Kristina Kaiserova und Krzysztof Ruchniewicz. Wien u.a. 2010, S. 68f.

Britischer Kabinettsbeschluss zum Transfer der Deutschen aus Ostmittel-
und Stidosteuropa (6.7.1942). Ebd., S. 82f.

Britisches Regierungskomitee zum Transfer deutscher Bevolkerungen
(1943/44). Ebd, S. 83f.

Churchill, Winston Spencer. Ebd., S. 104f.

Dekrete des tschechoslowakischen Prisidenten (,,Bene$-Dekrete®) (Mai —
Oktober 1945). Ebd., S. 112-114.

Deutsche aus Polen: ,,Verdrangung® nach dem Ersten Weltkrieg. Ebd, S. 160-
163.

Flucht aus den Sudetengebieten (Tschechen, Juden, Antifaschisten). Ebd.,
S. 246f.

Jaksch, Wenzel. Ebd., S. 311-313.

(mit Lukasz Kaminski) Mikotajczyk, Stanistaw. Ebd., S. 427-429.
Miinchener Abkommen vom 29.9.1938. Ebd., S. 447f.

Sikorski, Wladystaw Eugeniusz. Ebd., S. 592-594.

Svoboda, Ludvik. Ebd., S. 631-633.

Transfer. Ebd., S. 642.

Treuegemeinschaft Sudetendeutscher Sozialdemokraten. Ebd., S. 642-644.

Tschechen. NS-Vertreibungspléne. Ebd., S. 644.

DIGIOST 6 | 392



Schriftenverzeichnis Detlef Brandes

Tschechoslowakei. Ebd., S. 647-652.

Tschechoslowakisches Straffreiheitsgesetz. Ebd., S. 652.

Wilde Vertreibung aus der Tschechoslowakei. Ebd., S. 728-730.

Flucht und Vertreibung 1938-1950. In: Internet-Portal EGO 2011. URL:

http://ieg-ego.eu/de/threads/europa-unterwegs/ethnische-zwangsmigra
tion/detlef-brandes-flucht-und-vertreibung-1938-1950 (am 10.4.2016).

Die Vertreibung der Deutschen aus Ostmitteleuropa. In: Der Hitler-Stalin-
Pakt. 1939 in den Erinnerungskulturen der Europider. Hrsg. v. Anna Ka-
minsky, Dietmar Miiller u. Stefan Troebst. Gottingen 2011, S. 519-547.

Von der Konfrontation zur ,,guten Nachbarschaft“. Konflikte zwischen der
Bundesrepublik Deutschland und der Tschechoslowakei seit 1949 und
ihre allmihliche Uberwindung. In: Einsichten und Perspektiven. Bayeri-
sche Zeitschrift fiir Politik und Geschichte Nr. 3/2012, S. 186-201.

Slowakische Dokumentationen zu den slowakisch-deutschen Beziehungen in
den Jahren von 1938 bis 1945. In: Bohemia 52 (2012), S. 344-355.

Wandel und Differenzierung des Benes-Bildes bei den sudetendeutschen So-
zialdemokraten in der Heimat und im Exil 1918-1945. In: Edvard Benes:
Vorbild und Feindbild. Politische, historiographische und mediale Deu-
tungen. Hrsg. v. Ota Konrad u. René Kiipper. Gottingen 2013, S. 93-108.

Die Kommunalwahlen vom Mai/Juni 1938 und ihre Folgen. In: Das Miinche-
ner Abkommen von 1938 in europdischer Perspektive. Hrsg. v. Jiirgen Za-
rusky u. Martin Ziickert. Miinchen 2013, S. 89-97.

Deutsch gegen Tschechisch. NS-Sprachenpolitik als Teil der geplanten Ger-
manisierung und Umvolkung. In: Sprache, Gesellschaft und Nation in
Ostmitteleuropa. Institutionalisierung und Alltagspraxis. Hrsg. v. Klaas-
Hinrich Ehlers u.a. Gottingen 2014, S. 221-247.

DIGIOST 6 | 393


http://ieg-ego.eu/de/threads/europa-unterwegs/ethnische-zwangsmigration/detlef-brandes-flucht-und-vertreibung-1938-1950

Schriftenverzeichnis Detlef Brandes

Russland / Sowjetunion

Monographien

Von den Zaren adoptiert: Die deutschen Kolonisten und die Balkansiedler in
Neuruflland und Bessarabien 1751-1914. Miinchen: Oldenbourg 1993.
549 S. (Schriften des Bundesinstituts fiir ostdeutsche Kultur und Ge-
schichte, Bd. 2)

(mit Margarete Busch und Kristina Pavlovi¢) Bibliographie zur Geschichte
und Kultur der Rufilanddeutschen. Band 1: Von der Einwanderung bis
1917. Miinchen: Oldenbourg 1994. 370 S. (Schriften des Bundesinstituts
fiir ostdeutsche Kultur und Geschichte, Bd. 4)

(mit Viktor Donninghaus) Bibliographie zur Geschichte und Kultur der Ruf3-
landdeutschen. Band 2: Von den Revolutionen von 1917 bis zur Gegen-
wart. Miinchen: Oldenbourg 1999. 996 S. (Schriften des Bundesinstituts
fiir ostdeutsche Kultur und Geschichte, Bd. 13)

(mit Andrej Savin) Die Sibiriendeutschen im Sowjetstaat 1919-1938. Essen:
Klartext 2001. 495 S. (Ver6ffentlichungen zur Kultur und Geschichte im
Ostlichen Europa, Bd. 19)

Edition
(mit Elvira Barbasina u. Dietmar Neutatz) Die Rufflanddeutschen in RufSland

und Deutschland. Selbstbilder, Fremdbilder, Aspekte der Wirklichkeit.
Essen: Klartext 2000. 234 S.

DIGIOST 6 | 394



Schriftenverzeichnis Detlef Brandes
Aufsiitze

Die Ansiedlung von Auslandern im Zarenreich unter Katharina II., Paul I.
und Alexander I. In: Jahrbiicher fiir die Geschichte Osteuropas 34 (1986),
S.161-187.

Zur ,friedlichen Eroberung“ Siidrusslands durch die deutschen Kolonisten.
Die Berichte der Revisoren zur Lage im Jahre 1890. In: Die Deutschen in
der UdSSR in Geschichte und Gegenwart. Ein internationaler Beitrag zur
deutsch-sowjetischen Verstindigung. Hrsg. v. Ingeborg Fleischhauer u.
Hugo H. Jedig. Baden-Baden 1990, S. 117-142.

A Success Story: The German Colonists in New Russia and Bessarabia, 1787-
1914. In: Acta Slavica Japonica 9 (1991), S. 32-46.

Die Deutschen in Ruflland und der Sowjetunion. In: Deutsche im Ausland -
Fremde in Deutschland. Migration in Geschichte und Gegenwart. Hrsg.
v. Klaus J. Bade. Miinchen 1992, S. 85-134.

Wirtschaftliche Entwicklung und soziale Differenzierung in den deutschen
Kolonien Neurufllands und Bessarabiens bis zur Aufhebung des Koloni-
alstatuts. In: Die Rufllanddeutschen - Gestern und Heute. Hrsg. v. Boris
Meissner u.a. Kéln 1992, S. 69-78.

Die Schwarzmeerdeutschen: Ihr Verhiltnis zu anderen ethnischen Gruppen
und zum russischen Staat 1787 bis 1914. In: Die deutsch-russischen Be-
ziehungen zwischen Biindnis und Konflikt. Ihre welthistorische Bedeu-
tung vom 18. Jahrhundert bis 1917. Hrsg. v. Dietmar Wulff. Berlin 1992,
S.216-227.

Deutsche auf dem Dorf und in der Stadt von der Ansiedlung bis zur Authe-
bung des Kolonialstatuts. In: Die Rufilanddeutschen. Hrsg. v. Alfred
Eisfeld. Miinchen 1992, S. 11-44.

DIGIOST 6 | 395



Schriftenverzeichnis Detlef Brandes

German Colonists in Southern Ukraine up to the Repeal of the Colonial Stat-
ute. In: German-Ukrainian Relations in Historical Perspective. Ed. by
Hans-Joachim Torke and John-Paul Himka. Edmonton 1994, S. 10-28.

(mit Dietmar Neutatz) Archivbestinde zur Geschichte der Wolgadeutschen
in Saratov und Engels. In: Forschungen zur Geschichte und Kultur der
Rufllanddeutschen 3 (1993), S. 23-35.

Wolga- und Schwarzmeerdeutsche im Vergleich. In: Zwischen Reform und
Revolution. Die Deutschen an der Wolga 1860-1917. Hrsg. v. Dittmar
Dahlmann u. Ralph Tuchtenhagen. Essen 1994, S. 29-47.

Ein ,Kulakenaufstand® im westsibirischen Halbstadt? In: Forschungen zur
Geschichte und Kultur der Rufflanddeutschen 4 (1994), S. 98-116.

Istorija uspecha: nemeckie kolonisty v ,Novorossii“ i Bessarabii (1987-1914
gg.) [Eine Erfolgsgeschichte: die deutschen Kolonisten in ,,NeurufSland“
und Bessarabien]. In: Voprosy germanskoj istorii. Ukrainsko-nemeckie
svjazi v novoe i novejsee vremja. Mezvuzovskij sbornik nau¢nych trudov
[Probleme der deutschen Geschichte. Ukrainisch-deutsche Kontakte in
der neuesten Zeit. Interuniversitirer Ssmmelband wissenschaftlicher Ar-
beiten]. Dnepropetrovsk 1995, S. 74-91.

Die Wolgarepublik. Eigenstaatlichkeit oder nationales Gouvernement? In:
Deutsche in Ruflland. Hrsg. v. Hans Rothe. K6ln u.a. 1996, S. 103-130.

Die wolgadeutschen Schulen vor und nach der Revolution. In: Forschungen
zur Geschichte und Kultur der Rufllanddeutschen 6 (1996), S. 99-111.

Nemeckie kolonisty Novorossii i Bessarabii v sravnenii s zadunajskimi
pereselencami 1787-1914 godov [Die deutschen Kolonisten Neuruss-
lands und Bessarabiens im Vergleich mit den Transdonau-Siedlern 1787-
1914]. In: Voprosy germanskoj istorii. Nemcy v Ukraine. Materialy ukra-

insko-germanskoj nau¢noj konferencii Dnepropetrovsk, 26-29 sentjabrja

DIGIOST 6 | 396



Schriftenverzeichnis Detlef Brandes

1995 g. [Probleme der deutschen Geschichte. Die Deutschen in der Ukra-
ine. Materialien der ukrainisch-deutschen wissenschaftlichen Konferenz,
Dnepropetrovsk, 26.-29. September 1995. Dnepropetrovsk 1996, S. 15-
23.

Einwanderung und Entwicklung der Kolonien. In: Deutsche Geschichte im
Osten Europas. Rufiland. Hrsg. v. Gerd Stricker. Berlin 1997, S. 35-111.

Von der Verfolgung im Ersten Weltkrieg bis zur Deportation. Ebd., S. 131-
213.

Die Entwicklung der siidukrainischen Landmaschinenindustrie der Stidukra-
ine in der Sowjetzeit. In: ,,... das einzige Land in Europa, das eine grofle
Zukunft vor sich hat“. Deutsche Unternehmen und Unternehmer im Rus-
sischen Reich im 19. und frithen 20. Jahrhundert. Hrsg. v. Dittmar Dahl-
mann u. Carmen Scheide. Essen 1998, S. 575-588.

Die Ansiedlung von Auslindergruppen an der unteren Wolga und in Neu-
ruflland unter Katharina II.: Plan und Wirklichkeit. In: Ruflland zur Zeit
Katharinas II. Absolutismus, Aufklarung, Pragmatismus. Hrsg. v. Eck-
hard Hiibner, Jan Kusber u. Peter Nitsche. K6ln u.a. 1998, S. 303-314.

Resistenz, Abwehr und Widerstand von Rufllanddeutschen 1917-1941. In:
Forschungen zur Geschichte und Kultur der Rufflanddeutschen 8 (1998),
S. 64-73.
russisch: Zascita i soprotivlenie rossijskich nemcev v period
1917-1941 godov. In: Nakazannyj narod. Repressii protiv ros-
sijskich nemcev [Bestraftes Volk. Repressionen gegen die Rufi-
landdeuschen]. Moskva 1999, S. 26-34.

Berdjanskij kolonistskij okrug [Der Berdjansker Kolonistenbezirk]. In:
Nemcy Rossii. Encyklopedija. Tom 1 (A-I) [Die Deutschen Russlands.
Enzyklopddie. Bd. 1 (A-I)]. Moskva 1999, S. 173-175.

DIGIOST 6 | 397



Schriftenverzeichnis Detlef Brandes

Berezanskij kolonistskij okrug [Berezaner Kolonistenbezirk]. Ebd., S. 175.
Bessarabija [Bessarabien]. Ebd., 187-191.

Bettiger [Bottiger], Karl August. Ebd., S. 193.

Brat’ja v nuzde [Briider in Not]. Ebd., S. 245f.

Gerstenberger, Ivan Danilovi¢. Ebd., S. 542.

Zonderegger [Sonderegger], Iogann Genrich. Ebd., S. 802.

(mit Igor Pleve): Belovezskie kolonii. Ebd., S. 154-156.

(mit Lev Malinovskij und Igor Pleve): Dolgi kolonistskie [Kolonistenschul-
den]. Ebd,, S. 730f.

Kavkaz [Kaukasus]. In: Nemcy Rossii. Encyklopedija. Tom 2 (K-O) [Die
Deutschen Russlands. Enzyklopadie. Bd. 2 (K-O)]. Moskva 2004, S. 5-8.

Kolonistskij ustav [Kolonistenstatut]. Ebd, S. 144-146.

Kolonistskoe zemlevladenie i zemlepol’zovanie [Landbesitz und Landnut-
zung der Kolonisten]. Ebd., S. 148-151.

Krym [Krim]. Ebd., S. 240f.

Mariupol’skij kolonistskij okrug [Mariupoler Kolonistenbezirk]. Ebd.,
S. 391-393.

Moloc¢anskij kolonistskij okrug [Molotschnaer Kolonistenbezirk]. Ebd.,
S. 540-543.

Ovcarnyj kapital [Schifereikapital]. Ebd., S. 693f.

Pri¢ernomorskie nemcy [Schwarzmeerdeutsche]. In: Nemcy Rossii. Enciklo-
pedija. Tom 3 (P-Ja) [Die Deutschen Russlands. Enzyklopédie. Bd. 3 (P-
Ja)]. Moskva 2007, S. 153-165.

Juznorusskoe nemeckoe prosvetitel'noe obscestvo [Siidrussischer deutscher
Bildungsverein]. In: Ebd., S. 858f.

DIGIOST 6 | 398



Schriftenverzeichnis Detlef Brandes

Kolonist, Bauer und/oder Deutscher? Die rufilanddeutsche Landbevolkerung
zwischen den Stinden und Nationalititen des Russischen Reiches und der
Sowjetunion. In: Die Rufllanddeutschen in Rufiland und Deutschland.
Selbstbilder, Fremdbilder, Aspekte der Wirklichkeit. Hrsg. v. Elvira Bar-
basina, Detlef Brandes u. Dietmar Neutatz. Essen 2000, S. 9-15.

Wolgadeutsche. In: Spuren - sledy. Deutsche und Russen in der Geschichte.
Nemcy i russkie v istorii. Begleitbuch zur Ausstellung im Haus der Ge-
schichte der BRD, Bonn. Essen 2003, S. 56-63.

Was sollten die sowjetdeutschen Schiiler in den 20er und 30er Jahren lesen?
In: Internationale Schulbuchforschung 27 (2005), S. 342-355.

Deutsche Siedler im Zarenreich. In: Enzyklopadie Migration in Europa. Vom
17. Jahrhundert bis zur Gegenwart. Hrsg. v. Klaus Bade u.a. Miinchen
2007, S. 514-521.

Ukrainische und russische Siedler in Neurussland seit dem 18. Jahrhundert.
In: Ebd., S. 1063-1065.

Bulgarische und gagausische Siedler in Neurussland und Bessarabien seit
dem 18. Jahrhundert. Ebd., S. 433-436.

Russkie nemcy: ot samoupravlenija v carskoj do avtonomii v Sovetskoj Rossii.
In: Naucnoe soobscestvo étniceskich nemcev v Srednej Azii i Rossii:
sovremennoe sostojanie a perspektivy. Mezdunarodnaja nau¢no-meto-
dicesjaja konferencija, 23.-24 oktjabrja 2008 g. [Die Russlanddeutschen:
von der Selbstverwaltung im zarischen zur Autonomie im sowjetischen
Russland. In: Die wissenschaftliche Gesellschaft der ethnischen Deut-
schen in Mittelasien und Russland: gegenwirtiger Zustand und Perspek-
tiven. Internationale wissenschaftlich-methodische Konferenz, 23.-24.
Oktober 2008]. Karaganda 2008, S. 11-16.

DIGIOST 6 | 399



Schriftenverzeichnis Detlef Brandes

Russlands Niederlage im Krimkrieg, ,grofle Reformen® und neue Chancen
fiir die Schwarzmeerdeutschen. In: Krise als Chance aus historischer und
aktueller Perspektive / Crisi a possibilita. Prospettive storiche e attuali.
Hrsg. v. Elmar Schafroth, Christine Schwarzer u. Domenico Conte. Ober-
hausen 2010, S. 308-326.

Deutsche aus dem Schwarzmeergebiet. In: Lexikon der Vertreibungen. De-
portation, Zwangsaussiedlung und ethnische Sduberung im Europa des
20. Jahrhunderts. Hrsg. v. Detlef Brandes, Holm Sundhaussen u. Stefan
Troebst in Verbindung mit Kristina Kaiserova u. Krzysztof Ruchniewicz.
Wien u.a. 2010, S. 168-170.

Deutsche aus der Ukraine: NS-Pline und -Politik. Ebd., S. 178-180.

(mit Dietmar Neutatz) Stalin (Dzugasvili), losif Vissarionovi¢. Ebd., S. 620-
622.

Deportacija nemcev 1941 g. kak oprobovannyj instrument vnutrennej i pre-
cedent mezdunarodnoj politiki [Die Deportation der Deutschen im Jahre
1941 als erprobtes Instrument der Innenpolitik und Prazedenzfall der in-
ternationalen Politik]. In: Nacalnyj period Velikoj Otecestvennoj vojny i
deportacija rossijskich nemcev: vzgljady i ocenky cerez 70 let. Materialy
3-j mezdunarodnoj nau¢no-prakticeskoj konferencii. Saratov, 26-28
avgusta 2011 g. [Die Anfangsperiode des Grof3en Vaterldndischen Krieges
und die Deportation der Russlanddeutschen: Betrachtungen und Bewer-
tungen nach 70 Jahren. Materialien der 3. internationalen wissenschaft-
lich-praktischen Konferenz. Saratov, 26.-28. August 2011]. Moskva 2011,
S. 124-135.

Das Schwarzmeergebiet und die Schwarzmeerdeutschen. In: Carl-von-Os-
sietzky-Universitit u.a. (Hrsg.): Online-Lexikon zur Kultur und Ge-
schichte der Deutschen im 6stlichen Europa. Oldenburg 2012ff. URL:
http://ome-lexikon.uni-oldenburg.de/54156.html (Stand 31.3.2016).

DIGIOST 6 | 400


https://ome-lexikon.uni-oldenburg.de/regionen/schwarzmeergebiet/

Schriftenverzeichnis Detlef Brandes

Verdéffentlichungsreihen

Jahrbuch

Forschungen zur Geschichte und Kultur der RufSlanddeutschen. Essen: Klar-
text, Nr. 1 (1990) - 12 (2003).

Schriftenreihe

Veroffentlichungen zur Kultur und Geschichte im 6stlichen Europa. Hrsg. v.
Detlef Brandes, Dietmar Neutatz u. Volker Zimmermann. Essen: Klartext

1993ff. Bisher 46 Bande.

DIGIOST 6 | 401






Abkiirzungsverzeichnis

Abt. Abteilung
AMP Archiv hlavniho mésta Prahy (Archiv der Hauptstadt Prag)
ark. arkus$ (Blatt [ukrainisch])

ATSB Arbeiter-Turn- und Sportbund
ATUS Arbeiter-Turn- und Sportverband

BAE Bistumsarchiv Essen

Bd. Band

BDK] Bund der Deutschen Katholischen Jugend
BL Blatt

d. delo (Aktenband [russisch])

DA ARK  Derzavnyj Archiv Avtonomnoi Respubliky Krym (Staatliches
Archiv der Autonomen Republik Krim)

DDR Deutsche Demokratische Republik

DFB Deutscher Fuf$ballbund

DJK Deutsche Jugendkraft

Dok. Dokument

DPA Deutsche Presse-Agentur

DTJ Délnicka télocvi¢nd jednota (Arbeiterturnverband)
EAM Erzbischofliches Archiv Miinchen

f. fond (Archivbestand)

FAZ Frankfurter Allgemeine Zeitung

GA CR Grantové agentura Ceské republiky (Forschungsférderungs-
agentur der Tschechischen Republik)

Gestapo  Geheime Staatspolizei

GStAPK  Geheimes Staatsarchiv Preuflischer Kulturbesitz Berlin

H. Heft

DIGIOST 6 | 403



Hg.
Hrsg.

KDA
KNA
KPTsch

NA

NL

NS
NSDAP
NOFG
ODS
op.

Red.
Rep.
RGANI

ROH

SA
SD
Sign.
SOFG
SPO
spr.
SS
TFK

Abkiirzungsverzeichnis

Herausgeber

Herausgeber

Karton

Kardinal-Dépfner-Archiv

Katholische Nachrichtenagentur

Kommunistische Partei der Tschechoslowakei

list (Blatt [russisch])

Narodni Archiv v Praze (Nationalarchiv Prag)

Nachlass

Nationalsozialismus, nationalsozialistisch
Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei
Nordostdeutsche Forschungsgemeinschaft

Obcanska demokratickd strana (Demokratische Biirgerpartei)
opis’ (Findbuch)

Redaktion

Repertorium

Rossijskij Gosudarstvennyj Archiv Novejsej Istorii (Russisches
Staatliches Archiv der Neuesten Geschichte)

Revolu¢ni odborové hnuti (Revolutiondre Gewerkschaftsbewe-
gung)

Sturmabteilung

Sicherheitsdienst

Signatur

Stidostdeutsche Forschungsgemeinschaft

Strana prav obc¢anu (Biirgerrechtspartei)

sprava (Aktenband [ukrainisch])

Schutzstaffel

Teplitzer Fuf3ballklub

DIGIOST 6 | 404



TOP 09

UdSSR
uk
UNRRA
URP
ZdK
ZMP

ZV.

Abkiirzungsverzeichnis

Tradice, odpovédnost, prosperita 09 (Tradition, Verantwortung,
Wohlstand 09)

Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken

unabkémmlich

United Nations Relief and Rehabilitation Administration

Utrad ti$ského protektora (Amt des Reichsprotektors)
Zentralkomitee der deutschen Katholiken

Zidovské Muzeum Praha (Jiidisches Museum Prag)

zvorot (Riickseite [ukrainisch])

DIGIOST 6 | 405






Autoren

Prof. Dr. Christoph Cornelifien ist Inhaber des Lehrstuhls fiir Neueste Geschi-
chte (Zeitgeschichte Europas seit 1918) an der Goethe-Universitit, Frankfurt

am Main.

Prof. Dr. Victor Dénninghaus ist stellvertretender Direktor des Nordost-In-
stituts — Institut fiir Kultur und Geschichte der Deutschen in Nordosteuropa
e.V. (IKGN e.V.), Liineburg und apl. Professor am Historischen Seminar der
Albert-Ludwigs-Universitdt Freiburg.

Dr. Severin Gawlitta ist Historiker und Archivar des Bistumsarchivs Essen.

Dr. Peter Heumos ist Historiker und war wissenschaftlicher Mitarbeiter des
Collegium Carolinum, Forschungsinstitut fiir die Geschichte Tschechiens

und der Slowakei, in Miinchen.

Doc. PhDr. Ota Konrdd, Ph.D. ist Historiker und Leiter des Lehrstuhls fiir
deutsche und Osterreichische Studien des Instituts fiir Internationale Studien

der Sozialwissenschaftlichen Fakultdt der Karls-Universitit Prag.

Dr. Stefan Lehr ist wissenschaftlicher Mitarbeiter im Teilprojekt ,,Politisches
Entscheiden in der sozialistischen Tschechoslowakei“ des Sonderforschungs-
bereichs ,,Kulturen des Entscheidens® an der Westfilischen Wilhelms-Uni-

versitit Miinster.

Nina Lohmann, Ph.D. ist Historikerin und Lehrbeauftragte an der Karls-Uni-

versitat Prag.

Dr. Volker Mohn ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut fir Ge-

schichtswissenschaften der Heinrich-Heine-Universitdt Diisseldorf.

DIGIOST 6 | 407



Autoren

Dr. Dmytro Myeshkov ist Projektmitarbeiter und Lehrbeauftragter am Histo-
rischen Seminar der Albert-Ludwigs-Universitit Freiburg und Lehrbeauf-
tragter am Institut fiir Geschichtswissenschaften der Heinrich-Heine-Uni-

versitat Diisseldorf.

Prof. Dr. Dietmar Neutatz ist Professor fiir Neuere und Osteuropdische Ge-

schichte an der Albert-Ludwigs-Universitit Freiburg.

Prof. Dr. Christoph Nonn ist Inhaber des Lehrstuhls fiir Neueste Geschichte

an der Heinrich-Heine-Universitat Diisseldorf.

Dr. des. Thomas Oellermann ist Historiker und wissenschaftlicher Mitarbei-

ter des Collegium Bohemicum, Usti nad Labem.

Prof. Dr. Jif{ Pesek ist Professor am Historischen Modul der Fakultat fiir Geis-

teswissenschaften der Karls-Universitit Prag.

Dr. Andrej Savin ist wissenschaftlicher Mitarbeiter des Instituts fiir Ge-
schichte der Russischen Akademie der Wissenschaften, Abteilung Sibirien,

Novosibirsk.

Dr. Gerd Stricker ist Ostkirchenhistoriker und war bis 2009 Chefredakteur der
Zeitschrift ,,G2W. Okumenisches Forum fiir Glauben, Religion und Gesell-
schaft in Osteuropa“ (frither: ,,G2W - Glaube in der 2. Welt®), Ziirich.

Dr. Andreas Wiedemann ist Historiker und Pressereferent der Osterreichi-

schen Botschaft Prag.

Prof. Dr. Falk Wiesemann ist apl. Professor am Institut fiir Geschichtswissen-

schaften der Heinrich-Heine-Universitat Diisseldorf, i.R.

Prof. Dr. Volker Zimmermann ist wissenschaftlicher Mitarbeiter des Colle-
gium Carolinum, Forschungsinstitut fiir die Geschichte Tschechiens und der
Slowakei, in Miinchen und apl. Professor am Institut fiir Geschichtswissen-

schaften der Heinrich-Heine-Universitiat Diisseldorf.

DIGIOST 6 | 408



ostdok»

Osteuropa-Dokumente
online

COLLEGIUM CAROLINUM
Institut fiir Ost- und

Siidosteuropaforschung

BSI Bayerische
StaatsBibliothek
HERDER-INSTITUT

fir historische Ostmitteleuropaforschung
INSTITUT DER LEIBNIZ-GEMEINSCHAFT

, Electronic Resources
ISBN print: 978-3-86688-510-3

ISBN eBook: 978-3-86688-511-0 digital.kubon-sagner.com/digiost

9“ 783866 885103 biblion.de/digiost




	Titelseite
	Impressum
	Inhalt
	Vorwort
	„Schuldige Väter, milde Söhne, strenge Enkel“. Diskussionen über die deutsche Ostforschung
	Theodor Schieders Beitrag zurnationalsozialistischen Vertreibungs- und Vernichtungspolitik
	Die Gründungsphase der Deutsch-Tschechoslowakischen Historikerkommission und die Zeitzeugen
	Doppelte Eindämmung. Der Versuch einer Neuordnung des östlichen Europa auf der Pariser Friedenskonferenz 1919
	Die unfertige Nation. Überlegungen zur Gewaltgeschichte der böhmischen Länderwährend des Ersten Weltkriegs und in der unmittelbaren Nachkriegszeit
	Deutsche als Opfer? Zur tschechischen Debatte über Vertreibung und Gewalttaten nach dem Zweiten Weltkrieg
	Ein Nationalist in Purpur? Die umstrittene Breslauer Ansprache des polnischen Primas Stefan Wyszy?ski vom 31. August 1965
	Schweizer im Zarenreich – Beiträge zu einer besonderen Migrationsgeschichte
	Zwischen Norm und Schwerverbrechen: die Molotschnaer Kolonien und ihre Umgebung zu Beginn des 20. Jahrhunderts
	Der Generalsekretär. Leonid Brežnevs Persönlichkeit im Spiegel seiner „Arbeitstagebücher“
	Systemwechsel auf blank gefegtem Fundament? Arbeitskampf und Protestverhalten in der Tschechoslowakei 1918–1968
	Turnen im Dienste der Nation. Der „Sokol“ als gesamtslawisches Phänomen (1862–1918)
	Gleichheit Weißkirchlitz. Die Geschichte eines sudetendeutschen Arbeiterfußballklubs 1914–1938 im Spiegel der Teplitzer „Freiheit“
	Eine „Brücke der Verständigung“? Zur Deutung von Mozarts Wirken in Prag und zur Geschichte der Prager „Mozartgemeinde“ in den Jahren 1925 bis 1945
	Die Prager Deutschen 1939–1945 im Spiegel der deutschen Schulen
	Gestrandete Bücher – vor der Zerstörung bewahrt. Hebraica in der Nationalbibliothek der Tschechischen Republik
	Schriftenverzeichnis Detlef Brandes
	Abkürzungsverzeichnis
	Autoren




